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			Prolog
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			Ein Jahr zuvor

			Für Macht galt es einen Preis zu zahlen, immer. Die einzige Frage war, wie stolz dieser Preis war – und wer ihn bezahlen würde. Rohan wusste das besser als irgendwer sonst. Er war zudem klug genug, sich deswegen nicht ins Hemd zu machen. Was waren schon etwas Blutverlust und das gelegentlich gebrochene Herz oder Fingergelenk unter Freunden?

			Nicht dass Rohan tatsächlich Freunde hatte.

			»Frag mich, warum du hier bist.« Der ruhige Befehl des Eigners schnitt durch die Luft wie ein Schwert.

			Der Eigner des Devil’s Mercy war Macht, und er hatte Rohan großgezogen wie einen Sohn – einen machiavellistischen, amoralischen, nützlichen Sohn. Schon als Kind hatte Rohan begriffen, dass an diesem verborgenen unterirdischen Ort Wissen die Währung war und Unwissen Schwäche bedeutete.

			Er war klug genug, keine verdammte Frage zu stellen.

			Stattdessen zeigte er ein Lächeln – das schelmische Lächeln eines Gauners, das in seinem Arsenal genauso sehr eine Waffe war wie jede Klinge, jedes Geheimnis, das er gesammelt hatte. »Fragen sind für jene, die über keine anderen Wege verfügen, an Antworten zu kommen.«

			»Und du bist ein Meister dieser anderen Wege«, räumte der Eigner freimütig ein. »Beobachten und Manipulieren, die Fähigkeit, dich unsichtbar zu machen und einen Raum deinem Befehl und Willen zu unterstellen.«

			»Ich biete zudem einen recht angenehmen Anblick.« Rohan trieb  da gerade ein gefährliches Spiel, aber dies war die einzige Art von Spiel, die er je verfolgt hatte.

			»Wenn du nicht fragen willst …« Die Hand des Eigners schloss sich um den Knauf seines kunstvoll verzierten silbernen Gehstocks. »Dann sage mir, Rohan: Warum habe ich dich hergerufen?«

			Das hier war es. Gewissheit pulsierte durch Rohans Adern, als er antwortete: »Die Nachfolge.«

			Das Devil’s Mercy war, zumindest an seiner Oberfläche, eine luxuriöse Spielhölle, gut versteckt und lediglich seinen Mitgliedern bekannt: den Ultrawohlhabenden, den Aristokraten, den Einflussreichen. Doch in Wahrheit war das Mercy ungleich mehr. Ein historisches Vermächtnis. Eine Kraft, die in den Schatten wirkte. Ein Ort, an dem Geschäfte gemacht und Vermögen gesetzt wurden.

			»Die Nachfolge«, bestätigte der Eigner. »Ich benötige einen Erben. Man hat mir zwei Jahre zu leben gegeben … wenn es hochkommt, drei. Zum einunddreißigsten Dezember nächsten Jahres gebe ich die Krone ab.«

			Jemand anders hätte sich auf die Aussicht des nahenden Todes fokussiert, aber nicht Rohan. In zweihundert Jahren war die Leitung des Mercy bisher nur vier Mal weitergegeben worden. Der Erbe war stets jung gewesen, eine Berufung fürs Leben.

			Das hier war Rohans Endspiel, war es schon immer gewesen. »Ich bin nicht dein einziger Anwärter aufs Erbe.«

			»Warum solltest du das auch sein?« Das war keine rhetorische Frage. 

			Plädiere für deine Sache, Junge.

			Ich kenne jeden Zentimeter des Mercy, dachte Rohan. Jeden Winkel, jeden Trick. Den Mitgliedern bin ich bestens bekannt. Sie wissen, mit mir ist nicht zu spaßen. Von meinen Fähigkeiten – den akzeptableren zumindest – hast du gerade erst gesprochen.

			Laut verlegte sich Rohan auf eine andere Taktik. »Wir wissen beide, dass ich ein ausgezeichneter Bastard bin.«

			
			

			»Du bist all das, wozu ich dich gemacht habe. Doch manche Dinge gilt es zu gewinnen.«

			»Ich bin bereit.« Rohan fühlte sich so wie jedes Mal, wenn er zum Kampf in den Ring stieg, wohl wissend, dass Schmerz unvermeidbar war – und unerheblich.

			»Es gibt eine Gebühr«, kam der Eigner direkt zur Sache. »Um die Leitung des Mercy zu übernehmen, musst du erst deinen Einsatz aufbringen. Zehn Millionen Pfund sollten genügen.«

			Ganz automatisch begann Rohan damit, im Geiste die Wege zur Krone zu zeichnen. Die Tatsache, dass er Optionen sah, setzte seinen sechsten Sinn in Gang. »Wo ist der Haken?«

			»Der Haken, mein Junge, ist immer derselbe – für mich, für alle, die vor uns kamen, zurückreichend bis zum Erben des ersten Eigners. Weder darfst du dein Vermögen innerhalb der Mauern des Mercy machen noch ein Druckmittel einsetzen, das du während deiner Anstellung hier erworben hast. Zudem ist es dir nicht erlaubt, diese Hallen zu betreten, den Namen des Mercy zu verwenden oder eine Gefälligkeit von irgendeinem Mitglied einzufordern oder anzunehmen.«

			Außerhalb des Mercy hatte Rohan nichts – nicht einmal einen Nachnamen.

			»Du wirst London innerhalb von vierundzwanzig Stunden verlassen, und du kehrst nicht zurück, außer beziehungsweise bis du die Gebühr hast.«

			Zehn Millionen Pfund. Das hier war nicht bloß eine Herausforderung. Das hier war das Exil.

			»In deiner Abwesenheit«, fuhr der Eigner fort, »wird die Herzogin an deiner statt als Handlanger fungieren. Falls du dabei versagst, die Gebühr aufzubringen, wird sie mein Erbe.«

			Da war es: das Spiel, der Einsatz, die Drohung.

			»Geh«, sagte der Eigner und versperrte ihm den Weg zu seinen Zimmern. »Jetzt.«
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			Rohan kannte London. Einem Phantom gleich konnte er sich in jedem Teil der Stadt bewegen, sei es in den höheren oder den niederen Gesellschaftsschichten. Aber zum ersten Mal seit seinem fünften Lebensjahr hatte er nicht mehr das Mercy, um dorthin zurückzukehren.

			Halt Ausschau nach einer Lücke. Einem Schlupfloch. Einer Schwachstelle. Da sein Hirn am Rotieren war, hielt Rohan Ausschau nach einem Bier.

			Vor dem Pub seiner Wahl kämpften zwei Hunde miteinander. Der kleinere von beiden – eine Hündin, wie er erkannte – hatte etwas Wölfisches an sich. Sie war dabei, den Kampf zu verlieren. Dazwischenzugehen war wahrscheinlich nicht die klügste Handlungsoption, aber Rohan bewegte sich im Augenblick etwas jenseits von Klugheit.

			Als der größere Hund sich verzogen hatte, wischte Rohan das Blut vom Unterarm und kniete sich vor der kleinen Hündin auf den Boden. Sie knurrte. Er lächelte.

			Die Tür zum Pub ging auf. Im Inneren plärrte ein Fernseher – die Stimme eines Moderators. »Uns erreichen gerade Berichte, dass die erste Ausgabe des alljährlichen Grandest Game – des von der Hawthorne-Erbin Avery Grambs entworfenen und finanzierten Spiels in Form eines groß angelegten kniffligen Wettstreits – zu seinem Ende gekommen ist. Der Gewinner des Siebzehn-Millionen-Dollar-Preisgelds wird jeden Moment via Livestream bekannt gegeben …«

			Die Tür fiel zu.

			Rohan begegnete dem wölfischen Blick der Hündin. »Alljährlich«, murmelte er. Was bedeutete, dass in knapp zwölf Monaten das nächste Spiel anstand. Er hätte ein Jahr für die Vorbereitungen. Ein Jahr, um alles in die Wege zu leiten. Und wie das Glück es wollte, war Avery Grambs nie Mitglied des Devil’s Mercy gewesen.

			Hallo, Schlupfloch. Rohan erhob sich. Er schob die Tür auf und sah nach unten. »Kommst du?«, fragte er die Hündin.

			Im Inneren erkannte der Besitzer des Pubs ihn sofort. »Was darf es sein?«

			Selbst ohne das Mercy im Rücken hatte ein Mann mit Rohans Fä higkeiten und Ruf immer noch ein, zwei Asse im Ärmel. »Ein Bier für mich«, sagte er. »Und ein Steak für die Dame.« Rohans Mundwinkel verzogen sich nach oben, auf der einen Seite eine Spur mehr als auf der anderen. »Und ein Transportmittel aus London raus. Heute Nacht.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 1 
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			Lyra

			Der Traum begann, wie er es immer tat. Mit der Blume. Der Anblick der weißen Calla-Lilie in ihrer Hand erfüllte Lyra mit einem Gefühl bittersüßen Grauens. Sie blickte auf ihre andere Hand … und die traurigen Überreste einer Zuckerperlenkette. Nur noch drei Zuckerperlen hingen dran.

			Nein.

			Unterbewusst war Lyra klar, dass sie neunzehn war, aber im Traum, da waren ihre Hände klein … die Hände eines Kindes. Der Schatten, der über ihr emporragte, war riesig.

			Dann kam das Flüstern. »Ein Hawthorne hat das hier getan.«

			Der Schatten – ihr leiblicher Vater – drehte sich um und ging davon. Lyra konnte sein Gesicht nicht sehen. Sie hörte nur die Schritte, die die Treppenstufen emporstiegen.

			Er hat eine Pistole. Mit einem erstickten Atemzug in ihrer Brust schreckte Lyra aus dem Schlaf, ihr Körper starr, ihr Kopf … auf einem Schreibpult. In den Sekunden, die es brauchte, bis ihre Sicht sich klärte und die Welt vor ihr wieder fest in ihre Angeln glitt, fiel Lyra ein, dass sie in einer Vorlesung saß.

			Nur dass der Hörsaal praktisch leer war.

			»Sie haben noch zehn Minuten für den Test.« Der einzige andere Mensch im Raum war ein fünfzigjähriger Mann in einem Sakko.

			Test? Lyras Blick zuckte zu der Wanduhr. Als die Uhrzeit zu ihr durchdrang, flaute ihre Panik ab.

			»Sie können sich das Durchgefallen genauso gut gleich abholen.«  Der Professor sah sie finster an. »Der Rest des Kurses ist schon fertig. Ich nehme an, Ihre Kommilitonen haben die letzte Nacht nicht durchgefeiert.«

			Ja, weil der einzige Grund, warum ein Mädchen wie ich derart müde sein könnte, um im Unterricht einzuschlafen, der ist, dass sie feiern war. Ärger flackerte in ihrem Inneren auf und vertrieb auch die letzten Überreste des Grauens, das der Traum in ihr ausgelöst hatte. Sie blickte auf das Blatt vor sich runter. Ein Multiple-Choice-Test.

			»Ich schau mal, was ich in den zehn Minuten noch schaffe.« Lyra angelte einen Kuli aus ihrem Rucksack und begann zu lesen.

			Die meisten Menschen konnten in ihrem Kopf Bilder sehen. Für Lyra waren da nur Worte, Begriffe, Gefühle. Nur wenn sie träumte, sah sie etwas vor ihrem inneren Auge. Die Tatsache, dass Lyra sich nicht in mentalen Bildern verstrickte, machte sie glücklicherweise zu einer sehr schnellen Leserin. Und ebenso erfreulich war, dass dieser Test nach einem vorhersehbaren, einem wohlbekannten Muster erstellt worden war.

			Um die richtigen Antworten zu finden, musste man lediglich die Beziehung zwischen den angebotenen Optionen aufdecken. Handelte es sich bei zweien davon um Gegensätze? Wich einer dieser Gegensätze nur graduell von den verbliebenen Wahlmöglichkeiten ab? Oder gab es da zwei Antworten, die gleich klangen? Oder eine, vielleicht auch mehrere Antworten, die zwar wahr erschienen, es wahrscheinlich aber nicht waren?

			Das war die Sache mit Multiple-Choice-Tests. Wenn man den Code knackte, musste man nichts über den Stoff an sich wissen.

			In der ersten Minute beantwortete Lyra fünf Fragen. Vier in der nächsten. Je mehr Fragekästchen sie ankreuzte, desto spürbarer wuchs der Ärger des Professors auf sie.

			»Sie verschwenden meine Zeit«, sagte er. »Und Ihre.«

			Die alte Lyra hätte sich einen Tonfall wie diesen zu Herzen genommen. Stattdessen las sie nur noch schneller. Finde das Muster, finde die Antwort. Eine Minute vor Ablauf der Zeit kam sie zum Ende und  gab den Test ab, wobei sie ganz genau wusste, was der Professor sah, als er sie anblickte: ein Mädchen mit einem Körper, der für einige Leute mehr Party schrie, als er je Tänzerin geflüstert hatte.

			Nicht dass sie noch Tänzerin gewesen wäre.

			Lyra schnappte sich ihren Rucksack und wandte sich zum Gehen, doch der Professor hielt sie auf. »Warten Sie«, befahl er angespannt. »Ich werde Ihnen den Test gleich benoten.« Dir eine Lektion erteilen war, was er eigentlich meinte.

			Lyra drehte sich langsam um, was ihr genug Zeit gab, eine neutrale Miene aufzusetzen.

			Nachdem er die ersten zehn Fragen durchgegangen war, hatte der Professor nur eine ihrer Antworten als falsch markiert. Seine Augenbrauen zogen sich enger zusammen, während er mit der Auswertung fortfuhr. Der Anteil korrekter Antworten blieb stabil … bis er weiter stieg.

			»Vierundneunzig Prozent.« Er blickte vom Test auf. »Nicht übel.«

			Wart’s nur ab, dachte Lyra.

			»Stellen Sie sich bloß vor, was Sie schaffen könnten, wenn Sie etwas mehr Mühe investieren würden.«

			»Woher wollen Sie wissen, wie viel Mühe ich investiere?«, gab Lyra zurück. Ihre Stimme war ruhig, doch sie blickte ihm unverwandt in die Augen.

			»Sie tragen einen Pyjama, Ihr Haar ist ungekämmt, und Sie haben den Großteil des Tests verschlafen.« Er hatte ihr offenbar eine neue Rolle verpasst – vom Partymädchen zum Faultier. »Ich habe Sie noch nie in meiner Vorlesung gesehen«, fuhr der Professor streng fort.

			Lyra zuckte die Schultern. »Das liegt daran, dass ich nicht in diesem Kurs bin.«

			»Sie …« Er stockte. Glotzte sie an. »Sie sind …«

			»Ich bin nicht in diesem Kurs«, wiederholte Lyra. »Ich bin in der Vorlesung davor eingenickt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich ab und stieg die flachen Stufen zum Ausgang hoch. Ihre Schritte  waren lang. Vielleicht waren sie würdevoll. Vielleicht war auch sie es immer noch.

			Der Professor rief ihr hinterher: »Wie haben Sie vierundneunzig Prozent bei einem Test für einen Kurs geschafft, den Sie nicht mal belegen?«

			Mit dem Rücken zu dem Mann schritt Lyra unbeirrt weiter. »Trickreiche Tests entwerfen geht nach hinten los, wenn der Prüfling weiß, nach welchen Tricks er Ausschau halten muss.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 2 
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			Lyra

			Am Nachmittag kam eine E-Mail vom Studierendensekretariat, mit der Zahlstelle im Cc und der Betreffzeile: Immatrikulationssperre. Sie dreimal zu lesen, änderte nichts am Inhalt.

			Lyras Handy klingelte beim vierten Lesen. Dir geht’s gut, ermahnte sie sich, wenn auch nur aus bloßer Gewohnheit. Alles ist gut.

			Sich innerlich wappnend, ging sie ran. »Hi, Mom.«

			»Du erinnerst dich also an mich! Und dein Handy funktioniert! Und du wurdest nicht von einem mathematisch veranlagten Serienkiller gekidnappt, der von der Idee besessen ist, dich zu seiner unfassbar bösartigen Gleichung hinzuzufügen.«

			»Neues Buch?«, tippte Lyra. Ihre Mutter war Schriftstellerin.

			»Neues Buch! Sie mag Zahlen mehr als Menschen. Er ist ein Cop, der lieber seinen Instinkten vertraut als ihren Berechnungen. Sie hassen einander.«

			»Auf die gute Art?«

			»Auf die sehr gute Art. Und wo wir schon bei überwältigender Chemie und knisternder romantischer Spannung sind … Wie läuft es bei dir?«

			Lyra verzog das Gesicht. »Ganz schlechte Überleitung, Mom.«

			»Beantworte die Frage, du Ausweichlerin! Ich bin auf Tochter-Entzug. Dein Dad findet, November sei zu früh für Weihnachtsdeko, dein vierjähriger Bruder zeigt keinerlei Wertschätzung für dunkle Schokolade, und falls ich mal doch mit jemandem romantische Komödien gucken will, werde ich Kabelbinder benötigen.«

			
			

			Die letzten drei Jahre hatte Lyra alles Menschenmögliche getan, um normal zu erscheinen, um normal zu sein – ebenjene Lyra, die Weihnachten, Schokolade und romantische Komödien liebte. Und jeden Tag hatte das So-tun-als-ob sie ein Stückchen mehr umgebracht.

			So war sie an einem College tausend Meilen von zu Hause entfernt gelandet.

			»Also? Wie läuft es bei dir?« Ihre Mom würde einfach nie Ruhe geben.

			Lyra hatte als Antwort drei Worte zu bieten: »Single. Mürrisch. Bewaffnet.«

			Ihre Mutter lachte. »Bist du nicht.«

			»Nicht mürrisch oder nicht bewaffnet?«, fragte Lyra. Das Thema Single wollte sie nicht mal streifen.

			»Mürrisch«, erwiderte ihre Mom. »Du bist eine liebe, großmütige Seele, Lyra Catalina Kane. Und wie wir beide wissen, kann alles eine Waffe sein, solange du mit ganzem Herzen daran glaubst, dass du jemanden damit verstümmeln oder töten kannst.«

			Das Gespräch fühlte sich so normal an, so nach ihnen, dass Lyra es kaum ertrug. »Mom? Ich hab gerade eine Mail vom Studierendensekretariat bekommen.«

			Ein lastendes Schweigen legte sich über sie.

			»Es ist gut möglich, dass mein letzter Scheck vom Verlag zu spät kam«, sagte ihre Mom schließlich. »Und niedriger ausfiel als erwartet. Aber ich kümmere mich darum, Kleines. Alles wird gut.«

			Alles ist gut. Das war seit drei Jahren Lyras Spruch – seit der Name Hawthorne angefangen hatte, durch sämtliche Nachrichten zu geistern, und seit Erinnerungen, die sie aus gutem Grund verdrängt hatte, sie gnadenlos eingeholt hatten. Eine Erinnerung im Besonderen.

			»Vergiss die Studiengebühr, Mom.« Lyra musste dringend auflegen. Es war zwar einfacher, aus der Ferne auf normal zu machen, aber es kostete sie immer noch einiges. »Ich kann nächstes Semester aussetzen, mir einen Job suchen und mich im Herbst für einen Studienkredit bewerben.«

			
			

			»Auf gar keinen Fall.« Die Stimme, die diese Worte äußerte, war nicht die ihrer Mutter.

			»Hi, Dad.«

			Keith Kane hatte ihre Mutter geheiratet, als Lyra drei gewesen war, und sie mit fünf adoptiert. Er war der einzige Dad, den sie je gekannt hatte. Bis das mit den Träumen anfing, hatte sie keinerlei Erinnerung an ihren leiblichen Vater gehabt.

			»Deine Mom und ich werden das klären, Lyra.« Der Tonfall ihres Vaters duldete keinen Widerspruch.

			Die alte Lyra hätte es nicht mal versucht. »Klären? Wie denn?«

			»Wir haben Optionen.«

			Lyra wusste allein an der Art, wie er das Wort Optionen sagte, an was er dachte. »Mile’s End«, stieß sie aus.

			Das konnte er nicht ernst meinen. Mile’s End war mehr als nur ein Haus. Es waren die spitzen Giebeldächer und die Verandaschaukel, der Wald und der Bach und Generationen von Kanes, die ihren Namen in denselben Baumstamm geritzt hatten.

			Lyra selbst war auf Mile’s End aufgewachsen. Sie hatte ihren Namen, als sie neun war, in ebenjenen Baum geritzt. Und ihr kleiner Bruder verdiente es, dasselbe zu tun. Ich darf nicht der Grund dafür sein, dass sie es verkaufen.

			»Wir haben schon eine Weile darüber geredet, uns zu verkleinern.« Ihr Dad sprach ruhig, nüchtern. »Die Instandhaltung dieser alten Hütte bringt uns noch um. Wenn ich Mile’s End loslasse, könnten wir uns ein kleines Haus in der Stadt suchen und einen Studienfonds für deinen Bruder einrichten. Es gibt da einen Bauunternehmer –«

			»Es gibt immer einen Bauunternehmer.« Lyra ließ ihn nicht zu Ende sprechen. »Und du jagst ihn immer zum Teufel.«

			Dieses Mal sprach das Schweigen am anderen Ende der Leitung Bände.

		

	
		
			
			

			Kapitel 3 
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			Lyra

			Laufen schmerzte. Vielleicht war das der Grund, warum sie es mochte. Die alte Lyra hatte Laufen gehasst. Heute konnte sie endlose Strecken zurücklegen. Das Problem war, dass es mit der Zeit immer etwas weniger schmerzte. Und so trieb sie sich jeden Tag weiter an.

			Und weiter.

			Und weiter.

			Ihre Eltern und Freunde waren fassungslos gewesen, als sie das Tanzen hierfür aufgegeben hatte. Lyra hatte durchgehalten bis zum November ihres letzten Schuljahres an der Highschool, fast auf den Tag genau vor einem Jahr. Solange es ihr möglich gewesen war, hatte sie alle getäuscht. Aber selbst sie war nicht Schauspielerin genug, um die Tänzerin zu mimen, die sie mal gewesen war. Davor.

			Dabei schien es nicht richtig, dass ihr gesamtes Leben durch nur einen Traum aus der Bahn gebracht werden konnte. Durch eine einzige Erinnerung. Lyra hatte gewusst, dass ihr leiblicher Vater tot war – aber nicht, dass er Selbstmord begangen hatte, nicht, dass sie dabei gewesen war. Sie hatte dieses Trauma so dermaßen gründlich verdrängt, dass es für sie nicht mal existiert hatte. An dem einen Tag war sie noch eine ganz normale, glückliche Teenagerin gewesen und am nächsten – buchstäblich über Nacht – nicht mehr.

			Nicht mehr normal, nicht mehr okay, geschweige denn glücklich.

			Ihre Eltern wussten es – nicht, was sich geändert hatte, aber dass sich etwas geändert hatte. Lyra hatte sich auf ein weit entfern tes College geflüchtet, aber wohin hatte sie das gebracht? Stipendien deckten eben nur einen Teil der Kosten. Ihre Eltern hatten versichert, dass der Rest der Studiengebühren kein Problem wäre, aber sie hatten offenbar gelogen, was wohl nur eins bedeutete: dass Lyra es nicht mal annähernd so gut hinbekommen hatte, einen auf normal zu machen, wie gedacht.

			Während sie so lief – ganz gleich, wie weit sie lief –, kamen Lyras Gedanken immer wieder zu demselben Schluss: Ich muss das Studium auf Eis legen. Das würde ihr zumindest etwas Zeit verschaffen und ihre Eltern um einen Rechnungsposten erleichtern. Die Aussicht, das College zu verlassen, hätte nicht schmerzen dürfen. Es war nicht so, als hätte Lyra das Semester über Freunde gefunden oder es auch nur versucht. Sie hatte sich vielmehr durch den Fluss von Lehrveranstaltungen treiben lassen wie ein akademisch veranlagter Zombie. So trat sie zwar auf der Stelle, doch das war allemal besser, als unterzugehen.

			Lyra biss die Zähne zusammen und beschleunigte ihr Tempo. Nach einer so weiten Strecke hätte das nicht möglich sein dürfen. Aber manchmal konnte man nur weiterpushen.

			Als sie schließlich stehen blieb, bekam sie kaum noch Luft. Die Bahn verschwamm vor ihren Augen, und Lyra beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, um Sauerstoff in ihre Lunge zu saugen. Und irgendein Arschloch wählte genau diesen Moment, um ihr hinterherzupfeifen. Als hätte sie sich bloß für ihn gebückt.

			Eine Sekunde später rollte ein Fußball auf sie zu und blieb neben ihr liegen.

			Lyra sah auf und erblickte eine Gruppe Typen, die darauf warteten, wie sie reagieren würde; kurz überlegte sie, was wohl der Sammelbegriff für Arschloch war.

			Eine Schar?

			Ein Haufen?

			Nein, dachte sie und hob den Ball auf. Eine Meute. Die Meute Arschlöcher vor ihr erwartete wahrscheinlich nicht, dass sie den Ball über ihre Köpfe hinweg im Tor versenkte, doch ihr Dad war Fußball trainer an der Highschool, und sobald Lyras Körper einmal wusste, wie er etwas zu tun hatte, vergaß er es nicht mehr.

			»Daneben!«, brüllte einer der Typen spottend.

			Der Ball traf die Torlatte, prallte ab und knallte dem Penner, der gepfiffen hatte, gegen den Hinterkopf.

			»Nein«, rief Lyra rüber. »Volltreffer!«
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			Das Studium schmeißen war die richtige Entscheidung. Die einzig mögliche. Aber als Lyra die Stufen zum Studierendensekretariat ansteuern wollte, landete sie stattdessen ein Gebäude weiter bei der Poststelle des Campus.

			Ich werde es schon noch tun. Ich brauche nur eine Minute. Mechanisch ging Lyra zu ihrem Postfach rüber. Sie erwartete keine Post. Das hier war Prokrastination pur, aber das hielt sie nicht davon ab, den Schlüssel umzudrehen und das Fach zu öffnen.

			Im Inneren lag ein Umschlag aus dickem Leinenpapier. Kein Absender. Sie zog ihn hervor. Der Brief war schwerer, als er aussah. Keine Frankierung. Lyra erstarrte. Dieser Umschlag – was auch immer er enthielt – war nicht per Post geschickt worden.

			Mit dem plötzlichen Gefühl, beobachtet zu werden, warf sie einen Blick über die Schulter, bevor sie das Kuvert aufriss. Im Inneren befanden sich zwei Dinge.

			Das erste war ein hauchdünnes Blatt Papier mit einer handgeschriebenen Nachricht in dunkelblauer Tinte: DU VERDIENST DAS HIER. Noch als sie die Worte las, kräuselte sich das Papier in ihren Händen. Sekunden darauf war da nur noch Staub.

			In dem akuten Bewusstsein, wie heftig ihr das Herz in der Brust schlug – mit brutaler, wiederholter Wucht gegen ihren Rippenkäfig hämmernd –, griff Lyra nach dem zweiten Inhalt. Er hatte die Größe eines zusammengefalteten Briefes, doch kaum, dass ihre Finger die gol dene Kante streiften, wurde ihr klar, dass das Ding aus Metall war – wenn auch aus sehr dünnem Metall.

			Als sie es aus dem Kuvert zog, sah Lyra, dass die Metallplatte eine Gravur enthielt: drei Worte plus ein Symbol. Nein, kein Symbol, wurde ihr klar. Ein QR-Code. So einer, den man scannen konnte. Die Worte wiederum verrieten Lyra unmissverständlich, was sie da in der Hand hielt.

			Das hier war ein Ticket, eine Einladung, ein Aufruf. Die Worte, die über dem Code eingraviert waren, waren ihr bestens bekannt – ihr und jedem auf diesem Planeten, der Zugang zu Medien irgendeiner Art hatte.

			The Grandest Game.

		

	
		
			
			

			Kapitel 4 
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			Gigi

			Gigi Grayson war nicht besessen! Sie hatte auch nicht zu viel Koffein im Blut! Und sie stand ganz sicher nicht kurz davor, vom Dach zu fallen! Aber versuch das mal, einem Hawthorne zu verklickern.

			Eine Hand packte ihren Ellbogen. Ein in einen Anzug gehüllter Arm schlang sich um ihre Taille.

			Bevor Gigi sichs versah, befand sie sich sicher verwahrt auf ihrem Zimmer. So lief die Sache nun mal mit ihrem Hawthorne-Halbbruder: Er erledigte die Dinge umgehend. Grayson Hawthorne verströmte Macht. Er gewann Streitigkeiten mit der bloßen Wölbung einer seiner scharfwinkligen blonden Augenbrauen!

			Und ja, okay, da bestand die klitzekleine Möglichkeit, dass Gigi kurz davor gewesen war, vom Dach zu fallen.

			»Grayson! Dein Gesicht hat mir gefehlt! Hier, nimm dir ’ne Katze!« Schwungvoll hob Gigi ihre riesige Bengalkatze Katara hoch, die eigentlich mehr schon ein Leopard war, und ließ sie Grayson in die Arme plumpsen.

			Katzen waren ganz hervorragende Mittel, um Leuten den Wind aus den Segeln zu nehmen.

			Grayson jedoch ließ sich unmöglich überrumpeln. Unbeirrt strich er über Kataras Köpfchen. »Erkläre.«

			Als zweitältester der vier Enkelsöhne des verstorbenen Milliardärs Tobias Hawthorne hatte Grayson den Hang, im Befehlston zu kom munizieren. Er hatte außerdem die schlechte Angewohnheit, zu vergessen, dass er nur dreieinhalb Jahre älter war als Gigi – nicht dreißig.

			»Warum ich auf dem Dach war, warum ich dich nicht zurückgerufen habe oder warum ich dir gerade eine Katze überreicht habe?«, fragte Gigi fröhlich.

			Graysons hellgraue Augen schweiften durch ihr Zimmer und über die Hunderte von Schmierzetteln, die sämtliche Flächen zumüllten: ihre Matratze, den Boden, selbst die Wände. Dann kehrte sein Blick zu Gigi zurück. Wortlos schob Grayson sanft ihren linken Ärmel hoch. Diverse Notizen, frisch mit Kuli hingekritzelt, zogen sich in Gigis chaotisch-verschlungener Schrift über ihre Haut.

			»Mir ist das Papier ausgegangen. Aber ich glaub, ich bin ganz nah dran!« Gigi grinste. »Ich brauchte nur einen kleinen Perspektivwechsel.«

			Grayson bedachte sie mit einem wissenden Blick. »Deswegen das Dach.«

			»Deswegen das Dach.«

			Grayson setzte Katara behutsam ab. »Ich dachte, du wolltest dein freies Jahr nach der Schule für Reisen nutzen.«

			Und das war der Grund, warum sie seine Anrufe ignoriert hatte. »Ich hab später noch genug Zeit, einen auf Gigi-ohne-Grenzen zu machen«, versicherte sie.

			»Nach dem Grandest Game.« Das war keine Frage.

			Gigi wies es nicht von sich. Welchen Sinn hätte es auch gehabt? »Sieben Spieler«, sagte sie stattdessen mit funkelnden Augen. »Sieben goldene Tickets – drei für Spieler nach Averys Wahl und vier Wildcards.«

			Diese vier Wildcard-Tickets waren an geheimen Orten quer in den USA versteckt worden. Ein einziger Hinweis war vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden an die Öffentlichkeit rausgegangen. Und Gigi Grayson, die Rätsel-Knackerin, hatte sich sofort dahintergeklemmt!

			»Gigi«, begann Grayson ruhig.

			»Sag nichts!«, platzte Gigi heraus. »Es wird so schon komisch aus schauen, weil ich doch deine Schwester bin und alle wissen, dass das Grandest Game ein Gruppenprojekt ist.«

			Ein Gruppenprojekt der Hawthorne-Brüder und der Hawthorne-Erbin, eine Zusammenarbeit zwischen Tobias Hawthornes vier Enkelsöhnen und einer scheinbar wahllosen Teenagerin, die das gesamte Vermögen des exzentrischen Milliardärs vererbt bekommen hatte.

			»Wie der Zufall es will«, sagte Grayson, »hatte ich bei der Gestaltung des diesjährigen Spiels keinerlei Anteil. Avery und Jamie haben mich vielmehr gebeten, den Job vor Ort zu übernehmen. Ich werde die ganze Sache beaufsichtigen – und um die Integrität der Rätsel zu gewährleisten, begebe ich mich daher ohne jegliches Vorwissen hinein.«

			Wenn du die Karten nicht kennst, kannst du dich auch nicht verraten, dachte Gigi. »Dafür liebe ich dich«, sagte sie zu Grayson. »Aber trotzdem: Psst!« Sie bedachte ihn mit ihrem strengsten Blick. »Ich muss das hier alleine durchziehen.«

			Grayson reagierte auf Gigis Versuch, Strenge zu zeigen, mit exakt zwei Sekunden Schweigen, gefolgt von einer schlichten Frage: »Wo ist dein Bett?«

			Mit diesem Themenwechsel hatte Gigi nun nicht gerechnet. Sehr gewieft, Grayson. Mit ihrem sonnigsten Grinsen deutete Gigi schwungvoll zu der Matratze auf dem Boden. »Voilà!«

			»Das«, klärte Grayson sie auf, »ist eine Matratze. Wo ist dein Bett?«

			Besagtes Bett war aus Mahagoni gewesen, eine echte Antiquität. Bevor Gigi sich eine angemessen wirre Ausrede überlegen konnte, um die Antwort auf die Frage zu umschiffen, marschierte Grayson auf ihren Kleiderschrank zu und öffnete ihn.

			»Wahrscheinlich wunderst du dich gerade, wo meine ganzen Klamotten hin sind«, sagte Gigi heiter. »Und das werde ich dir liebend gerne verraten – nach dem Spiel.«

			»In maximal fünf Worten, Juliet.«

			Die Verwendung ihres vollen Vornamens war ein Zeichen dafür, dass er die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde. In den andert halb Jahren, die sie ihren Bruder nun kannte, hatte Gigi begriffen – durch ihr Talent, Schlüsse zu ziehen, plus eine Portion Herumschnüffeln –, dass Grayson derjenige Enkelsohn war, den Tobias Hawthorne von Kindesbeinen an zum perfekten Erben geformt hatte: Respekt einflößend, gebieterisch und stets beherrscht.

			Mit einem Augenrollen gab Gigi seiner Forderung nach, wobei sie die Worte an ihren Fingern abzählte: »Rückwärts-Raub.« Sie grinste. »Hab’s mit zwei geschafft!«

			Grayson antwortete darauf mit einer weiteren gefürchteten Wölbung seiner Augenbraue.

			»Rückwärts-Raub heißt«, klärte Gigi ihn bereitwillig auf, »mit Einbruch und allem Drum und Dran – aber statt was zu klauen, lässt man was zurück.«

			»Soll ich dir jetzt glauben, dass dein Mahagonibettgestell im Haus von jemand anderem herumsteht?«

			»Sei nicht albern!«, erwiderte Gigi. »Ich hab’s verscherbelt und die Kohle rückwärts-geraubt.« Entschieden ging Gigi in die Hocke und lockte Katara zu sich.

			In der – korrekten – Annahme, dass jemand gleich eine riesige Katze auf seinem Kopf platzieren wollte, kniete Grayson sich hin und legte leicht eine Hand auf Gigis Schulter. »Geht es hierbei um unseren Vater?«

			Sie atmete eifrig weiter. Sie lächelte eifrig weiter. Sie hatte einen ganz einfachen Trick entwickelt, um so zu tun, als ob DAS GEHEIMNIS bloß ein Geheimnis und Gigi ganz hervorragend darin wäre, es für sich zu behalten – und zwar den, niemals auch nur an Sheffield Grayson zu denken.

			Außerdem machte Lächeln einen glücklicher. Das war bloße Wissenschaft.

			»Hier geht es um mich«, sagte Gigi. Sie kraulte Katara im Nacken und hob eine ihrer Pfoten, um damit zur Tür zu deuten. »Ab mit dir!«

			Grayson dachte gar nicht daran. »Ich hab hier was für dich.« Er griff in die Innentasche seines Armani-Anzugs und zog eine Geschenk schatulle hervor: zweieinhalb Zentimeter hoch und vielleicht zwei Butterkekse lang. »Von Avery.«

			Gigi starrte die Schatulle an. Als Grayson den Deckel entfernte, konnte sie über das lärmende Wummern ihres eigenen Herzens nur eins denken: Sieben goldene Tickets – drei an Spieler nach Averys Wahl.

			»Es gehört dir, wenn du es willst.« Graysons Stimme war nun sanfter. Er war keine sanfte Person, und so wusste Gigi, dass dieses Geschenk nicht bloß ein netter Spaß war. Das hier war Averys Versuch einer Wiedergutmachung für …

			Denk nicht dran. Einfach weiterlächeln.

			»Ich werde es niemandem erzählen«, sagte Gigi, während ein verräterischer Kloß in ihre Kehle wanderte. »Avery weiß das doch, oder?«

			Grayson richtete den Blick auf ihre Augen. »Ja, das weiß sie.«

			Gigi nahm einen tiefen Atemzug, stand auf und trat einen Schritt zurück. »Richte Avery aus, danke … aber nein.« Gigi wollte niemandes Schuldgefühle. Sie wollte niemandes Mitleid. Sie wollte nicht, dass Grayson auch nur eine Sekunde dachte, dass sie nicht stark genug wäre. Dass sie Mitleid verdient hätte.

			»Wenn du es nicht nimmst«, sagte Grayson, »habe ich die Anweisung, das Ticket Savannah zu geben.«

			»Savannah ist beschäftigt«, erwiderte Gigi wie aus der Pistole geschossen. »Mit College. Und Basketball. Und Weltherrschaft.« Gigis Zwillingsschwester kannte DAS GEHEIMNIS nicht. Savannah war die Kluge von ihnen beiden, die Hübsche, die Starke. Sie war fokussiert, entschlossen und erfolgreich im Studium.

			Und Gigi war … hier.

			Sie blickte auf die Notizen auf ihrem Arm, wobei sie Graysons Gegenwart aus ihrem Kopf verbannte. Sie konnte das hier schaffen – und zwar alles.

			DAS GEHEIMNIS bewahren.

			Savannah beschützen.

			Und einmal in ihrem Leben beweisen, dass sie hatte, was es zum Gewinnen brauchte.

		

	
		
			
			

			Kapitel 5 
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			Rohan

			Bekäme ich einen Zehner, für jedes Mal, wenn jemand mir eine Knarre an den Hinterkopf hält …

			»Rück es raus.« Der Narr mit der Waffe hatte ja keine Ahnung, wie sehr ihn seine Stimme verriet.

			»Was rausrücken?« Rohan drehte sich um und zeigte seine leeren Hände. Zugegeben, noch vor einer Sekunde waren sie nicht leer gewesen.

			»Das Ticket.« Der Mann wedelte mit dem Lauf vor Rohans Nase. »Gib es mir! Es sind nur noch zwei Wildcards im Spiel.«

			»Tatsächlich«, erwiderte Rohan gedehnt, »sind keine mehr übrig.«

			»Das kannst du nicht wissen.«

			Rohan lächelte. »Mein Fehler.« Er erkannte den exakten Moment, in dem sein Widersacher begriff: Rohan machte keine Fehler. Er hatte sein erstes Wildcard-Ticket in Las Vegas gefunden und ein zweites hier in Atlanta, womit er zur nächsten Phase seines Plans übergegangen war.

			Diese Dachterrasse bot einen hervorragenden Aussichtspunkt, um den Hof darunter im Blick zu behalten.

			»Du hast die letzten zwei Tickets? Beide?« Der Mann senkte seine Pistole und machte einen Schritt auf ihn zu – das waren gleich zwei Fehler. »Gib mir eins. Bitte.«

			»Es freut mich, zu sehen, dass deine Manieren sich bessern, aber tatsächlich ziehe ich es vor, meine Konkurrenz selbst zu wählen.« Rohan wandte dem Mann – und der Waffe – den Rücken zu und sah zum Hof runter. »Sie soll es sein.«

			
			

			Vier Stockwerke tiefer war eine junge Frau mit schokoladenbraunem Haar und einem der Schwerkraft trotzenden Schwung in ihren Schritten gerade dabei, eine Statue zu inspizieren.

			»Gut möglich«, verkündete Rohan mit einem zufriedenen Brummen, »dass das Ticket, das ich hier oben gefunden habe, nun da unten weilt.«

			Ein Wimpernschlag, und schon stürmte der Mann mit der Knarre auf die Treppe zu … runter zum Hof. Zum Mädchen.

			»Krümm ihr ein Haar, und du wirst es bereuen.« Rohan legte keinerlei Nachdruck in diese Worte. Das musste er nicht.

			Die meisten Leute waren schlau genug, um den Moment zu erkennen, ab dem mit ihm nicht mehr zu spaßen war.
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			»Das war’s, Leute! Eine Pressemitteilung der Hawthorne-Erbin Avery Grambs hat soeben bestätigt, dass – keine achtundvierzig Stunden nach dem Startschuss – alle sieben Plätze im diesjährigen Grandest Game belegt wurden.«

			Rohan saß auf der Kante eines Bettes, war lediglich in einen opulenten türkischen Baumwollbademantel gehüllt und drehte langsam ein Messer zwischen seinen Fingern. Es hatte seine Vorteile, ein Phantom zu sein. Im vergangenen Jahr hatte er so immer wieder mühelos in Luxushotels wie diesem rein- und wieder rausschlüpfen können. Er hatte diese Monate damit zugebracht, finanzielle Mittel zu besorgen, Kontakte, Geheiminformationen – an und für sich zwar nicht genug, um ihm das Mercy zu sichern, aber doch genug, damit er bei seinem gegenwärtigen Plan nichts dem Zufall überlassen musste.

			»Das letztjährige Spiel stand allen offen«, fuhr der Reporter auf dem Bildschirm fort. »Menschen aus allen Ecken der Welt jagten einer Reihe ausgeklügelter Spuren und Hinweise hinterher, die sie von Mosambik über Alaska bis nach Dubai führten. Der diesjährige Wettstreit scheint eine privatere Angelegenheit, denn die Identität der sieb en glücklichen Teilnehmer bleibt momentan noch ein gut gehütetes Geheimnis.«

			Gut gehütet? Nicht für jemanden mit Rohans Fähigkeiten.

			»Auch der Austragungsort des Spiels wird streng unter Verschluss gehalten.«

			»Je nachdem, wie streng man es mit dem Wort streng hält«, scherzte Rohan.

			Er schaltete den Fernseher aus. Nachdem er sein Ticket eingereicht hatte, hatte man ihm einen Ort sowie eine Uhrzeit genannt. Da diese näher rückte, schlenderte er zu der riesigen Dusche der Luxussuite hinüber.

			Auf dem Weg verlor er den Bademantel, nicht jedoch das Messer.

			Während die gläsernen Wände der Dusche um ihn herum beschlugen, führte Rohan die Spitze der Klinge an die Scheibe. Er hatte schon immer ein geschicktes Händchen gehabt, hatte immer ganz genau gewusst, wie fest – oder sanft – er drücken musste. Flink fuhr er mit dem Messer durch den Dampf und zeichnete sechs Schach-Symbole in die Feuchtigkeit auf der Glasoberfläche.

			Einen Läufer, einen Turm, einen Springer, zwei Bauern und eine Dame.

			Rohan hatte bereits damit begonnen, seine Konkurrenz zu sichten: Odette Morales. Brady Daniels. Knox Landry. Er zog die Messerspitze quer durch den Läufer, den Turm und den Springer. Damit blieben nur drei Spieler im Alter von Rohan übrig, allesamt nicht ganz zwanzig: Gigi Grayson, die er von der Dachterrasse aus beobachtet hatte; die anderen beiden kannte er nur vom Namen her.

			Ein Spiel wie dieses erforderte die Pflege gewisser äußerer Vorzüge. Denn diese drei Figuren waren … Möglichkeiten.

			Gigi Grayson. Savannah Grayson. Lyra Kane. Die Zeit allein würde zeigen, welche der drei sich für Rohan am nützlichsten erweisen würde – und ob eine von ihnen über die Vielseitigkeit der Dame verfügte.

		

	
		
			
			

			Kapitel 6 
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			Lyra

			Ein Wagen mit Chauffeur holte Lyra am festgelegten Treffpunkt ab. Ein Privatjet flog sie von einem gesicherten Flugplatz zum nächsten. Dort fand sie einen Helikopter vor.

			»Willkommen an Bord«, meldete sich eine Stimme von der anderen Seite des Flugzeugs, und einen Moment darauf kam eine hochgewachsene, schlanke Gestalt zu ihr hinübergeschlendert.

			Lyra erkannte ihn sofort. Natürlich tat sie das. Jameson Hawthorne verfügte über Wiedererkennungswert. »Theoretisch befinde ich mich noch nicht an Bord«, erwiderte sie.

			War das kleinlich? Vielleicht. Aber er war ein Hawthorne, und allein sein Anblick brachte den Traum zurück – samt der einzigen drei Dinge, die ihr toter Vater ihrer Erinnerung nach je zu ihr gesagt hatte.

			Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Lyra.

			Ein Hawthorne hat das hier getan.

			Und dann, ein Rätsel: Eine Wette beginnt womit? Nicht damit.

			»Als ich an Bord sagte, sprach ich nicht vom Hubschrauber.« Jameson Hawthorne war anscheinend einer dieser Menschen, der ein Feixen mit einem Wimpernschlag in ein Lächeln verwandeln konnte. »Willkommen beim Grandest Game, Lyra Catalina Kane.«

			Da war etwas in der Art, wie er diese Worte sagte … eine unheilvolle Energie, eine Einladung.

			»Du bist Jameson Hawthorne.« Lyra erlaubte sich keine Spur von Scheu in ihrem Tonfall. Sie wollte nicht, dass er glaubte, seine Anwesen heit, sein Aussehen, die Art, wie er lässig am Helikopter lehnte wie an einer Mauer, würde sie in irgendeiner Weise beeindrucken.

			»Schuldig«, erwiderte Jameson. »Eigentlich in fast allen Punkten.« Dann blickte er über ihre Schulter. »Du bist spät dran!«, rief er.

			»Mit spät meinst du wohl früh.«

			Lyra erstarrte. Sie kannte diese Stimme, kannte sie, so wie ihr Körper eine Choreografie kannte, die sie tausendmal geübt hatte; so wie die Erinnerung daran noch in Jahrzehnten schmerzen würde, kaum dass sie die Musik hörte. Ja, sie kannte diese Stimme.

			Grayson Hawthorne.

			»Definitiv spät«, rief Jameson.

			»Ich bin nie spät.«

			»Klingt beinahe so«, gab Jameson betont unschuldig zurück, »als hätte dir jemand die falsche Uhrzeit gesagt.«

			Lyra hörte Jameson kaum, denn das einzige Geräusch, das ihr Hirn verarbeiten konnte, waren die Schritte auf dem Asphalt hinter ihr. Sie ermahnte sich, dass es albern war. Sie konnte Grayson Hawthornes Näherkommen nicht spüren.

			Er bedeutete ihr rein gar nichts.

			Ein Hawthorne hat das hier getan. Diese Erinnerung wich einer anderen, die Stimme ihres Vaters wurde durch Graysons ersetzt: Hör auf anzurufen. So lautete der gebieterische, abschätzige Befehl, den er beim dritten und letzten Mal geäußert hatte, als sie, auf der Suche nach Antworten, nach irgendwas, seine Nummer gewählt hatte.

			Bis zum heutigen Tag war Grayson Hawthorne der einzige Mensch, dem sie je von der Erinnerung erzählt hatte, von den Träumen, vom Selbstmord ihres Vaters, von der Tatsache, dass sie dabei gewesen war.

			Und Grayson Hawthorne hatte es nicht gekümmert.

			Natürlich nicht. Sie war eine Fremde für ihn, ein Niemand. Und er war ein Hawthorne. Ein arrogantes, unterkühltes, überhebliches Hawthorne-Arschloch, das es nicht juckte, wie viele – oder wessen – Leben sein Milliardärsgroßvater ruiniert hatte.

			
			

			Grayson blieb ein paar Schritte von Lyra entfernt stehen. »Jamie, ich nehme an, dir ist bewusst, dass du beobachtet wirst.«

			»Oh, ich versichere dir, das ist ihm absolut bewusst.« Diese Antwort war nicht von Jameson gekommen.

			Endlich schaffte Lyra es, sich umzudrehen. Hinter Grayson – den sie bewusst nicht anschaute – sah sie einen anderen Typen gemächlich auf sie zuschlendern; er war so weit entfernt, dass er das Gespräch eigentlich nicht hätte hören dürfen.

			Und doch … Lyra musterte den Neuankömmling. Er war groß, um die Schultern herum kräftig, doch ansonsten schlank; und er bewegte sich mit einer Anmut, die sie von sich selbst kannte. Sein Akzent war britisch, seine Haut hellbraun, seine Wangenknochen markant.

			Und sein Lächeln alles andere als ungefährlich.

			Das schwarze, dichte Haar war an den Spitzen etwas gewellt, doch es hatte nichts Unordentliches an sich. Genauso wenig wie seine gesamte Erscheinung.

			»Aber nur um eins klarzustellen«, sagte der Neuankömmling, wobei seine Augen die von Lyra fixierten, »Jameson war es nicht, den ich beobachtet habe.«

			Mich, dachte Lyra. Mich hat er beobachtet. Die Konkurrenz sondiert.

			»Rohan«, grüßte Jameson, sein Tonfall halb vorwurfsvoll, halb amüsiert.

			»Freut mich auch, dich zu sehen, Hawthorne.« Der Akzent des Typen klang weniger aristokratisch als noch einen Moment zuvor, und Lyra überkam das plötzliche Gefühl, dass dieser Rohan sein konnte, wer immer er sein wollte.

			Wenn es doch nur für sie auch so einfach wäre.

			»Schalt mal einen Gang runter«, befahl Grayson. Lyra war nicht sicher, ob er Jameson oder Rohan meinte. Nur eins war klar: Ihre Anwesenheit wurde nicht mal registriert.

			»Mein verklemmter und etwas weniger charismatischer Bruder hier wird sicherstellen, dass dieses Jahr alle nach den Regeln spielen«,  warnte Jameson scherzhaft, an Rohan gewandt. »Deine Wenigkeit eingeschlossen.«

			»Ich persönlich«, erwiderte Rohan, wobei seine Augen wieder zu Lyras schweiften und seine Lippen sich erneut zu diesem Lächeln verzogen, »finde ja, nach den Regeln zu spielen, macht exakt nur halb so viel Spaß.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 7 
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			Lyra

			Jameson flog den Helikopter, was Lyra weniger überraschte als die Tatsache, dass Grayson sich dazu herabließ, hinten bei den Spielern zu sitzen – vier insgesamt. Die Vorstellungsrunde hatten sie schon hinter sich gebracht.

			Konzentriere dich auf die Konkurrenz, ermahnte sich Lyra. Nicht auf Grayson Hawthorne.

			Rohan saß zu ihrer Rechten, wobei er praktischerweise den Blick auf Grayson fast komplett versperrte. Der britische Konkurrent hatte die langen Beine etwas von sich gestreckt, seine Haltung war locker. Gegenüber von Rohan saß ein Typ Mitte zwanzig, den Jameson als Knox Landry vorgestellt hatte. Lyra richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn.

			Knox hatte eine spießige Burschenschaftlerfrisur, das brünette Haar gegelt und nach hinten gekämmt, außer an der Stelle, wo es ihm kunstvoll in die Stirn fiel. Er war leicht gebräunt, hatte einen gerissenen Ausdruck in den Augen, dunkle Brauen und ein scharfkantiges Kinn; über einem Hemd trug er eine teure Fleece-Sportweste. Die Kombi aus Outfit und Frisur hätte von der Wirkung her Country Club oder Finanzmakler schreien müssen, doch die einmal zu oft gebrochene Nase flüsterte stattdessen Kneipenschlägerei.

			Während Lyra ihn taxierte, tat Knox es ihr unverhohlen gleich. Was auch immer er in ihr sah, der Typ schien definitiv nicht beeindruckt.

			Ja, bitte. Unterschätze mich. Lyra war das gewohnt. Aber es gab  Schlimmeres auf dieser Welt, als auf Anhieb einen strategischen Vorteil an die Hand zu bekommen.

			Ihr Temperament voll unter Kontrolle, wandte Lyra ihre Aufmerksamkeit nun der alten Frau zu, die neben Knox Platz genommen hatte. Odette Morales hatte dickes silbergraues Haar, das sie lang und offen trug. Die Spitzen – und nur die Spitzen – waren pechschwarz gefärbt. Lyra fragte sich, wie alt sie wohl war.

			»Einundachtzig, Darling.« Odette las Lyra wie ein offenes Buch. Dann lächelte sie. »Ich denke ja gerne von mir, dass ich mit dem Alter milder geworden bin.«

			Nein, milde bestimmt nicht, dämmerte es Lyra. Irgendwas an Odette – ihre alternde Schönheit, ihr Lächeln – erinnerte sie vielmehr an einen Adler auf der Jagd.

			Der Helikopter vollführte eine plötzliche, scharfe Wendung, und Lyra stockte kurz der Atem, als die Aussicht aus dem Fenster sämtliche anderen Gedanken aus ihrem Kopf verbannte. Der Pazifische Ozean unter ihr war gewaltig, sein sattes dunkles Blau durchzogen von nicht minder tiefen grünen Schattierungen. Entlang der Küste ragten riesige Steinformationen über dem Wasser auf wie Monumente aus einer anderen Zeit, einer uralten Erde. Es hatte etwas Magisches, wie die gewaltigen Wogen sich an den Felsen brachen.

			Als der Helikopter sich allmählich von der Küste löste und über dem offenen Meer in die Höhe schwang, fragte Lyra sich, wie lange sie wohl unterwegs wären. Was für eine Reichweite hatte so ein Helikopter? Hundert Meilen? Fünfhundert Meilen?

			Nimm alles in dich auf. Atme. Einen Moment lang konnte Lyra, während der Hubschrauber seiner Bahn folgte, nur noch den Ozean sehen – unergründlich und grenzenlos.

			Und dann … sah sie die Insel.

			Sie war nicht sonderlich groß, doch als der Helikopter sich näherte, wurde Lyra klar, dass der Flecken Land auch nicht so klein war, wie es zuerst den Anschein gemacht hatte. Der Anblick von oben  zeigte hauptsächlich einen Wechsel aus Beige und Grün – bis auf die Stellen, wo das Land schwarz war.

			Und da begriff Lyra: wo sie waren, wohin sie flogen. Hawthorne Island.

			Der Helikopter neigte sich abrupt vor, tauchte ab und richtete sich gerade rechtzeitig wieder aus, um knapp über den Baumwipfeln hinwegzufegen. Im Nu war er quer über den gesunden Wald zu den verkohlten Überresten lang abgestorbener Bäume geflogen – eine krasse Erinnerung daran, dass es sich bei der Insel nicht bloß um eine der vielen luxuriösen Schwächen eines verstorbenen Milliardärs mit Vorliebe für entlegene Ferienrückzugsorte handelte.

			Dieser Ort war verflucht.

			Lyra wusste das besser als die meisten Menschen. Eine Tragödie ließ sich nicht so einfach fortwischen. Verluste hinterließen Narben. Je tiefer sie reichten, desto länger waren sie zu spüren. Hier gab es vor Jahrzehnten einen Brand. Sie versuchte, sich alles in Erinnerung zu rufen, was sie über das Feuer auf Hawthorne Island gelesen hatte. Menschen kamen ums Leben. Die Schuld fiel auf ein Mädchen aus der Gegend, nicht auf die Hawthornes.

			Wie praktisch.

			Lyra lehnte sich nach vorn, wobei ihr Blick versehentlich auf Grayson fiel. Er hatte diese Art von Gesicht, das aussah, als wäre es aus Eis oder Stein geschnitzt worden: geschliffene Züge, harter Kiefer, Lippen, die so voll waren, dass sie dem Gesicht etwas Weiches hätten verleihen sollen, es aber nicht taten. Sein Haar war blond, seine Augen von einem stechenden silbrigen Grau. Grayson Hawthorne sah genauso aus, wie er klang: wie zur Waffe geschmiedete Perfektion – unmenschlich, beherrscht, gnadenlos.

			Mit wem spreche ich?, sagte seine Stimme in ihrer Erinnerung. Oder ziehst du es vor, dass ich die Frage anders formuliere: Mit wem spreche ich gleich nicht mehr, wenn ich auflege?

			Abrupt lehnte Lyra sich wieder zurück. Glücklicherweise fiel es niemandem auf.

			
			

			Sie befanden sich im Sinkflug.

			Ein großer Kreis markierte den Hubschrauberlandeplatz, und dank Jameson Hawthorne trafen sie diesen genau in der Mitte, sodass Lyra die Landung kaum spürte.

			Nicht mal eine Minute später öffneten sich die Hubschraubertüren, doch selbst das schien zu lang. Lyra konnte den geschlossenen Raum nicht schnell genug verlassen.

			»In gewissem Sinne«, verkündete Jameson, sobald alle Spieler ausgestiegen waren, »beginnt das Spiel heute Abend. Aber in einem anderen, sehr realen Sinne … beginnt es genau jetzt.«

			Genau jetzt. Ihr Herzschlag beschleunigte. Vergiss Grayson. Vergiss die Hawthornes. Sie waren Kinder gewesen, als Lyras Vater, den sie kein bisschen gekannt hatte, mit dem Namen Hawthorne auf den Lippen gestorben war. Vielleicht hätten sie etwas über die Wahrheit herausfinden können, wenn ihnen etwas daran gelegen wäre – wenn ihm etwas daran gelegen wäre –, aber deswegen war sie nicht hier. Lyra war für ihre Familie hergekommen. Für Mile’s End.

			»Ihr habt bis Sonnenuntergang, um die Insel zu erkunden«, erklärte Jameson den Spielern, wobei er sich erneut lässig gegen den Helikopter lehnte. »Durchaus möglich, dass wir da draußen ein paar Dinge versteckt haben. Hinweise darauf, was ihr beim diesjährigen Spiel erwarten dürft. Gegenstände, die sich im weiteren Verlauf als nützlich erweisen werden.« Jameson stieß sich vom Helikopter ab und streifte um sie herum, während er fortfuhr: »An der Nordspitze befindet sich ein neu errichtetes Haus. Zwischen jetzt und der Dämmerung könnt ihr tun, was euch beliebt, doch wer es nicht ins Haus schafft, bevor die Sonne untergegangen ist, ist raus aus dem Spiel.«

			Erkundet die Insel. Schafft es vor Einbruch der Dunkelheit ins Haus. Lyras Körper war bereit, die Muskeln gespannt, ihre Sinne geschärft. Sie schritt direkt an Grayson Hawthorne vorbei zum Rand des Landeplatzes.

			»Pass auf, wo du hintrittst«, befahl seine knappe, souveräne Stimme hinter ihr. »Es geht tief runter.«

			
			

			»Ich falle nie«, erwiderte Lyra tonlos. »Guter Gleichgewichtssinn.« Es kam keine Antwort und unwillkürlich sah sie über die Schulter nach hinten. Ihr Blick landete erst auf Jameson, der Grayson mit einem ganz merkwürdigen Ausdruck betrachtete. Während Grayson …

			Grayson betrachtet sie. Er starrte Lyra förmlich an – nicht bloß so, als würde er sie zum ersten Mal bemerken, sondern so, als hätte ihre schiere Existenz ihn wie ein Schlag ins Gesicht erwischt.

			War es wirklich so ungewohnt für ihn, Widerspruch zu erhalten?

			Auf so was konnte Lyra gerade verzichten. Sie musste los. Knox und Rohan waren bereits fort. Odette stand dem Meer zugewandt da, wobei der Wind ihr langes, mit schwarzen Spitzen versehenes Haar wie eine Flagge hinter ihr wehen ließ.

			Jameson schaute von Grayson zu Lyra und zeigte ein Lächeln, das nur als verschmitzt beschrieben werden konnte. »Das wird ein Spaß.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 8 
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			Lyra

			Auf direktem Weg steuerte sie die verbrannte Seite der Insel an – und damit die Ruine jenes Hauses, wo das Feuer vor all den Jahren gewütet hatte. Während ihr Blick auf dem verharrte, was von dem Gebäude noch übrig war, bemächtigte sich ein unheimliches Gefühl ihres Körpers. Es gab Teile der alten Villa, die bis auf die Grundfesten abgebrannt waren, und Teile, wo ihr ramponiertes Gerüst noch stand, wenn auch bis auf die Knochen entblößt. Die Böden waren rußgeschwärzt, die Decken nicht existent. Ein gemauerter Kamin stand noch, sein steinerner Sockel war von Pflanzen überwuchert.

			Laub raschelte unter Lyras Sohlen, als sie die Schwelle zur alten Ruine überschritt. Überall um sie herum waren durch die Risse im Fundament grüne Ranken geschossen, die sich wie Peitschen um herumliegende Betonklumpen krallten. Der Boden war uneben. Es gab keinerlei Überreste von Möbeln oder anderen Habseligkeiten – nur die Blätter, von denen sich in einem ungewöhnlich warmen Herbst die ersten schon bunt gefärbt hatten und herabgefallen waren.

			Eine ganze Minute lang ließ Lyra den Anblick auf sich wirken, hielt Ausschau nach irgendwas, das als Hinweis oder Gegenstand im Spiel durchgehen könnte. Als sie nichts sah, begann sie damit, den Rand der Ruine abzulaufen, um sich deren Ausmaße körperlich zu verinnerlichen. Später würde sie zwar nicht in der Lage sein, sich auch nur ein einziges Bild ins Gedächtnis zu rufen, doch ihr Körper würde sich an die sanfte, vom Meer kommende Brise erinnern, an die Risse im Boden, die exakte Anzahl von Schritten, die sie in jede Richtung gemacht hatte.

			
			

			Nachdem sie ihre Runde beendet hatte, ging Lyra denselben Weg ein zweites Mal, die Augen geschlossen, um ihren Körper dazu zu bringen, die Welt um sie herum zu erspüren. Sie machte einen kompletten Rundgang, bevor sie sich in den Wind drehte, zur einstigen Rückseite des Hauses.

			Zum Meer.

			Die Lider immer noch geschlossen, schritt Lyra vorwärts, wobei sie die Hand hob, als sie am steinernen Kamin vorbeikam. Ihre Finger strichen über die Oberfläche … und da spürte sie etwas im Stein. Eine Inschrift.

			Lyra öffnete die Augen. Die Buchstaben waren so klein, die eingeritzten Linien ganz flach. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu übersehen. Lyra grub die Fingerspitzen in die Rillen und las, indem sie die Buchstaben ertastete.

			Man kann der Realität von morgen nicht entFLIEHEN, indem man sich ihr heute entzieht. – Abraham Lincoln.

			Das musste, allein wegen der seltsamen Großschreibung mitten im Satz, eine Art Hinweis sein, aber die Worte klangen eher wie eine Warnung: Eine Flucht war unmöglich.

			Die nächsten zehn Minuten strich Lyra mit den Fingern über den restlichen Kamin, auf der Suche nach mehr, aber da war nichts. Und so schloss sie erneut die Augen und nahm ihren Gang wieder auf. Als sie wie ein Geist durch das hindurchschritt, was einst eine Außenmauer gewesen sein musste, hob sie das Kinn. Ohne das wenige schützende Gerippe des Hauses war der Wind hier nur noch stärker.

			Erneut ging sie voran … als eine Hand sich um ihren Arm schloss.

			Lyra riss die Augen auf. Grayson Hawthorne blickte sie an. Wo war er hergekommen? Die Art, wie er ihren Arm festhielt, war nicht schmerzhaft, aber sein Griff hatte auch nichts sonderlich Sanftes an sich.

			Sie standen viel zu nah beieinander.

			»Dir ist bewusst, dass hier eine Klippe kommt?« Grayson ließ ihren Arm nicht los; sein Tonfall machte überdeutlich, dass er glaubte,  ihr wäre irgendwie entgangen, wie nah sie sich am Rand dessen befand, was einst eine weitläufige Terrasse mit spektakulärem Meerblick gewesen sein musste.

			»Äußerst bewusst sogar.« Lyra sah auf seine Hand auf ihrem Arm hinunter, und er ließ sie so abrupt fallen, als hätte ihre Haut ihn durch das Shirt hindurch versengt. »Von nun an«, sagte Lyra lapidar, »darfst du wohl einfach davon ausgehen, dass ich weiß, was ich tue. Und wo du schon dabei bist, darfst du auch deine Hände bei dir behalten.«

			»Ich bitte um Verzeihung.« Grayson Hawthorne klang nicht bedauernd. »Du hattest die Augen geschlossen.«

			»War mir gar nicht aufgefallen«, sagte Lyra mit beißender Trockenheit.

			Grayson bedachte sie mit einem ebenso trockenen Blick. »Von nun an«, wandte er ihre eigenen Worte gegen sie, »darfst du, falls du vorhast, deinen Leichtsinn zu meinem Problem zu machen, erwarten, dass dieses Problem gelöst wird.«

			Er sprach wie jemand, der es gewohnt war, die Regeln aufzustellen – für sich und für alle anderen.

			»Ich kann auf mich aufpassen.« Lyra schritt an ihm vorbei, zurück in die Ruine, weg von der Klippe.

			Gerade als sie dachte, dass er sie ziehen lassen würde, sprach Grayson wieder. »Ich kenne dich.«

			Lyra blieb stehen. Etwas an der Art, wie er kenne sagte, ging ihr durch und durch. »Ja, Klugscheißer. Wir sind uns begegnet. Hubschrauber? Vor nicht mal einer Stunde?«

			»Nein.« Grayson Hawthorne sagte das Nein als Fakt, als spielte es keine Rolle, ob er gerade einen Befehl erteilte oder bloß klarstellte, dass man sich irrte – alles, was man verstehen musste, war: Nein.

			»Doch.« Lyra hatte nicht vorgehabt, sich zu ihm umzudrehen, hatte nicht die Absicht gehabt, ihm in die Augen zu schauen, doch sobald sie sich mit ihm im Blickduell befand, weigerte sie sich, als Erste wegzusehen.

			Graysons silbergrauer Blick geriet nicht ins Wanken. »Ich kenne  dich. Deine Stimme.« Das Wort blieb ihm im Hals stecken. »Ich erkenne deine Stimme.«

			Lyra hatte nicht mal über die Möglichkeit nachgedacht, dass er irgendwas an ihr wiedererkennen könnte. Sie hatten ganze drei Male miteinander telefoniert. Keine drei Minuten insgesamt. Vor anderthalb Jahren. Sie hatte ihm nie ihren Namen genannt. Die Anrufe hatte sie von einem Wegwerfhandy getätigt.

			»Du musst dich täuschen.« Lyra schaute als Erste weg. Sie drehte sich um und ging davon. Schon wieder.

			»Ich täusche mich, wenn überhaupt, nur selten.« Grayson benutzte einen Tonfall, der wohl dazu gedacht war, Leute wie angewurzelt stehen bleiben zu lassen. Lyra blieb nicht stehen. »Du hast mich angerufen.« Grayson betonte zwei Wörter gleichermaßen demonstrativ. Du. Mich.

			Und du hast mir gesagt, ich soll nicht mehr anrufen. Lyra verbiss sich die Worte. »Und was, wenn ich das getan habe?« Dieses Mal gelang es ihr, sich nicht umzudrehen, doch das spielte keine Rolle, denn eine Sekunde darauf stand, wie auch immer das möglich war, Grayson vor ihr und versperrte ihr den Weg.

			Sie hatte seine Schritte nicht mal gehört.

			Lyra schluckte. »Du bist mir im Weg.«

			Grayson sah sie an, als stünde er über einem dunklen Teich und würde nach etwas unterhalb der Wasseroberfläche suchen. So als wäre sie ein Rätsel – und es läge an ihm, es zu lösen. Der schwache Anflug einer Emotion flackerte in seinen hellen Augen auf und für einen kurzen Augenblick wirkte Grayson Hawthorne beinahe menschlich.

			Dann trat er abrupt beiseite und machte ihr den Weg frei. Die Geste hatte etwas Galantes, passend zu dem feinen maßgeschneiderten schwarzen Anzug, den er trug wie eine zweite Haut.

			Lyra hatte nicht um Galanterie gebeten. »Bleib mir gefälligst aus dem Weg«, sagte sie und marschierte an ihm vorbei.

			Grayson rief ihr nach, wobei er ihren Befehl mit einer eisernen Anweisung seinerseits konterte. »Bleib du von den Klippen weg.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 9 
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			Gigi

			Gigis Frisur fand es einen Tacken zu aufregend, auf einem Boot zu sitzen – einem Rennboot, um genau zu sein, und noch genauer, einem Outerlimits SL-52.

			Bei einem Spiel wie diesem zählte jedes Detail. Gigi registrierte alles. Die feuerwehrrote Verzierung außen am Boot. Seine beeindruckende Länge von fünfzehneinhalb Metern. Die Insel, auf die sie zurasten.

			Den Hawthorne, der das Boot steuerte.

			Gigis stets ungezähmte, knapp bis unters Kinn reichenden Locken hüpften wie wild im Wind und flogen in alle Richtungen gleichzeitig, so als würden sie versuchen, sich aus dem Staub zu machen.

			»Du hast kein Haargummi mitgenommen«, meldete sich Savannah neben ihr – keine Frage, sondern eine Feststellung. Basierend auf ihren Erfahrungen, erwartete Gigi, dass ihre Zwillingsschwester ein extra Haargummi von ihrem langen blonden Flechtzopf zog, doch Savannah machte keinerlei Anstalten in diese Richtung.

			Die Dinge zwischen den Zwillingen hatten sich geändert, seit Savannah zum Studieren weggezogen war.

			Eigentlich schon davor.

			Gigi hasste es, ihre Schwester anzulügen, doch um nicht zu lügen, müsste sie schon mit der ganzen hässlichen Wahrheit herausplatzen: Dad ist nicht auf den Malediven – er ist tot! Er starb bei dem Versuch, Avery Grambs umzubringen! Die Sache wurde vertuscht! Außerdem hat er ein Flugzeug in die Luft gejagt! Zwei Männer kamen ums Leben!

			
			

			Eine dicke Haarsträhne klatschte Gigi ins Gesicht.

			»Da, nimm.« Eine ruhige Baritonstimme brach durch den Wind. Gigi drehte sich zum dritten Passagier auf dem Boot herum – dem anderen Spieler. Er hielt ihr ein Haargummi hin, das genauso aussah wie das, welches seine schulterlangen Dreadlocks zusammenhielt.

			»Danke.« Nachdem sie sich sein Geschenk zunutze gemacht hatte, strahlte sie ihn an. »Ich bin Gigi«, erklärte sie. »Und du bist mein neuer bester Freund.«

			Das bescherte ihr ein kleines Lächeln, bevor ihr neuer Freund (und abgesehen davon: Gegner) den Blick auf die Insel in der Ferne richtete. Er hatte tiefschwarze Haut und trug eine dick gerahmte Brille, außerdem bedeckten Bartstoppeln seinen recht markanten Kiefer.

			Na gut, seinen total markanten Kiefer.

			Gigi wartete darauf, dass er etwas sagte, tat er aber nicht. Der starke, schweigsame Typ also? Glücklicherweise war sie ganz hervorragend darin, Schweigen zu brechen. »Ich liebe ja Inseln. Privatinseln. Verlassene Inseln. Knuffige Inselorte voller schrulliger Menschen.«

			Savannah neben ihr saß nur da, kein Härchen, das nicht an seinem Ort gewesen wäre, mit perfekter Haltung, so aufrecht und selbstsicher auf einem Boot, wie sie es auch auf einem Thron gewesen wäre. Sie sprach kein Wort.

			»Nimm irgendeinen Roman oder Film und verleg ihn auf eine Insel«, fuhr Gigi mit sturer Heiterkeit fort, »und das Ding wird gleich um Klassen besser – keine Ahnung, wieso.«

			»Geschlossene Systeme«, sagte die ruhige Stimme.

			Gigi sah wieder zu ihrem neuen Freund/Gegner. »Geschlossene Systeme?«

			»In der Quantenphysik sind das Systeme, die keine Energie oder Materie mit einem anderen System tauschen. In der Thermodynamik und klassischen Dynamik gibt es ebenfalls entsprechende Konzepte.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Gemäß dieser Definitionen würde eine Insel zwar nicht darunterfallen, aber das Konzept bleibt gleich: Nichts kommt rein, nichts raus.«

			
			

			»Geschlossene Systeme«, wiederholte Gigi. Sie berichtigte ihre vorherige Einschätzung: stark, nicht immer schweigsam und nerdig! »Bist du Physiker?«, fragte sie.

			Die Konkurrenz auszuloten, würde es einfacher machen, ihn später zu schlagen. Und abgesehen davon: Sie wollte es wissen.

			»Auf Kur.«

			»Ein Physiker auf Erholungskur?« Gigi grinste.

			»Momentan bin ich Doktorand der Kulturanthropologie im dritten Studienjahr.«

			Das Boot verlangsamte, da es sich der Insel – und einer Anlegestelle – näherte. »Mal rein hypothetisch gesprochen«, sagte Gigi zu dem Physiker-auf-Kur, »wie alt bist du und wie lautet dein Name?«

			Das bescherte ihr ein weiteres ganz kleines Grinsen. »Einundzwanzig. Brady Daniels.«

			»Er ist nicht dein Freund.« Savannah machte sich nicht die Mühe, sie anzuschauen. »Er ist dein Rivale. Und wenn er mit einundzwanzig Doktorand im dritten Jahr ist, hat er sein reguläres Studium spätestens mit siebzehn oder achtzehn abgeschlossen.«

			Ein Wunderkind. Gigis Blick stahl sich heimlich zu Brady, während das Boot nahtlos in die Anlegestelle glitt.

			Der Kapitän des Bootes, Xander Hawthorne, stieß die Faust in die Luft. »Astrein eingelocht!«

			»Es wäre ein Fehler, in diesem Spiel irgendwem zu trauen«, erklärte Savannah, während sie leichtfüßig aus dem Boot stieg, noch bevor Xander es am Steg vertäut hatte. »Dein neuer bester Freund hier wird dich bei erstbester Gelegenheit ausstechen.«

			Für jemand anderes wirkte Savannahs Miene wahrscheinlich eisig, unnahbar, gleichermaßen kühl wie ruhig, doch Gigi erkannte Savannahs Wettkampfgesicht. Dieser Gesichtsausdruck war im Grunde eine Ansage: Savannah war gekommen, um zu spielen. Und Gigi wusste – besser als die meisten –, dass ihre größere, blondere, absolut selbstbeherrschte, wahrscheinlich klügere und definitiv ehrgeizigere Zwillingsschwester nur für eines spielte …

			
			

			Um zu siegen.
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			Gigi

			In ihrem ganzen Leben hatte Gigi Savannah genau drei Mal geschlagen: einmal bei Monopoly, einmal bei Galgenmännchen und einmal bei einer Tanz-Battle, von der Savannah behauptete, es wäre gar kein Wettkampf gewesen.

			Gigi sagte sich, dass das Grandest Game das vierte Mal werden würde. Sie hatte nämlich große Rückwärts-Raub-Pläne für ihr Preisgeld – vielleicht würde es sich dann endlich anfühlen, als wäre es genug.

			»In gewissem Sinne«, verkündete Xander Hawthorne mit recht dramatischem Gestus, »beginnt das Spiel heute Abend. In einem anderen, sehr realen Sinne beginnt es genau jetzt …«

			Kaum dass Xander seine Anweisungen beendet hatte, wetzte Savannah auch schon los. Brady Daniels, der Physiker-auf-Kur, verzog sich lautlos, und Gigi …

			Gigi legte den Kopf in den Nacken, um sich die Insel vom Landungssteg aus anzusehen. Ein felsiger Strand, eine schwindelerregende Klippe. Eine krasse Villa, direkt der Architectural Digest entsprungen. Das Haus war fünf Etagen hoch, am breitesten ganz unten, um mit jedem Stockwerk schmaler zu werden, was dem Bau eine dreieckige Silhouette verlieh.

			Die gesamte, dem Meer zugewandte Fassade der Villa schien aus Glas zu bestehen.

			Nichts als Fenster, dachte Gigi ehrfurchtsvoll. Allein der Anblick dieses in die Klippen gebauten Hauses ließ das Ganze real erscheinen.  Sie war hier. Sie spielte das Grandest Game. Und sie hatte ihr Ticket selbst ergattert – eine von nur vier Wildcards auf der ganzen Welt.

			»Ich kann das schaffen«, sagte Gigi, wobei sie für einen Moment vergaß, dass sie nicht allein auf dem Steg war.

			»Du kannst das schaffen«, wiederholte Xander Hawthorne aufmunternd. »Und wenn du es schaffst, werden dir zu Ehren wikingermäßige Epen verfasst werden.« Er hielt inne. »Von mir«, stellte er klar. »Sie werden von mir verfasst.«

			Gigi hatte zwar noch nicht so viel Zeit mit den Halbbrüdern ihres Halbbruders verbracht, aber Xander war kein Rätsel. Er selbst beschrieb sich gern als menschliche Rube-Goldberg-Maschine. Gigis Erfahrung nach war Xander eine erfindungsreiche, auf Süßgebäck versessene, großherzige Chaosfabrik, die ständig an irgendetwas tüftelte oder bastelte.

			Und da kam Gigi eine Idee. »Unsere Anweisung lautet, die Insel abzusuchen«, bemerkte sie. »Der Steg ist an der Insel befestigt. Das Boot liegt am Steg an. Logischerweise habe ich total das Recht, das Boot zu durchsuchen.«

			»Auf dem Boot ist nichts«, sagte Xander, doch Gigi kraxelte bereits wieder auf das SL-52 runter.

			»Abgesehen von deiner obligatorischen versteckten Twinkie-Provianttasche«, rief sie zurück. Sie brauchte nicht lang, um ein Geheimfach im Boot zu finden. Dann ein bisschen Schlösserknacken zum Entspannen und … »Voilà!«

			Im Inneren fand Gigi das, was sozusagen Xander Hawthornes Survival-Ausrüstung darstellte: zwei in Küchentücher gewickelte Scones, eine Schachtel mit lecker-cremigen Twinkies, einen Energydrink, einen Rätselwürfel, eine Rolle Leopardenprint-Panzerklebeband und einen Permanentmarker.

			»Das hier nehme ich mal an mich.« Gigi griff nach dem Energydrink. »Und das da.« Sie streifte die Rolle Klebeband über ihr Handgelenk und krallte sich den Filzstift. In Anbetracht dessen, dass die Spieler keinerlei Equipment auf die Insel hatten mitbringen dürfen, stellte alles,  was sich als potenziell nützlich erweisen könnte, einen strategischen Vorteil dar. Nachdem sie sich zu der gewaltigen Klippenwand samt Haus umgedreht hatte, zog sie den Deckel vom Filzstift und begann, auf ihre Hand zu zeichnen.

			»Man hat mich strengstens angewiesen, dir kein Koffein zu geben«, sagte Xander ernst.

			Gigi öffnete die Dose und kippte den Energydrink. »Hab ich schon mal erwähnt, dass ich Landkarten fast genauso liebe wie Inseln?« Sie drehte die Hand so, dass Xander die Symbole sehen konnte, die sie darauf gezeichnet hatte: ein T für den T-förmigen Landungssteg, ein Dreieck für das Haus, ein paar krakelige Linien für die Klippen.

			»Gigi Grayson, Hobby-Kartografin«, verkündete Xander.

			Erkunde die Insel. Kartiere sie. Suche nach Hinweisen und ganz gewissen Gegenständen, die im Spiel Verwendung finden könnten. Mit sirrendem Hirn und fest gefasstem Plan verabschiedete Gigi sich von Xander. »Nur fürs Protokoll«, sagte sie. »Was die Wikingerepen angeht – und ja, ich meine Epen, Mehrzahl –, nehme ich dich beim Wort.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 11 
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			Gigi

			Zwei Stunden später wurde Gigis linke Hand samt Arm langsam voll; außerdem kam ihr der Gedanke, dass sie im Vorfeld des Spiels vielleicht etwas Cardio hätte machen sollen. Aber wen wollte sie hier veräppeln? Gigi machte kein Cardio.

			Wo auch immer ihre Zwillingsschwester gerade steckte, Savannah war ganz sicher nicht außer Puste.

			»Nein, ich keuche nicht«, feuerte sich Gigi selbst an. »Ich atme bloß sehr melodisch.«

			Nichtsdestotrotz eilte sie weiter. Noch mehr Klippen. Eine Ruine. Der Wald, halb niedergebrannt, halb am Leben. Am Südende der Insel trat sie zwischen den Bäumen hervor und stieß auf eine in den Fels gehauene Treppe, deren Stufen zum steinigen Strand darunter führten.

			Wie sie da so oben an der Treppe stand, fühlte Gigi sich klein. Nicht auf die schlimme Art, sondern auf die Stonehenge-, Grand-Canyon-, Weltwunder-Art klein.

			Es gelang ihr noch, ein Treppen-Symbol auf ihrem Arm unterzubringen; dann stieg sie die steinernen Stufen hinab. Die letzten drei waren moosbedeckt. Gigi verspürte ein Kribbeln im Nacken. Auf den anderen war kein Moos.

			Gigi kniete sich hin, um über die Stufe zu ihren Füßen zu wischen. Sie hatte gerade mal zwei Fingerbreit Moos vom Stein entfernt, als sie die Kante eines ersten Buchstabens erblickte. Kreide. Sie war verschmiert, aber nur ein bisschen.

			
			

			Zwei Minuten und eine behutsam freigeräumte Stufe später hatte sie ein Wort: MANGA.

			Auf der nächsten Stufe war nur blanker Felsen unter dem Moos. Aber auf der untersten Stufe stand ein weiteres Wort: RA.

			»Manga«, murmelte Gigi. »Wie die japanischen Comics. Ra – der altägyptische Sonnengott.« Sie hielt inne. »Die Sonne.« Gigi checkte ihre Position am Himmel, eine Erinnerung daran, dass sie gegen die Zeit anarbeitete. Ich habe nur noch bis zum Sonnenuntergang.

			Da sie keine kostbaren Minuten damit verschwenden wollte, über einem Hinweis zu grübeln, den sie später noch entziffern könnte, hob Gigi ihr T-Shirt, zückte den Filzstift und kritzelte die Hinweise auf ihren Bauch. MANGA. RA.

			Gigi blickte runter zu der Kreideschrift auf den Stufen und zögerte kurz. Das hier war ein Wettkampf. Die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt, rieb sie die Kreide mit ihrem Handballen weg.
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			Ein Stück das Ufer runter, hinter der Biegung an der Südost-Seite der Insel, stieß Gigi auf ein Gebäude, das aus dem Meer ragte. Es sah mehr so aus wie ein Ding, das sie im mittelalterlichen Europa erwartet hätte, vielleicht an einem venezianischen Kanal – komplett aus Säulen, Bögen und massivem Stein. Erst als Gigi näher kam, registrierte sie, dass sich unter dem ganzen Mauerwerk eine weitere Anlegestelle im Wasser befand.

			»Ein Bootshaus«, schloss sie. »Ein gruseliges, etwas gothicmäßiges Bootshaus.« Da ihr auf dem linken Arm der Platz ausgegangen war, nahm sie den Stift in die andere Hand und machte sich daran, drei Bögen auf den Rücken ihrer Rechten zu zeichnen.

			Weitere Erkundungen offenbarten, dass die Anlegestelle unter den Bögen zwei kleinere Liegeplätze beherbergte, die sich im rechten Winkel zu einem weiteren, sehr großen Liegeplatz befanden, getrennt  von einem stattlichen Steg. Gigi skizzierte drei Rechtecke unter die Bögen. »Wer glänzt hier gerade als Beidhänder? Jawohl, dieses Mädchen!«

			Erst da fiel ihr Blick auf die in die Mauer des Bootshauses eingelassene Leiter.

			»Im Zweifel immer hoch hinaus.« Gigi stieg die Sprossen hoch … und sah sofort, dass sie nicht allein war.

			Oben auf dem Bogen stand eine alte Frau. Sie hatte graues, an den Spitzen schwarz gefärbtes Haar und hielt sich aufrecht wie eine Person, die es gewohnt war, durch Hurrikans hindurchzuschreiten. In ihrer Hand hatte sie … etwas.

			Gigi trat einen vorsichtigen Schritt auf sie zu. Die alte Frau drehte sich nicht einmal um. Stattdessen hob sie das Ding in ihren Händen an die Augen.

			Ein Fernglas? Beim Näherkommen erkannte Gigi: Kein Fernglas. Ein Opernglas. Es war kunstvoll verziert, mit Juwelen besetzt und auf etwas – oder jemanden – auf der Insel unterhalb von ihnen gerichtet.

			Gigi sah sich um. Vom Dach des Bootshauses hatte man einen Ausblick über die gesamte Ostseite der Insel: ein langer Streifen unbebauter Küste, der nur von einem Hubschrauberlandeplatz in einiger Entfernung unterbrochen wurde. Ein Stück weiter erblickte Gigi eine bekannte Gestalt. Brady. Er war nicht allein.

			Ein anderer Spieler? Gigi konnte das Gesicht des anderen Typen nicht ausmachen, aber irgendwas an seiner Haltung erinnerte sie an einen Honigdachs oder Bärenmarder.

			»Sie kennen einander«, sagte die alte Frau. »Ganz gut sogar, möchte ich wetten.«

			Gigi fragte sich, wie stark dieses Opernglas vergrößerte – und wo die alte Frau das Ding gefunden hatte. Es musste einer der ganz gewissen Gegenstände sein, Teil des Spiels.

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Gigi.

			»Woher ich weiß, dass sie einander kennen?« Die Frau spähte weiterhin durch das Opernglas. »Das sagt mir hauptsächlich die Körpersprache.«

			
			

			In der Stille, die folgte, registrierte Gigi eine winzige Regung in den Lippen der Frau. Hauptsächlich, dachte Gigi stumm. Hauptsächlich Körpersprache.

			»Sie lesen ihre Lippen«, wurde ihr da klar. »Was sagen sie?«

			»Der auf der linken Seite mag Ponys. Der auf der rechten isst gerne Ponys.« Die Stimme der Frau war staubtrocken. »Wahrlich, eine zeitlose Fabel.«

			Der auf der linken Seite war Brady. »Ponys?«, wiederholte Gigi. »Sie erwarten aber nicht, dass ich das glaube, oder?«

			»Oh, nun lassen Sie doch einer alten Dame ihren Spaß.« Die Frau senkte das Opernglas und drehte sich vollständig zu Gigi um. »Ich bin Odette, und Sie, mein liebes junges Ding, sind sehr aufmerksam.«

			»Ich bin Gigi«, sagte Gigi. »Und ich gebe mir Mühe.«

			»Ja, das tun Sie, nicht wahr?«, erwiderte Odette. »Sich bemühen. Die Welt liebt ja Frauen, die sich bemühen.« Odette fing Gigis Blick auf und hielt ihn fest. »Außer beziehungsweise bis wir uns zu sehr bemühen.«

			Und mit diesen Worten kehrte die alte Frau langsamen Schrittes zur Leiter zurück.

			Bevor sie hinabstieg, sprach sie erneut. »So viel will ich Ihnen verraten – von einer sehr bemühten Frau zur anderen: Die beiden unterhielten sich über ein Mädchen, und so wie ich das verstehe, ist sie tot.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 12 
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			Rohan

			Rohan inspizierte den Hinweis, den er entdeckt hatte. Am Fuß eines Fahnenmastes am westlichen Zipfel der Insel hatte er eine massive Metallkette gefunden, die mit einem Vorhängeschloss aus glänzendem Platin um die Stange befestigt war. Das Schloss verfügte über keinerlei Schlüsselloch, kein Kombinationsschloss, nichts, was es erlaubt hätte, es zu öffnen. Lediglich ein Satz war in schnörkeliger Schrift in die Platinoberfläche graviert worden.

			Kein Mensch ist eine Insel, ein Ganzes für sich. Rohan kannte die Worte – sie waren der Beginn eines berühmten Gedichts. Worin also bestand der Hinweis, der Tipp, der Vorteil, den derjenige erhielt, der das hier fand? Unaufgeregt ging er im Kopf die Möglichkeiten durch: der Name des Dichters, John Donne; das Gedicht selbst, das sich um die Vorstellung dreht, dass die Menschen von Natur aus miteinander verbunden sind.

			Drum schicke nicht nach Kunde, wem die Stunde schlägt, sprang Rohan im Geiste zum Ende des Gedichts vor. Sie schlägt dir.

			Tief in Rohans Bewusstsein erklang ein Alarm: Da kommt jemand. Er hatte seine Sinne seit jeher darauf trainiert, genau so zu funktionieren, wie er es brauchte. Selbst wenn seine Gedanken ganz woanders waren, lauschten seine Ohren, blieb sein Körper ständig wachsam. Schritte waren nie bloß Schritte. Sie waren Hinweise, die ihm etwas verrieten – und Rohan war ein Experte darin, Menschen zu lesen.

			Schuhe mit weichen Sohlen, forscher Schritt, das Gewicht leicht auf die Fußballen verlagert. Lautlos legte er das Schloss ab und zog sich  heimlich, still und leise ins Unterholz zurück. Er selbst hatte sich die Worte bereits eingeprägt, doch die Reaktion eines anderen Spielers auf den Fund zu beobachten, würde ihm womöglich mehr verraten als ein Kampf darum.

			Innerhalb von Sekunden tauchte die Besitzerin der weich besohlten Schuhe mit ihrem forschen Schritt auf. Groß und athletisch gebaut. Ihr langes silberblondes Haar war zu zwei strengen Zöpfen geflochten, die ihren Kopf seitlich umkränzten wie eine Lorbeerkrone und sich hinten zu einem dickeren Zopf vereinten, der wie ein goldenes Seil über ihren Rücken hing.

			Savannah Grayson. Rohan waren die Basics zu ihrer Person bereits bekannt: achtzehn Jahre alt, College-Basketballspielerin, Ruf einer Eiskönigin, Grayson Hawthornes Halbschwester.

			Sag mir, Savannah, fragte Rohan stumm. Wer bist du wirklich?

			Savannah steuerte mit bemerkenswerter Geschwindigkeit auf das Schloss zu. Sie las den Hinweis. Die meisten Leute hätten innegehalten, um darüber nachzugrübeln, doch eine winzige Verlagerung ihres Gewichts verriet Rohan, dass sie nicht wie die meisten Leute war.

			Er sah ihre nächste Bewegung kommen, bevor sie sie vollführte.

			Sie ließ den Arm unter die Kette gleiten, schlang sie über ihre Schulter und begann zu klettern. An der Spitze des Fahnenmasts hing keine Flagge – nichts, was Savannah Grayson dort vorfinden könnte. Du suchst gar nichts, Schätzchen, stimmt’s? Vielmehr war sie dabei, das Schloss – samt Kette – vom Mast zu ziehen.

			Dem fünfzehn Meter hohen Mast.

			Savannah kletterte, wie sie ging – mit Entschlossenheit. Und Zorn, dachte Rohan. Ihre Arme waren stark, ihre Ausdauer beeindruckend. Angezogen von dieser Entschlossenheit, diesem Zorn, dieser Ausdauer, trat Rohan aus seinem Versteck hervor. Die Fahnenstange war stabil genug, um ihrer beider Gewicht zu halten.

			Rohan konnte sich keine schlechtere Art denken, jemandes Bekanntschaft zu machen.

			Savannah befand sich auf halber Höhe, als sie merkte, dass sie  Gesellschaft hatte. Ihr Blick verweilte nicht auf ihm. Sie kletterte entschiedener, schneller, doch Rohan hatte ihr gute zehn Zentimeter Körpergröße, eine halbe Armlänge und ein ganzes Leben im Devil’s Mercy voraus.

			Schon bald griffen seine Hände die Stange über der Höhe ihrer Knöchel, wobei seine Finger ihre Schienbeine streiften. Eine Sekunde drauf befanden sie sich Kopf an Kopf, beide gleichauf. Etwas in Rohan wollte an ihr vorbeiziehen, um zu sehen, wie sehr sie wiederum zulegen würde, doch in Rohans Welt unterlag Strategie niemals dem Wollen. Er hielt sich an ihr Tempo, Hand um Hand, Fuß um Fuß, wobei er seinen Vorteil weder einlöste noch aufgab.

			Als sie sich der Spitze näherten, begegneten Savannahs Augen den seinen.

			»Schöner Tag zum Klettern«, sagte Rohan.

			Sie ließ den Blick über seinen Körper wandern, von Kopf bis Fuß, und hob eine Augenbraue. »Hab schon schönere gesehen.«

			Oh, er mochte sie. Rohan hegte eine gewisse Wertschätzung dafür, in seine Schranken verwiesen zu werden. Und für diesen hochmütigen Zug um ihre Lippen, als sie es tat.

			»Brauchst du vielleicht Hilfe damit?« Rohan nickte zu der Kette, die sie um die Schulter geschlungen hatte. Ich habe den Hinweis bereits gesehen, aber das weißt du nicht. Jetzt lass uns mal schauen, wie weit du gehst, um das zu beschützen, was du als deins erachtest.

			»Sieht es so aus, als bräuchte ich Hilfe?« Savannahs Tonfall war absolut unbeirrt, so als befänden sie sich nicht fünfzehn Meter über dem Boden, so als befände sich ihr Körper nicht nur Zentimeter entfernt von Rohans, ihre Beine mehr oder weniger ineinander verschlungen. Sie löste eine Hand vom Mast, hob die Kette von ihrer Schulter und dann über die Spitze der Fahnenstange.

			Nett, dich kennenzulernen, Savannah Grayson. Rohan hatte wissen wollen, wer sie war. Sie hatte es ihm gezeigt.

			Als sie es wieder nach unten geschafft hatten, waren sie nicht mehr allein.

			
			

			Savannah musste offenbar ihr rechtes Bein schonen, als sie neben dem Störenfried auf dem Boden landete.

			»Dein Knie, Savannah.« Grayson Hawthorne hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit seiner Halbschwester. Beide hielten sie ihre Emotionen streng unter Verschluss – oder versuchten es zumindest.

			Materielle Schlösser waren nicht die einzigen, die Rohan sich beigebracht hatte zu knacken.

			»Mir geht’s gut.« Da war ein Anflug von Anspannung in Savannah – nicht in ihrer Stimme oder Miene, aber in dem langen, anmutigen Schwung ihres Nackens.

			Jemand hier schien es ganz und gar nicht zu schätzen, auf ihre Schwächen hingewiesen zu werden.

			Und jemand anderes wiederum schien es nicht zu schätzen, wie nah Rohan bei seiner Schwester stand.

			»Woanders.« Grayson ließ das Wort einen Moment für sich stehen. »Dort«, stellte er für Rohan klar, »möchtest du gerade sein.«

			Der Bruder war überbehütend. Die Schwester wollte nicht behütet werden. Ob es ihm nun klar war oder nicht, Grayson hatte Rohan soeben einen Gefallen getan.

			»Kommt jetzt die ›Halt dich von meiner Schwester fern‹-Ansprache?« Rohan feixte in Savannahs Richtung. »Er hat recht, Schätzchen. Ich bin eine ganz, ganz üble Idee – außer du bist Hedonistin, dann bin ich sogar eine sehr gute.«

			Grayson trat einen einzelnen Schritt vor.

			»Halt«, befahl Savannah ihrem Bruder. »Ich komme allein klar.«

			»Das sehe ich.« Rohan ließ die Aussage sacken. »Obwohl, zu deines Bruders Verteidigung, gut möglich, dass er einen Groll hegt wegen dieser ganzen Sache mit den Rippen.«

			»Rippen?«, wiederholte Savannah.

			»Die von Jameson«, stellte Rohan klar. Fraglicher Vorfall hatte vor anderthalb Jahren im Boxring des Devil’s Mercy stattgefunden. »Dabei war das rein freundschaftlich«, fuhr er leichthin fort, »soweit das beim Rippenbrechen eben geht.«

			
			

			Entgegen seinem Tonfall hatte Rohan es damals nicht genossen. Nur war Jameson Hawthorne einer dieser Menschen, die nicht wussten, wann man liegen blieb.

			Grayson Hawthorne hingegen schien über mehr Selbstbeherrschung zu verfügen. Er reagierte nicht auf Rohans Köder und entschied sich stattdessen dafür, den laserscharfen Fokus wieder auf seine Schwester zu richten. »Du hattest vor nicht einmal drei Monaten eine OP. Dein Knie kann bei kaum mehr als achtzig Prozent sein.«

			Da war ein Aufflackern von etwas in Savannahs Augen, und einen Moment lang sah Rohan eine Anspannung in ihrem Körper, die weit über ihren Nacken hinausreichte.

			Der Körper lügt nie.

			»Wir beide wissen, dass ich nichts mit achtzig Prozent tue«, erwiderte Savannah.

			»Wie das Glück es so will«, sagte Rohan, »ich ebenfalls nicht.«

			Savannah richtete den Blick drei volle Sekunden auf seine Augen – was sich so verlockend wie eine Herausforderung anfühlte –, bevor sie in den Wald davonpreschte wie eine Olympionikin, die vom Startblock losschießt.

			Rohan genoss es, ihr dabei zuzusehen.

			»Es wäre vernünftig von dir«, sagte Grayson, der Tonfall ruhig, die Diktion messerscharf, »dich von meiner Schwester fernzuhalten.«

			Rohan überlegte, Grayson das letzte Wort zu lassen. Immerhin war er der Hawthorne, der damit beauftragt war, die Regeln dieses Spiels durchzusetzen, wie auch immer diese Regeln sich gestalten mochten. Ein Rückzieher wäre hier die sicherere Partie. 

			Doch Rohan hatte eine Theorie, die es zu testen galt, und er war im Leben nicht dort gelandet, wo er war, indem er auf Nummer sicher gespielt hatte.

			»Ich würde mich zu gerne von deiner Schwester fernhalten. Tatsächlich von beiden.« Rohan blickte Grayson in die Augen und probierte ein kleines Experiment. »Aber das würde erfordern, meine ganze Aufmerksamkeit auf Lyra Kane zu richten.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 13 
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			Lyra

			Ein perverser Teil von Lyra wollte jeder einzelnen Klippe auf der Insel zu nahe kommen, nur um zu zeigen, dass Grayson Hawthorne ihr keine Befehle zu erteilen hatte. Stattdessen rannte sie – zwischen verkohlten und gesunden Bäumen hindurch – quer über die Insel und dann das Ufer entlang.

			Lauf schneller. Lauf weiter. Übersieh nichts. Lyra ließ sich vom Rhythmus ihrer über Erde, Steine und Gras trommelnden Füße ausfüllen, von ihrem ureigenen Lied. Sie spürte die Insel. Auf dem Gebiet zwischen der Ruine und der neuen Villa, zwischen Anlegestelle, Bootshaus und Hubschrauberlandeplatz war dieser Ort in seinem natürlichen Zustand belassen worden: wild, frei und echt. Wunderschön.

			Sie kehrte zur Ruine zurück und überquerte erneut die Insel, diesmal über eine andere Strecke, wobei sie an jedem Bauwerk stehen blieb, auf das sie stieß, und lediglich das Haus an der Nordspitze ausließ. Als sie fertig war, drehte sie abermals eine Runde zur Ruine.

			Weiter, lauf weiter. Ihre Lunge fing an zu brennen, bevor es die Muskeln in ihren Oberschenkeln taten – und als ihr gesamter Körper in Flammen stand? Da fing sie an zu klettern, um die Klippenwände und den felsigen Strand darunter zu erkunden.

			Als der Sonnenuntergang näher rückte, fand sich Lyra ein letztes Mal im vom Feuer verheerten Teil des Waldes wieder. Ihr Atem ging hart und abgehackt, als sie die Hand an einen rußgeschwärzten Baumstamm legte und die Augen schloss.

			Ein Hawthorne hat das hier getan. Dafür, dass Lyras Gehirn keine  inneren Bilder fabrizieren konnte, machte es das mit Geräuschen und Lauten wett. Sie dachte diese Worte nie bloß, sie hörte sie – so wie ihr leiblicher Vater sie gesagt hatte: die Tiefe seiner Stimme, die Verschiebung in seinem Akzent, der sich nicht verorten ließ.

			Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Lyra. Er hatte ihren Namen falsch ausgesprochen: Lei-rah statt Lieh-ra – eine Erinnerung daran, dass sie nur durch Blutsbande seine Tochter war.

			Ein Hawthorne hat das hier getan.

			Eine Wette beginnt womit? Nicht damit.

			Ein Geräusch riss Lyra in die Gegenwart zurück. Ein Flattern im Wind? Sie wirbelte herum, ihr Blick durchstreifte die verkohlten Baumstämme. Und da sah sie ihn: einen an die Rinde geklebten Zettel.

			Ein weiterer Hinweis? Lyra joggte zu dem Baum rüber. Behutsam löste sie das Klebeband von der Rinde ab. Weißes Papier. Dunkelblaue Tinte. Ein Schwall Adrenalin schoss durch sie hindurch; das einzelne Wort zu verarbeiten, das auf den Zettel geschrieben war, dauerte länger.

			Nicht nur ein Wort, dachte sie. Ein Name. Alles, was auf dem Papier stand, war: THOMAS.

			Ihr nächster Atemzug gefror wie knackendes Eis in Lyras Kehle, als sie ein weiteres Geräusch vernahm, dann noch eins. Mehr Papierchen, die im Wind flatterten, mehr weiße Sprengsel zwischen den rußgeschwärzten Bäumen.

			Mehr Zettel.

			Sie stürzte von einem Baum zum nächsten, wobei sie die Notizen weniger sanft abzog und die Worte sich in ihr Gehirn brannten. Wieder THOMAS. Dann TOMMASO. TOMÁS.

			»Thomas, Thomas, Tommaso, Tomás.« Lyra brachte bloß ein Wispern hervor. Ihre Finger ballten sich zur Faust und zerknüllten die Zettel, die auf einmal Funken sprühten.

			Funken verwandelten sich zu Flammen. Feuer. Lyra entfuhr ein leiser Schrei und sie ließ die Zettel fallen. Sie sah zu, wie der Name ihres  leiblichen Vaters – alle seine Namen in verschiedenen Variationen – auf dem Boden zu Asche verbrannte.

			Lyra wusste nicht, wie viel Zeit sie damit verlor, dieses Aschehäuflein anzustarren. Thomas, Thomas, Tommaso, Tomás. Jameson Hawthorne hatte gesagt, auf der Insel würden sich Hinweise darauf verbergen, was auf sie zukam. Waren die Zettel nur das? Bloß ein weiterer Teil des Spiels?

			Hast du mit deinen Brüdern über unsere Telefonate gesprochen, Grayson? Hast du Avery Grambs alles erzählt, was ich dir erzählt habe? Lyra wollte nicht im Geiste mit Grayson sprechen; sie wollte auch nicht das Offensichtliche denken, die eine Sache, die zu denken sie vermieden hatte, seit sie den Umschlag mit ihrem goldenen Ticket geöffnet hatte. Deswegen bin ich hier. Das ist der Grund, warum sie mich gewählt haben.

			Man hatte ihr eine Chance auf unfassbare Reichtümer geboten. Ein Geschenk. Doch in Wahrheit war ihr in gewisser Weise immer klar gewesen, dass es sich wohl eher um Blutgeld handelte – irgendetwas zwischen Schadensbegrenzung, Schmiergeld und Wiedergutmachung.

			Und doch hätte Lyra schwören können, dass Grayson Hawthorne heute nicht geahnt hatte, wer sie war – dass er keinen Schimmer gehabt hatte, wer da vor ihm stand –, bis zu dem Moment, als er ihre Stimme gehört hatte. Außerdem hatte sie ihm bei besagten Telefonaten nie den Namen ihres Vaters verraten. Oder den ihren.

			Ich kenne dich, hallten Graysons Worte in ihrem Kopf nach. Deine Stimme. Ich erkenne deine Stimme.

			»Fühlst du dich unwohl?«

			Blinzelnd schaffte Lyra es, den Blick von der Asche und der Erde zu lösen, um die Person anzusehen, die gesprochen hatte. Das Erste, was Lyra an ihr auffiel, war ihr Haar: lang, geflochten und von einem so hellen Blond, dass es beinahe silbern wirkte, passend zu der blassen, beinahe durchscheinenden Haut des Mädchens. Das Zweite, was Lyra auffiel, war die dicke Kette, welche von der Schulter bis zum Handgelenk um den Arm der Fremden geschlungen war.

			
			

			Das Letzte, was Lyra registrierte, waren ihre Augen. Grayson Hawthornes Augen.

			Er war überall. Ob ich mich unwohl fühle? Unwohl? Das Mädchen vor Lyra klang sogar wie er.

			»Dieses Spiel ist krank«, stieß Lyra aus. »Die sind krank.«

			»Die wie die Hawthornes? Die Hawthorne-Erbin mit eingeschlossen?«, meldete sich eine ihr bekannte britische Stimme aus dem Nirgendwo. »Fraglich.«

			Lyra suchte den Wald nach Rohan ab, der wie von Zauberhand auf der Lichtung auftauchte. Seine langen Beine machten kurzen Prozess mit dem verbrannten Waldboden, der zwischen ihnen lag.

			»Selbstherrlich, übermäßig ängstlich und mit dem Hang, einen alten Mann zu verklären, der ein richtiger Mistkerl zu sein schien?«, fuhr Rohan fort. »Das, ja. Aber grausam? Avery Grambs und das Hawthorne-Quartett? Ich denke nicht. Doch was auch immer dir diesen Ausdruck im Gesicht beschert hat …« Rohan musterte Lyra unverwandt, wobei seine Aufmerksamkeit sich wie ein seidener Handschuh auf ihrer Haut anfühlte. »… war grausam.«

			Thomas, Thomas, Tommaso, Tomás. Lyra schluckte. Glücklicherweise fesselte ihr offenbar nur schlecht getarnter innerer Aufruhr Rohans Aufmerksamkeit nicht allzu lange. Sein Blick wanderte träge zu dem Mädchen mit diesen Augen.

			»Savannah Grayson«, sagte Rohan, »darf ich vorstellen, Lyra Kane.«

			Grayson. Sie müssen verwandt sein. Lyra hielt sich nicht an der Feststellung auf.

			»Was hat dich denn so aus der Fassung gebracht?« Savannah richtete die Frage direkt an Lyra. »Hast du etwas gefunden?« Sie trat einen Schritt vor. »Einen Hinweis?«

			Sie ging sogar wie er. Lyra hegte bestimmt nicht die Absicht, auf Savannahs Frage zu antworten. Und doch … »Zettel. Mit dem Namen meines Vaters drauf.« Mit seinen Namen – Plural. »Er ist tot.« Lyras  Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren tonlos. »Was für ein verdammter Hinweis soll das bitte sein?«

			»Das kommt wohl darauf an.« Savannah betrachtete Lyras Frage offenbar nicht als rhetorisch. »Wer war dein Vater und wie ist er gestorben?«

			Ohne Umschweife zum Punkt, dachte Lyra.

			»Kein Hinweis«, warf Rohan unbekümmert ein.

			»Ich möchte nicht über meinen Vater reden«, sagte Lyra, an Savannah gewandt.

			»Ich fühle mit dir.« Savannah klang nicht sonderlich mitfühlend.

			»Kein Hinweis«, hüstelte Rohan.

			»Ignoriere ihn«, riet Savannah. »Ist gut für die Psyche.«

			»Leichter gesagt als getan, Schätzchen«, erwiderte Rohan. »Außerdem …« Er feixte. »… kein Hinweis.«

			»Der Name eines Toten schreibt sich nicht von selbst.« Lyra richtete ihren gesamten Frust auf Rohan. »Die Zettel gingen in Flammen auf. Du erwartest ernsthaft von mir, zu glauben, dies wäre nicht die ach-so-clevere Idee der Spielemacher? Kein verquerer Teil dieses Spiels?«

			»Ich sagte nie, dass es nicht Teil des Spiels sei«, entgegnete Rohan. »Oder etwa doch?«

			Savannah wandte den Blick zu ihm. »Du sagtest, es sei kein Hinweis.«

			»Ich sagte auch, dass die Macher dieses Spiels nicht grausam seien. Bezüglich der anderen Spieler bin ich meines Wissens jedoch nicht zu einer derartigen Einschätzung gekommen … Obwohl ich durchaus eine Wette eingehen würde, Lyra: Wer auch immer das Material auf die Insel geschmuggelt hat, um dieses kleine Intermezzo zu inszenieren, hoffte garantiert darauf, dass du erst kurz vor Sonnenuntergang darauf stoßen würdest.«

			Sonnenuntergang. Lyra erkannte die Bedeutung. Die Sperrfrist. »Ein Ablenkungsmanöver«, murmelte Lyra. Sabotage. Rohan deutete an, dass einer der anderen Spieler sie ins Visier genommen hatte.

			
			

			Ein Spieler, der aus irgendeinem Grund den Namen ihres Vaters kannte. Seine Namen.

			»Und einfach so«, sagte Rohan, wobei seine unergründlichen braunen Augen erneut zu Savannah wanderten, »fallen sämtliche Hemmungen.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 14 
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			Gigi

			Knapp fünfundzwanzig Minuten vor Sonnenuntergang streifte Gigi noch am Ostufer von Hawthorne Island herum, wo es keine Klippen und keine Bäume gab, nur Insel und Meer und dichtes, dornengespicktes Gestrüpp, das beides voneinander trennte. Sie joggte – in einer großzügig ausgelegten Definition des Wortes joggen – an der Landseite dieses Gestrüpps entlang, während sie im Geiste alles durchging, was in den letzten Stunden passiert war: Manga. Ra. Odette mit ihrem Opernglas. Brady mit einem anderen Spieler … und ein totes Mädchen.

			Davon ausgehend natürlich, dass Odette nicht gelogen hatte. Savannahs Warnung hallte noch in Gigis Kopf nach: Es wäre ein Fehler, in diesem Spiel irgendwem zu trauen.

			Gigi verlangsamte ihr Tempo … und suchte mit Blicken den Weg ab, den sie gekommen war. Da war doch etwas unter dem Gebüsch gewesen. Ein Aufblitzen von Metall. Gigi kniete sich hin, um besser zu sehen. »Eine Schnalle?«

			Beherzt packte sie eine Art Riemen, der daran befestigt war, und zog und zerrte, doch was auch immer sie da gefunden hatte, es hatte sich unter dem Busch verhakt. Gigi zog fester. Als das nicht funktionierte, schob sie ihre Hände bis zu den Ellbogen in das Gestrüpp, wobei die Dornen sich in den Landkarten auf ihren Armen verfingen. Gigi ignorierte den Schmerz, während ihre Gedanken wieder zu Odettes Opernglas zurückkehrten.

			Das könnte sie sein. Meine Chance auf einen ganz gewissen Gegen stand. Endlich siegten Gigis Kraft und Beharrlichkeit (hauptsächlich die Beharrlichkeit), und eine große schwarze Tasche löste sich aus dem Gestrüpp. Gigi zog den Reißverschluss auf. Das Erste, was sie im Inneren sah, war noch mehr Metall.

			»Eine Sauerstofflasche?« Und darunter etwas Dunkles. Etwas Nasses. »Ein Taucheranzug«, hauchte Gigi. Vor ihrem inneren Auge konnte sie richtig sehen, wie einer der Hawthorne-Brüder ihn anlegte, um ein Schlüsselobjekt des Spiels irgendwo unter der Meeresoberfläche zu verstecken und dann die Tauchausrüstung für den glücklichen Finder zu deponieren.

			Mich nämlich, dachte Gigi entschlossen. Sie schob den Neoprenanzug ein Stück beiseite und kramte darunter herum, um zwei weitere Dinge zu enthüllen.

			Eine Halskette, staunte Gigi. Und ein Messer.

			Als Erstes griff sie nach dem Schmuckstück. Eine filigrane Goldkette, an der ein Edelstein im gleichen satten Blaugrün hing wie das Meer. Der Anhänger hatte die Größe einer Vierteldollarmünze, dünn und abgerundet. Golddrähte, die zugleich als Befestigung an der Kette dienten, umwickelten den Stein und teilten ihn optisch der Länge nach in zwei.

			Gigi öffnete den Verschluss und hängte sich die Kette um den Hals, um sich dann dem Messer zuzuwenden. Es steckte in einer Scheide. Sie zog es heraus.

			Die Klinge war silbern und leicht geschwungen, der Griff kurz. Die Scheide war aus abgewetztem Leder gefertigt und trug eine Reihe von Kratzern, die beinahe wie Krallenspuren aussahen.

			Dreizehn an der Zahl, stellte Gigi fest. Ihr Hirn sortierte die Details ihrer Ausbeute. Irgendwann würde sich all das bezahlt machen, schloss sie. So funktionierten die Hawthorne-Spiele nämlich. Alles spielte eine Rolle. Die Zahl Dreizehn. Die Messerklinge. Der Griff. Die Scheide. Die Goldkette. Der Edelstein. Die Tauchausrüstung. Manga. Ra.

			Hatte Gigi irgendeinen Schimmer, was irgendetwas davon zu bedeuten hatte oder wie das Grandest Game sich entwickeln würde?  Nein. Nein, hatte sie nicht. Aber eins war klar: Das hier war der Hauptfund des Spiels. Die Goldader aller Goldadern.

			Das hier. War. Alles.

			Neben ihren vielen und vielfältigen Talenten war Gigi zudem eine recht einfallsreiche Siegestänzerin … doch da hörte sie Schritte hinter sich. Mit dem Messer in der einen Hand zerrte sie mit der anderen den Reißverschluss der Tasche zu.

			»Was haben wir denn da?« Die Stimme, welche diese als Frage getarnten Worte sagte, war eindeutig männlich und etwas flach.

			Gigi schlang die Tasche über die Schulter, stand auf und drehte sich um. »Hi«, grüßte sie. »Ich bin Gigi. Ich mag deine Augenbrauen.«

			Zu ihrer Verteidigung: Es waren beeindruckende Augenbrauen – dicht, dunkel und markant bildeten sie den Mittelpunkt einer genauso beeindruckenden finsteren Miene auf dem Gesicht des Fremden.

			»Knox.« So lautete seine schroffe Vorstellung. Schroff wie die finstere Miene. Beinahe wie die von einem …

			Honigdachs, schoss es Gigi durch den Kopf. Ihr fiel Odettes Einschätzung von dem Typen ein, mit dem Brady sich vorhin am Strand unterhalten hatte. Der auf der rechten isst gern Ponys. Und dann war da noch diese andere Sache, die Odette gesagt hatte …

			Über ein totes Mädchen.

			»Ich werde das mal an mich nehmen.« Knox nickte zu der Tasche auf Gigis Schulter. Er sah ein paar Jahre älter aus als Brady, Mitte zwanzig vielleicht, sodass Gigi nicht ganz so versucht war, seine Kieferpartie zu taxieren.

			Abgesehen davon hatte sie im Moment andere Probleme.

			Gigis Hand schloss sich fester um den Schulterriemen. »Nur über meine kalte, tote Leiche«, erwiderte sie fröhlich. Und ja, angesichts der Umstände war das womöglich nicht die schlaueste oder angemessenste Aussage, aber das hielt Gigi nicht davon ab, fortzufahren: »Und damit meine ich nicht die Ich war zwei Tage tot und bin deswegen nicht mehr ganz so warm-Kälte. Ich rede hier von meiner Eisfach in der  Leichenhalle, ich wurde tiefgekühlt, und es wurden Schritte unternommen, damit ich nicht wiederkehre-Leiche.«

			Knox zeigte sich völlig unbeeindruckt. »Mir gefallen deine Gewinnaussichten nicht, Winzling.«

			»Geht immer allen so«, erwiderte Gigi. Ihr Herz schlug wie eine Bongotrommel, doch glücklicherweise war Gigi Meisterin darin, sowohl ihr Rautenhirn mit seinen tierischen Instinkten als auch ihren gesunden Menschenverstand im Frontallappen zu ignorieren. »Zugegeben, es wäre einfacher, wenn ich eine Katze dabeihätte. Aber wie du sehen kannst, bin ich sowohl mit Panzerklebeband als auch einem Messer bewaffnet.« Gigi lächelte hoffnungsfroh. »Und du willst mir doch nicht wehtun?«

			Gigi hatte das nicht als Frage an sich gemeint. Tief in ihrem Inneren glaubte sie ja nicht, dass Avery und die Hawthornes eine ernsthaft gefährliche Person zum Grandest Game zulassen würden. Aber die Wildcards haben sie nicht ausgesucht, flüsterte ihr Verstand. Gigi verwarf den Einwand. Außerdem – als Odette das mit dem toten Mädchen gesagt hatte, hatte sie dabei nichts erwähnt, was auf ein besonders abscheuliches Ableben hingewiesen hätte. Viel wahrscheinlicher war ein tragischer Tod und Gigi hatte eine Schwäche für Tragik.

			»Ich werde dir nicht wehtun, Zwerg.« Knox’ Stimme blieb flach. »Ich werde dir kein Haar krümmen, denn ich bin klug genug, zu wissen, dass es sich hierbei nicht um diese Sorte Spiel handelt. Was ich jedoch tun werde, ist, dir in die Quere zu kommen.« Knox ließ das sacken. »Bis du mir nicht diese Tasche – und, wo wir schon dabei sind, das Panzerklebeband und Messer – überreicht hast, werde ich sein, wohin auch immer du gehst, und mich dir in den Weg stellen. Schritt. Für Schritt. Für Schritt.«

			Da er die Halskette nicht erwähnte, konnte Gigi nur annehmen, dass Knox sie entweder nicht bemerkt hatte oder aber davon ausging, dass sie ihr schon vor Beginn des Spiels gehört hatte.

			Gigi verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte sich an einem Respekt einflößenden Todesblick. »Ich nehme mein Kompliment für deine Augenbrauen übrigens zurück.«

			
			

			»Tick-tack, kleines Mädchen.« Knox starrte sie unerbittlich nieder. »Der Sonnenuntergang rückt näher und du befindest dich auf der falschen Seite der Insel. Ich persönlich laufe eine Meile in fünf Minuten. Ich wette, du nicht – was bedeutet, dass ich gerade Zeit zu vergeuden habe …«

			Gigi nicht.

		

	
		
			
			

			Kapitel 15 
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			Rohan

			Neun Minuten bis Sonnenuntergang. Rohan betrat Örtlichkeiten von Interesse nur selten durch die Eingangstür. Fenster entsprachen viel mehr seinem Stil, doch unter den Dutzenden von Fenstern, welche die Villa am Nordzipfel der Insel zierten, gab es insgesamt nur eines, durch das man einsteigen konnte.

			Auf der Meerseite. In der vierten Etage.

			Rohan schaffte es ins Innere, ohne dass jemand Wind davon bekam. Er schlich sich durch den dämmrigen Flur, wobei er sich den Grundriss der vierten Etage einprägte. Sieben Türen mit sieben Schlössern.

			Da kamen die Schritte. Schwere Stiefel, abgetretene Sohlen. Schlendernder Gang. Der fragliche Typ machte keinerlei Anstalten, sein Näherkommen zu verbergen, doch er war leichtfüßiger unterwegs, als er das hätte sein sollen.

			Wie überaus Hawthorne von ihm.

			»Nett, dich hier zu treffen.« Der ausgeprägte texanische Akzent des ältesten Hawthorne-Bruders passte zu seinen Stiefeln – und dem Cowboyhut, den er trug. »Nash Hawthorne«, stellte er sich vor, bevor er sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnte und einen Knöchel über den anderen kreuzte.

			»Attraktiver Mistkerl«, sagte Rohan. Er ließ Nash in dem Glauben, dass es ein Kompliment sei, bevor er für Klarheit sorgte. »Nash Hawthorne«, sagte er mit einem Nicken zu Nash, dann deutete er auf sich: »Attraktiver Mistkerl. Sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen.«

			
			

			Nash schnaubte. »Hast du auch ’nen Nachnamen? Den Vornamen kenne ich schon.«

			Irgendwie bezweifelte Rohan, dass alle Spieler im Grandest Game persönlich von Nash Hawthorne in Empfang genommen wurden. Er seufzte. »Wenn es hierbei um die Rippen deines Bruders geht …«

			»Ich habe einem Mann noch nie einen fairen Kampf missgönnt.« Nash nahm seinen Cowboyhut ab und fuhr mit dem Daumen über den Rand der Krempe. »Ich erdreiste mich lediglich zu einer Prognose: Du machst es nicht.«

			Das Rennen. Nash redete vom Spiel. Er sagte, dass Rohan verlieren würde.

			»Du siehst mich niedergeschmettert.« Rohan presste sich die Hand aufs Herz.

			Nash stieß sich von der Wand ab und kam auf Rohan zugeschlendert. Die Tatsache, dass der Cowboy den Blickkontakt hielt, hätte sich, genau wie seine Prognose, wie eine Herausforderung anfühlen sollen. Doch Rohan konnte nicht die Spur von Dominanzgebaren in den Worten oder Taten dieses Mannes spüren.

			Nash Hawthorne war einfach.

			»Unsere Spiele verfügen über Herz«, sagte Nash. Dann ging er in die Hocke, um etwas vor Rohan auf dem Boden abzulegen, bevor er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete. »Du machst es nicht, Kid.«

			Dieses Mal klangen die Worte weniger wie eine Vorhersage, mehr wie eine Mahnung. Unter anderen Umständen hätte Rohan diese Mitteilung als geradezu … brüderlich betrachtet. Doch Nash Hawthorne war nicht auf der Suche nach einem weiteren kleinen Bruder, und Rohan wiederum suchte nach nichts außer den Moneten, die es zu gewinnen galt, um seinen Anspruch auf das Mercy geltend zu machen.

			Er betrachtete den Gegenstand, den Nash auf dem Boden abgelegt hatte: einen Bronzeschlüssel, groß und schnörkelig.

			»Finde den Raum, den er öffnet«, wies Nash ihn an. »Sobald das  erledigt ist, wirst du wissen, was zu tun ist.« Damit machte Nash kehrt und spazierte davon.

			Du denkst, du weißt, wozu ich in der Lage bin, was, Hawthorne? Rohan liebte es, die Menschen zum Umdenken anzuregen. »Herzlichen Glückwunsch übrigens!«, rief er Nash nach. »Zu den Babys.«
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			Lyra

			Irgendjemand spielte hier Psychospielchen. Als Lyra die steinerne Veranda betrat, die zu beiden Seiten von riesigen Holzsäulen flankiert wurde, ließ sie den Blick zum Horizont im Westen schweifen. Die Sonne tauchte das Meer in Nuancen aus stürmischem Violett und einem satten verglühten Orange.

			Bis zum Sonnenuntergang konnten es nicht mehr als drei Minuten sein.

			Lyra hatte gegen den Drang angekämpft, zum Haus am Nordzipfel zu rennen. Ihr Tänzerinnenkörper konnte zwar fokussiert bleiben, selbst wenn ihre Gedanken woanders waren, aber sie hatte sich demonstrativ Zeit gelassen. Denn falls die Zettel schreibende Person darauf spekuliert hatte, sie damit aus dem Spiel zu kicken – falls sie darauf gehofft hatte, Lyra würde entweder die Frist verpassen oder unbesonnen reagieren –, würde sie bitter enttäuscht werden.

			So leicht ließ Lyra sich nicht manipulieren.

			Die riesige Villa vor ihr war aus braunem Naturstein und Holz erbaut worden, das wohl rustikal gewirkt hätte, wenn die Gestaltung des Gebäudes – die Winkel, die Säulen, die schiere Höhe – nicht eher an eine Art Kirche mit einem spitzen Turm erinnert hätte. Die Eingangstür sah aus, als wäre sie aus massivem Silber gefertigt, und in die Oberfläche waren geometrische Muster geritzt.

			Lyra fuhr mit der Hand über die Silbertür, dann schob sie sie auf. Sobald sie die gewaltige Eingangshalle betrat, fiel ihr Blick auf eine weiße Wendeltreppe, die sich von dem obsidianschwarzen Boden in  die Höhe schwang. Als sie sich auf leisen Sohlen der Treppe näherte, erkannte Lyra: Die Stufen verliefen nicht nur nach oben.

			Was von der Eingangsseite des Hauses wie das Erdgeschoss gewirkt hatte, war tatsächlich die dritte und damit die mittlere von fünf Etagen. Die Stufen wanden sich nach oben, die Stufen wanden sich nach unten. Lyra erkannte nun auch, dass das offensichtlich gewesen wäre, hätte sie sich die Nordspitze zuvor bereits detailliert angesehen: Dieses Haus war nicht nur auf einer Klippe auf der höchsten Erhebung der Insel erbaut worden.

			Es war in die Klippe hineingebaut worden.

			Auf beiden Seiten des weitläufigen Eingangsbereichs befand sich je eine Tür; eine dritte war jenseits der Treppe zu sehen. Alle drei Türen waren aus dunkel glänzendem Holz, jede drei Meter hoch, jede verschlossen. Inmitten der Eingangshalle stand ein schwarzer Granittisch, auf dem sieben Silbertabletts lagen, jedes mit einem Kärtchen versehen, auf dem in extravaganter Schönschrift je ein Name stand.

			In der Halle war es unheimlich still, während Lyra die Namen einen nach dem anderen las.

			Odette

			Brady

			Knox

			Lyra

			Savannah

			Rohan

			Gigi

			
			

			Sechs Spieler außer mir, dachte Lyra. Sechs Verdächtige. Was Lyra betraf, waren an der Psychospielchen-Front weder Rohan noch Savannah fein raus. Beide hätten die Zettel im Wald aufhängen und später zurückkehren können. Aber letzten Endes war Lyra nicht nach Hawthorne Island gekommen, um ein Geheimnis zu lösen – weder eines über Zettel an Bäumen noch das über einen Mann, der zwar selbst über mehr als genug Vornamen verfügt, dabei aber nicht mal gewusst hatte, wie man ihren aussprach.

			Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Gegenstand, der auf dem mit ihrem Namen gekennzeichneten Tablett lag. Ein Schlüssel. Er war groß und aus Bronze. Kunstvolle Schnörkel aus Metall fügten sich am Griff zu einem komplizierten Gebilde, in dessen Mitte sich ein Symbol befand.

			Ein Unendlichkeitszeichen. Das schien Lyra von Bedeutung – aber inwiefern?

			Ihr Blick fiel wieder auf die Silbertabletts. Alle anderen, bis auf eines, waren leer. Der einsame verbliebene Schlüssel – auf dem mit Gigi beschilderten Tablett – schien beinahe identisch zu Lyras. Der einzige sichtbare Unterschied war das Muster im Schlüsselbart.

			Sie entriegeln unterschiedliche Türen, überlegte Lyra. Und ich bin die vorletzte Spielerin, die eingetroffen ist. Erneut blickte sie auf ihren Schlüssel hinab und bemerkte da die Worte, die in den Halm des Schlüssels eingraviert waren.

			Every story has its beginning … Lyra drehte den Schlüssel und las die Worte auf der Rückseite. Take only your own key. Da das Grandest Game Teilnehmern aus aller Welt offenstand, waren sämtliche Rätsel auf Englisch verfasst. Jede Geschichte hat ihren Anfang. Nimm nur deinen eigenen Schlüssel – war das schon Teil des Spiels?

			Lyra musste an Jamesons Begrüßung auf der Insel zurückdenken. In gewissem Sinne beginnt das Spiel heute Abend. In einem anderen, sehr realen Sinne … beginnt es genau jetzt.

			Die Eingangstür flog auf. Hereingestürmt kam ein zierlicher braunhaariger Wirbelwind. Keine zwei Sekunden später schwang die Silber tür selbsttätig wieder zu, gefolgt von einem Knall wie ein Pistolenschuss. Der Schließriegel.

			Die Tür zur Villa hatte sich gerade von allein geschlossen und verriegelt.

			»Sonnenuntergang!«, keuchte der Neuankömmling, beugte sich vor und stützte die Hände auf den Knien ab.

			Lyra musterte das Mädchen einen Moment. »Ich tippe mal, du bist Gigi?«

			Ihrer war der einzige Schlüssel, der noch auf dem Tisch lag.

			»Und ob ich das bin!«, erwiderte Gigi; dann richtete sie sich auf. »Frage«, schnaufte sie. »Menschlicher Bärenmarder, solche Augenbrauen.« Gigi legte sich die Zeigefinger an die Stirn, sodass sie über ihrer Nasenwurzel in einem V zusammenstießen. »Affige Weste, düstere Seele. Zufällig gesehen?«

			Die Erwähnung der Weste war es, die Lyra verriet, wen genau Gigi meinte. »Knox Landry?« Affige Weste, düstere Seele. Das musste Lyra Gigi lassen: Die Beschreibung war sehr anschaulich. »Ist eine Weile her, dass ich ihn gesehen habe, aber sein Schlüssel war schon weg, als ich kam.«

			Gigi folgte Lyras Blick zu den Tabletts auf dem Tisch. Innerhalb von Sekunden hatte das andere Mädchen sich ihren Schlüssel gekrallt. »Jede Geschichte hat ihren Anfang …« Gigi bemerkte die winzige Schrift schneller, als Lyra es getan hatte. Nachdem sie auch die Rückseite gelesen hatte, blickte Gigi auf, dachte einen Moment nach, dann griff sie nach ihrem Namensschild und drehte es um.

			Auf der Rückseite standen weitere Zeilen. Lyra drehte ihr eigenes Kärtchen um und fand dort dasselbe vor. Eine gereimte Anweisung.

			Dein Zimmer find. Den Schlüssel drehe.

			Lass hier die Karte, dass man sie sehe.

			In Kostüm und Maske schlüpf geschwind.

			
			

			Der Ball um Viertel nach beginnt.

		

	
		
			
			

			Kapitel 17 
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			Lyra

			Auf der vierten Etage des grandiosen Gebäudes fand Lyra sieben Türen vor, von denen jede ein kunstvoll verziertes bronzenes Schloss trug. An der Wand hing eine riesige Uhr, auf der römische Ziffern die Uhrzeit anzeigten.

			Fast genau siebzehn Uhr.

			Lyra trat an die erste Tür und probierte ihren Schlüssel aus. Er glitt zwar ins Schlüsselloch, ließ sich aber nicht drehen. Während sie zur nächsten ging, hörte Lyra hinter sich Gigi, die ihr Glück an einer der anderen Türen probierte. Lyras zweiter Versuch blieb ebenfalls ohne Erfolg, doch beim dritten drehte sich der Schlüssel.

			Die Tür öffnete sich nach innen.

			Das Zimmer war überraschend schlicht; ein großes Doppelbett bildete das einzige Mobiliar im Raum. Auf dem blütenweißen Laken ausgebreitet, lag eine Ballrobe.

			Lyra trat nach vorne, und die Tür hinter ihr schloss sich, während sie alles um sich vergaß bis auf das herrliche Kleid auf dem Bett. Das Mieder war in einem dunklen Marineblau gehalten, beinahe so schwarz wie das Meer bei Mitternacht. Der bodenlange Rock war aus zarten Lagen Tüll gefertigt.

			In Kostüm und Maske schlüpf geschwind, dachte Lyra. Der Ball um Viertel nach beginnt.

			Sie hob die Robe vom Bett, nur um darunter eine filigrane juwelenbesetzte Maske zu enthüllen. Es war eine Maske, die lediglich die  Partie um die Augen herum bedeckte, so eine, wie man sie zu einem Mardi-Gras-Karneval anziehen würde.

			Oder zu einem Maskenball, dachte Lyra. Gegen ihren Willen verzaubert, legte sie das Kleid über einen Arm, um mit den Fingerspitzen der anderen Hand leicht über die Edelsteine auf der Maske zu fahren. Bestimmt waren das nur Strasssteine. Bestimmt waren das keine Diamanten, die da in fantasievollen, hypnotischen Schnörkeln angeordnet waren – jeder einzelne Stein winzig, aber makellos.

			Ganz bestimmt.

			Lyra zwang ihre Aufmerksamkeit von der Maske zurück zum Kleid. Sie sperrte sich gegen den Drang, sich vom Zauber des Augenblicks davontragen zu lassen, um stattdessen, den Anweisungen entsprechend, ihr Kostüm anzulegen. Rasch streifte sie ihre eigene Kleidung ab und schlüpfte in die Robe.

			Es ist bloß ein Kleid, ermahnte sich Lyra – aber es war nicht bloß ein Kleidungsstück.

			Das Mieder umschloss ihre Kurven, der Schnitt saß verblüffend. Perfektion pur. An der schmalsten Stelle ihrer Taille war der Tüll von demselben dunklen Blau wie das Mieder, doch der Stoff wurde Zentimeter um Zentimeter heller, bis hin zu einem strahlenden Blau, das wiederum einer leichten, feineren Schattierung wich, die zu einem zarten Pastell zerfloss. Der Saum des Kleides war reinweiß. Die Farbe veränderte sich nicht gleichmäßig über den Rock, sie veränderte sich in Wellen.

			Lyra kam es vor, als würde sie einen Wasserfall am Körper tragen.

			Sie griff nach der Maske. Lange schwarze Samtbänder hingen zu beiden Seiten herab. Lyra wusste selbst nicht, was sie vom Grandest Game erwartet hatte – aber das hier nicht. Sie hatte nicht erwartet, dass es sich so anfühlen würde – wie Magie.

			Mit der glitzernden Maske in der Hand ging sie zum Spiegel im angeschlossenen Badezimmer rüber. Sie musterte ihre Züge, als gehörten sie einer Fremden. Dunkles Haar, bernsteingelbe Augen in einem herzförmigen Gesicht, goldgebräunte Haut.

			
			

			Sie trat zurück, um den Gesamteindruck in sich aufzunehmen, das Gefühl, nein, die Aura des Kleides, wobei sie sich in Erinnerung rufen musste, dass das hier kein Märchen war.

			Das hier war ein Wettkampf.

			Als Lyra sich abwandte, blieb ihr Blick am Waschtisch hängen – an den zwei eingebauten Schubladen darin. In der einen fand sie ein Paar Ballerinas, in die sie schlüpfte.

			In der anderen lag ein Würfelpaar.

			Die sind ja aus Glas, wurde Lyra klar. Sie lagen asymmetrisch da, so als hätte jemand gewürfelt. Eine Drei und eine Fünf. Lyra nahm sie heraus, und in dem Moment erschienen Worte auf dem Badspiegel, die sich vor ihr Gesicht schoben.

			PLAYER NUMBER 4, LYRA KANE. Lyra betrachtete einen Moment sich selbst, bis sich die Worte auf dem Spiegel veränderten. GAME ON.

			Sie setzte die Maske auf.

		

	
		
			
			

			Kapitel 18 
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			Lyra

			Als Lyra in den Flur hinaustrat, sah sie jemand anderes die Wendeltreppe hinunterhuschen. Sie wollte folgen, doch als sie die Treppe erreichte, blieb sie stehen und warf einen Blick über die Schulter zur Uhr.

			Dreizehn nach fünf.

			Die Stufen wanden sich hinab. Die Stufen wanden sich hinauf.

			Man hatte ihnen Stunden gegeben, um die Insel zu erkunden, aber was war mit dem Haus? Ihren Instinkten nachgebend, lief sie leichtfüßig die Stufen hoch und war überrascht, wie bequem die Ballerinas waren und wie robust sie sich unter ihren Sohlen anfühlten, als sie die allerletzte Stufe der herrschaftlichen Wendeltreppe erreichte und …

			Lyra blieb abrupt stehen. Die Treppe führte in einen kreisförmigen Raum – der einzige Raum im obersten Geschoss des Hauses.

			Eine Bibliothek. Lyra machte drei Schritte vorwärts … und vollführte eine Drehung. Sie konnte nicht anders. Viereinhalb Meter hohe Regale, gefüllt mit Tausenden von Büchern, säumten die Wände. Die Decke bestand aus dickem Buntglas, das am helllichten Tag farbige Flecken über die Holzdielen geworfen hätte.

			Wie auch das Kleid, die Maske und der ganze Rest war dieser Raum magisch.

			»Ich habe eine echte Schwäche für Bibliotheken«, erklang eine Stimme hinter ihr. »Vor allem für runde Bibliotheken.«

			
			

			Lyra drehte sich zur Sprecherin um und stand ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber – genauer gesagt, von Maske zu Maske.

			Hatte Lyra ihre Maske schon für atemberaubend gehalten, dann war diese hier ein Anblick für die Götter – genauso wie die Robe, die sie begleitete: die Farbe ein sattes Mitternachtsviolett, das irgendwie tiefer wirkte als Lyras Blau, der Rock ausladend und mit faszinierenden Stickereien bedeckt, die in einem Silber schimmerten wie Mondschein auf Wasser.

			Delikate schwarze Edelsteine umrahmten die Maske, dunkelrote Exemplare akzentuierten die Augen, aber das Bemerkenswerteste an ihr war das filigrane Metall. Gab es so etwas wie schwarzes Gold? Wenn ja, hatte ein begnadeter Handwerker es zu feinsten, ineinander verschlungenen Ranken gesponnen, die an nichts Zarteres als Spitze erinnerten.

			Hör auf zu glotzen, ermahnte sich Lyra. Sie schaute wieder zu den Regalen, die den Raum einkreisten. »Sie ist wunderschön«, sagte sie. Doch was sie dachte, war: Es gibt nur einen Spieler, den ich noch nicht getroffen habe.

			»Und du traust schönen Dingen nicht?« Da war etwas im Tonfall des Mädchens, ein hörbares Aufflackern, so als hätte Lyra sich gerade tiefer in die Karten blicken lassen als beabsichtigt. Mit einiger Verspätung erkannte Lyra die Stimme, und plötzlich wusste sie, wer dieses Mädchen in dem mondgeküssten Kleid hinter der dunkel glitzernden Maske war.

			Keine Spielerin. »Du bist Avery Grambs.« Die Hawthorne-Erbin. Hier, direkt vor ihr.

			»Ich war einst du.« Die Erbin lächelte, doch aufgrund der Maske konnte Lyra unmöglich sagen, ob das Lächeln bis zu Averys Augen reichte. »Menschen zu vertrauen, war ebenfalls nicht unbedingt meine Stärke. Aber wenn ich dir einen Rat geben dürfte, bevor du dich in dieses Spiel begibst?«

			Alles an dieser Begegnung wirkte surreal. Lyra stieß die Luft aus.  »Als würde ich einen Ratschlag von der Person ausschlagen, die sich all das hier ausgedacht hat.«

			Die Person, die die Strippen zog. Die Person im Mittelpunkt des Spiels. Die Milliardärin. Die Philanthropin. Die Avery Kylie Grambs.

			»Manchmal …«, begann Avery, »… vor allem in den Spielen, die die wichtigsten sind, ist der einzige Weg, zu spielen, der, zu leben.«

			Lyra schnürte sich die Kehle zu und sie wandte den Blick ab. Sie wusste nicht so ganz, warum. Als sie sich wieder gefasst hatte, als sie wieder hinschaute …

			War die Hawthorne-Erbin fort.

		

	
		
			
			

			Kapitel 19 

			[image: ]

			Lyra

			Klassische Musik drang von unten empor, als Lyra die Treppe hinabstieg. Avery Grambs war nirgends zu sehen. Es war, als hätte die Erbin sich in Luft aufgelöst.

			Als Lyra die Eingangshalle erreichte, stellte sie fest, dass der Raum seit ihrem Eintreffen komplett verwandelt worden war. Berge von Pralinen sowie weiße Schoko-Brunnen reihten sich auf einer Tafel gegenüber von griechisch anmutenden, hüfthohen Säulen, auf denen mit Fleisch und Obst beladene Platten thronten. Die drei massiven Holztüren, die Lyra vorhin gesehen hatte, standen nun offen und gaben den Blick in die Räume dahinter frei.

			Ein Speisezimmer. Ein Arbeitszimmer. Die Musik wiederum drang durch die dritte Tür, die auf der anderen Seite der Treppe lag. Lyra folgte den Klängen in einen weitläufigen Raum, bei dem es sich um eine Art herrschaftlichen Salon oder kleinen Saal handelte. Eine schwindelerregend hohe Decke trug den prunkvollen Kronleuchter in der Mitte, doch Lyra registrierte die funkelnden Kristalle kaum. In ihrem Hirn war kein Platz für irgendwas anderes als die Aussicht.

			Die gesamte Außenwand des Salons bestand aus Glas.

			Bodentiefe Fenster eröffneten einen unverstellten Panoramablick auf den Pazifischen Ozean im abendlichen Dämmerlicht. Lichterketten sprenkelten das felsige Ufer mit Tausenden glitzernder Funken. Angezogen von der Fensterfront wie eine Motte vom Licht, schritt Lyra weiter vorwärts, und erst als sie den Raum durchquert hatte, schaffte  sie es, sich umzudrehen und ihre Aufmerksamkeit auf das zu richten, was sich im Salon abspielte.

			Auf den Ball.

			Lyra konnte Avery immer noch nirgends sehen, aber in Anbetracht der Anzahl hier anwesender maskierter Männer in Smokings musste der eine oder andere der Hawthorne-Brüder darunter sein.

			Nicht Grayson. Lyra wurde das Gefühl – das sehr ärgerliche Gefühl – nicht los, dass sie ihn sofort erkannt hätte, ganz gleich, was für eine Maske er trug.

			Vergiss ihn. Konzentriere dich auf deine Konkurrenz. Odette mit ihrem langen, dichten, an den Spitzen schwarz gefärbten Haar war leicht auszumachen. Die alte Frau trug eine schwarze Samtrobe, die von passenden Handschuhen komplementiert wurde, welche ihre Arme von den Fingerspitzen bis zu den Ellbogen verhüllten. Ihre Maske war weiß. Gefiedert. Am äußeren Winkel der katzenartigen Augen befand sich jeweils ein einzelner dunkelroter Edelstein.

			Rubine, dachte Lyra. Und zwar keine kleinen.

			Savannah war genauso gut zu erkennen. Ihr platinblondes Haar war zu einer noch kunstvolleren Flechtfrisur hochgesteckt als zuvor. Von hinten konnte Lyra ihre Maske zwar nicht sehen, aber das minderte nicht im Geringsten den umwerfenden Anblick des in eisblaue Seide gehüllten Mädchens – eine Robe im Vintage-Stil, die direkt den 1930ern zu entstammen schien.

			Die schwere Kette, die Savannah vorhin noch um ihren Arm getragen hatte, wand sich nun um ihre Hüften.

			»Du starrst, Schätzchen.«

			Lyra hatte Rohan nicht näher kommen hören, hatte ihn nicht mal aus den Augenwinkeln wahrgenommen. Seine Maske war aus leichtem glänzenden Silber; die Schmiedearbeit hätte eher einer Krone gebührt. Sie bedeckte die gesamte linke Seite seines Gesichts, wobei sie nur das Auge aussparte, und zog sich über die Stirn zu seiner rechten Schläfe hinab. Die auffällige Asymmetrie verlieh Rohan ein wenn nicht kaputtes, so doch etwas irres Aussehen.

			
			

			Irre auf die gute Art.

			»Ich habe nicht gestarrt«, sagte Lyra.

			»Lass mich raten«, murmelte Rohan. »Du hast die Wände betrachtet.«

			Die Wände? Zum ersten Mal ließ Lyra den Blick zu den Rändern des Raumes schweifen. Holz täfelte die Innenwände. Das reliefartige Schnitzmuster an der Täfelung erinnerte an ein Art-déco-Ornament, doch je länger Lyra es betrachtete, desto mehr erinnerte es sie an ein Labyrinth.

			Das hier ist das Grandest Game. Wie hoch stehen die Chancen, dass es ein Labyrinth ist?

			»Reden wir gerade von Wänden? Ich liebe ja Wände.« Ein weiterer maskierter Gentleman tänzelte mit einem flotten Shimmy glatt zwischen Lyra und Rohan. Der Neuankömmling war hochgewachsen und trug eine goldene Maske. Er streckte Lyra eine Hand hin. »Das ist der Teil, wo ich demütigst zugebe, der kühnste und schneidigste Hawthorne zu sein – oder zumindest der, der am wenigsten vor Explosionen und sozialer Zurückweisung zurückschreckt – und um diesen Tanz bittet.«

			Das hier, so wurde Lyra klar, war der jüngste der Hawthorne-Brüder. Xander Hawthorne.

			Tanz? Lyra blickte an Xanders ausgestreckter Hand vorbei zur Mitte des Saals, wo zwei Personen tatsächlich angefangen hatten zu tanzen. Bei der einen handelte es sich um Avery Grambs, was ihren maskierten Partner zu Jameson Hawthorne machte.

			Avery und Jameson hatten jeweils eine Hand erhoben, ihre Handflächen berührten sich, während sie einander in langsamen, verführerischen Drehungen umkreisten. Der Tanz sah aus wie einer anderen Epoche entnommen, einer, in der Frauen und Männer einander kaum berühren durften. Und doch hatte Lyra, während sie ihnen dabei zusah, Mühe, zu atmen.

			Reiß dich am Riemen, ermahnte sie sich, wandte abrupt den Blick von den beiden ab und ergriff Xanders ausgestreckte Hand. Sie war  hier, um einen Job zu erledigen. Was auch immer es braucht, um zu gewinnen.

			»Ich nehme an, du hast nicht zufällig einen Tipp, den du teilen würdest?«, fragte sie Xander. Lyra und die anderen Spieler hatten nach wie vor nichts Konkretes gesagt bekommen – bis auf die Tatsache, dass das Spiel in gewissem Sinne heute Abend beginnen würde.

			Xander wirbelte sie nach außen, dann wieder zu sich, bevor er feierlich die rechte Hand hob und darauf wartete, dass sie es ihm gleichtat. Erst dann antwortete er auf ihre Frage nach einem Tipp. »Der Storch fliegt um halb elf los«, verkündete er dramatisch. »Der Kolibri isst einen Keks. Mein Hund heißt Tiramisu.«

			Lyra schnaubte. »Seltsamerweise glaube ich, dass du bei Letzterem sogar die Wahrheit sagst.«

			Nach ihrer dritten Drehung im Uhrzeigersinn senkte Xander seine rechte Hand und hob die linke. Lyra machte ihm die Bewegung nach, und sie begannen, einander gegen den Uhrzeigersinn zu umkreisen.

			»Muffins oder Scones?«, fragte Xander ernst.

			»Wie bitte?«

			Der Hawthorne vor ihr schaffte es irgendwie, eine Augenbraue so weit hochzuschieben, dass sie über den Rand der Maske emporschoss. »Wenn du wählen müsstest: Muffins oder Scones?«

			Lyra wägte ihre Optionen ab. »Schokolade.«

			»Ja, sie dürfen auch mit Schoki sein.« Xander war bisher ganz klar der angenehmste Hawthorne.

			»Nein«, erwiderte Lyra, während sie weitertanzten. »Ich wähle Schokolade. Nur Schokolade.«

			»Verstehe.« Xander grinste. »Ein Stück so klein, dass es dir auf der Zunge schmilzt? Oder ein Hase von der Größe deiner Faust?«

			»Beides.« Gleich nachdem sie geantwortet hatte, merkte Lyra, dass sie die Antwort nicht an Xander gerichtet hatte, denn der stand nicht länger an derselben Stelle wie noch einen Moment zuvor.

			Grayson hatte ihn ersetzt. »Dürfte ich unterbrechen?«

			
			

			Wie erwartet hatte sie ihn, ungeachtet der Maske, sofort erkannt. Seine war schwarz. Keine Verzierungen. Einfach nur … schwarz. »Das hast du doch schon.«

			Jetzt umkreisten sie beide einander; ihre Hände berührten sich kaum. Noch nie war sich Lyra jedes einzelnen Millimeters Haut an ihren Fingern und Handflächen so bewusst gewesen. Es fühlte sich weniger an, als würden sie tanzen, mehr, als würden sie in den Orbit des anderen hineingezogen. Gravitation war nichts im Vergleich zu der Kraft, die Lyra davon abhielt, von diesem Tanz zurückzutreten – ganz gleich, wie sehr sie es wollte, ganz gleich, wie sehr sie sich ermahnte, dass er ein Hawthorne war.

			Der Hawthorne.

			Die Musik wechselte, und damit der Tanz. Grayson ergriff wie selbstverständlich Lyras Hand, während sein anderer Arm sich mit präziser Effizienz um ihren Rücken legte. Da war nach wie vor Abstand zwischen ihnen, ein respektabler Abstand sogar.

			Zu viel … und doch nicht annähernd genug.

			»Letztes Jahr, als du mich anriefst«, begann Grayson, wobei seine Maske nichts tat, um Lyra vor diesen Augen abzuschirmen, »hattest du Fragen zur mutmaßlichen Rolle meines Großvaters am Tod deines Vaters.«

			Ein Hawthorne hat das hier getan. Lyra sperrte sich innerlich gegen das Gefühl von Graysons Hand an ihrem Kreuz, gegen ihre ineinander verschlungenen Finger. »Ich habe nichts gemutmaßt – außer dass dein Großvater derjenige Hawthorne war, der am wahrscheinlichsten einen Mann ruiniert hätte.« Lyra hob ihr Kinn. »Und ich bin nicht hergekommen – auf diese Insel, zu diesem Spiel –, um mit dir über meinen Vater zu sprechen.«

			Grayson blickte sie hinter seiner Maske an. »Damals wolltest du die Wahrheit wissen.«

			Damals hatte Lyra vieles gewollt. »Hättest du erfahren müssen, dass du dein gesamtes Leben mit einer Lüge zugebracht hast, hättest du ebenfalls Antworten gewollt.« Sie bemühte sich um eine absolut  gleichmütige, absolut beherrschte Stimme. »Aber heute benötige ich sie nicht mehr so wie damals, als ich dich angerufen habe.« Trotz ihrer Bemühungen schlich sich ein gewisser Nachdruck in das Wort dich.

			»Mein Großvater hatte eine Liste«, sagte Grayson nach einer Weile. »Die Liste sozusagen. Mit Feinden. Mit Menschen, die er ausgenutzt oder denen er unrecht getan hatte. Es gab einen Thomas Thomas darauf, der Nachname gleichlautend wie der Vorname.«

			Thomas, Thomas. Lyras Gedanken kehrten zu den Zetteln an den Bäumen zurück. Rohan war so überzeugt gewesen, dass sie nicht das Werk eines Hawthorne oder der Hawthorne-Erbin waren – aber was, wenn er sich geirrt hatte?

			»Ich sehe schon«, sagte Grayson, ohne zu präzisieren, was er da in ihrem Gesicht sah.

			»Der Nachname meines Vaters war nicht Thomas.« Lyra konnte nicht anders, als dagegenzuhalten.

			»Die besagte Akte war dürftig«, erklärte Grayson. »Aber die Details als solche passten zu deiner Beschreibung vom Tod deines Vaters.«

			Lyra spürte, wie der Saal um sie herum sich zu drehen begann. Der Knall eines Pistolenschusses hallte durch ihren Kopf. Sie fokussierte ihre Augen auf Grayson wie eine Tänzerin, die sich ortet, indem sie ihre Augen, Pirouette um Pirouette, an einem bestimmten Punkt verankert.

			»Warum erzählst du mir das?«, wollte Lyra wissen. Jetzt, fügte sie im Stillen hinzu. Warum erzählst du mir das jetzt? Sie hatte sich mit siebzehn an ihn gewandt und um Hilfe gebeten, in einer Zeit, als sie geglaubt hatte, sonst niemanden zu haben. Sie hatte sich eingeredet, dass Grayson Hawthorne über ein Fitzelchen Ehrgefühl verfügen würde. Dass er ihr ernsthaft helfen könnte. Dass sie nicht allein war.

			Doch was sie von ihm bekommen hatte, war ein: Hör auf anzurufen.

			»Ich erzähle dir das«, verkündete Grayson in einem Tonfall, der viel sanfter war, als ihr behagte, »weil die Akte ins Leere führte. Jede Information darin, bis auf die Todesumstände deines Vaters, war ge fälscht. Eine Lüge.« Es folgte eine winzige Pause. »Ich hatte keine Möglichkeit, dich zu finden, um dir das zu sagen.«

			Die Wärme seiner Hand an ihrem Rücken war immer schwerer zu ignorieren.

			»Aber du hast es versucht«, bemerkte Lyra schnippisch. »Mich zu finden.« Ihr vernichtender Tonfall machte ihre Skepsis deutlich, denn wenn Grayson ernsthaft versucht hätte, sie zu finden, wäre es ihm auch gelungen – so wie Avery Grambs es offenbar für das Grandest Game geschafft hatte.

			Du hast der Erbin etwas erzählt, und sie hat mich gefunden – oder deine Brüder. Oder vielleicht haben sie sich schlicht für Spieler von dieser Feindesliste von Tobias Hawthorne entschieden. Wie auch immer, sie hatten kein Problem damit, mich aufzuspüren. Lyra glaubte keine Sekunde, dass Avery oder der Rest der Hawthornes irgendwie besser dazu in der Lage wären, Berge zu versetzen, als Grayson.

			Grayson Hawthorne konnte Berge mit nur einem verdammten Fingerschnippen versetzen. Hättest du mich wirklich finden wollen, hättest du es getan.

			Eine ganze Weile lang schwieg Grayson, dann verschob sich seine Miene, und die Züge in seinem Gesicht traten schärfer hervor. »Falls du im Rahmen irgendeines Rachefeldzugs gegen meine Familie hier bist –«

			»Ich bin hier wegen des Geldes«, unterbrach Lyra ihn. Wäre sie dazu in der Lage gewesen, hätte sie ihm das Wort ganz abgeschnitten, aber er war Grayson Hawthorne und ließ sich nicht so leicht aus dem Takt bringen. »Und du brauchst gar nicht erst so zu tun, als wäre ich eine Gefahr, nur wegen irgendeiner Liste, die dein herzloser, anderer Leute Leben ruinierender Milliardärsgroßvater angelegt hat. Ich bin hier, weil« – beinahe hätte sie gesagt, weil ich eingeladen wurde, aber dann fiel ihr ein, was in der Einladung gestanden hatte, und die Worte trafen die Wahrheit – »weil ich das hier verdiene.« Jetzt bloß nicht heiser werden. »Ich hege keine Rachegelüste gegen deine Familie«, fuhr  sie mit belegter Stimme fort. »Ich bin keine Gefahr und ich verlange auch nichts von dir.«

			»Außer«, entgegnete Grayson mit einem seltsamen Unterton, »dass ich dir gefälligst nicht in die Quere komme.«

			Lyra wollte so unbedingt den Blick von ihm lösen. Ihr Zorn schwelte, bis er aufflammte. »Das ist das Einzige, was ich je von dir wollen könnte, Hawthorne-Boy.«

			Grayson ließ ihre Hand fallen. Er trat zurück und beendete damit den Tanz. »Betrachte es als erledigt.«

			Die Musik verstummte, und bevor Lyra wusste, wie ihr geschah, sah sie Avery und Jameson zur Vorderseite des Saals schreiten.

			Konzentriere dich auf die beiden. Nicht auf ihn. Nie auf ihn.

			»Hallo zusammen.« Die Hawthorne-Erbin nahm ihre Maske ab und einen Augenblick lang verweilte ihr Blick auf Lyra. »Und willkommen zum zweiten alljährlich stattfindenden Grandest Game.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 20 
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			Gigi

			Und los geht’s. Gigi versuchte, alle anderen Gedanken aus ihrem Hirn zu verbannen. Hatte sie unter ihrem Ballkleid, wo niemand es sehen konnte, ein Messer mit Leoprint-Panzerklebeband an ihrem Oberschenkel befestigt? Ja. Ja, das hatte sie. Hatte irgendwer in diesem Raum das mitbekommen? Nein. Das hatte niemand mitbekommen. Schleppte sie einen Groll von der Größe der Pangaea mit sich herum wegen dem, was sie hatte opfern müssen, um besagtes Messer und besagtes Klebeband zu behalten? Ja, auch das.

			Doch im Moment spielte nichts davon eine Rolle. Das Einzige, was eine Rolle spielte, war Avery, die sich an die Anwesenden wandte. »Ihr sieben seid hier, weil ich – nach einem Leben im Auto – vor drei Jahren die Welt geboten bekam. Ich wurde zu einer äußerst unwahrscheinlichen Erbin.«

			An der Vorderseite des Raumes bezogen die verbliebenen Hawthorne-Brüder Position rund um Jameson und Avery, sodass es Gigi schwerfiel, die fünf als etwas anderes als eine Einheit wahrzunehmen: Nash-und-Xander-und-Grayson-und-Jameson-und-Avery gegen den Rest der Welt.

			Alle vier Hawthornes nahmen ihre Masken ab.

			»Alles, was ich mir nur vorstellen konnte«, fuhr Avery fort, »befand sich plötzlich in Reichweite, und man warf mich in ein Spiel, das ich kaum mit Worten fassen kann.«

			Jameson sah Avery von der Seite an, als wäre sie Sonne, Mond, Sterne und Ewigkeit zusammen, alles in eins geballt.

			
			

			Noch nie in Gigis ganzem Leben hatte sie irgendwer so angeschaut.

			»Man gab mir eine einmalige Chance«, fuhr Avery fort, wobei ihre Stimme durch den Salon hallte, »und nun gebe ich sie euch. Nicht das Vermögen … zumindest nicht das gesamte. Aber die Erfahrung? Das ultimative Rätsel, ein absolut unglaubliches Spiel, die Art von Herausforderung, die euch zeigen wird, wer ihr seid und wozu ihr in der Lage seid? Und das alles mit lebensverändernden Reichtümern in der Waagschale? Ja, das kann ich euch geben.« Sie hielt inne. »Der diesjährige Preis beläuft sich auf sechsundzwanzig Millionen Dollar.«

			Sechsundzwanzig Millionen Dollar. Und im Gegensatz zu Gigis Treuhandfonds hätte sie unbeschränkten Zugriff auf das Geld.

			»Obwohl nur einer von euch als Sieger aus dem diesjährigen Spiel hervorgehen wird …« Avery warf einen verstohlenen Blick zu Jameson. »… verlässt keiner die Insel mit leeren Händen.«

			»Die Masken, die ihr heute Abend tragt«, übernahm Jameson, »gehören euch.«

			Gigi hob die Hand an ihre Maske. Die Ränder waren mit winzigen makellosen Perlen gespickt, Diamantsplitter umgaben ihre Augen, und die drei Pfauenfedern seitlich an der Maske wurden von einem Aquamarin von der Größe ihres kleinsten Fingerknöchels zusammengehalten. Gigi fragte sich, wie viel Kohle sie wohl dafür bekommen könnte – und wie viele Rückwärts-Raubzüge mit dem Erlös möglich wären.

			»Und dann sind da noch die hier.« Scheinbar aus dem Nichts holte Jameson eine längliche samtbezogene Schatulle hervor. Avery klappte den Deckel auf. Gigi schob sich nach vorne, um besser sehen zu können. Die anderen Spieler im Saal taten das Gleiche.

			In der Schatulle befanden sich sieben Anstecknadeln. Goldene Miniatur-Schlüssel.

			Avery nahm einen aus der Schatulle. »Wie auch immer das hier ausgeht, ich möchte, dass ihr daran denkt: Die Menschen, die heute Abend mit euch in diesem Raum sind, sind die Einzigen, die je wissen  werden, wie es war, das diesjährige Spiel zu spielen. Von jetzt bis zum Ende eurer Tage wird diese Tatsache etwas sein, was euch verbindet.«

			»Als wir noch jünger waren«, ergriff Jameson erneut das Wort, wobei er nacheinander jeden seiner Brüder ansah, »gehörte es auf Hawthorne House zu einer Art Initiation, eine Anstecknadel wie diese zu erhalten. Betrachtet sie als Symbol. Ob ihr gewinnt oder verliert, ihr seid jetzt Teil von etwas.«

			Avery lächelte. »Ihr seid nicht allein.«

			Nicht allein. In Gigis Brust vollführte ihr Herz einen Sprung samt Drehung. Sie schaute instinktiv zu Savannah, doch die Augen ihrer Zwillingsschwester blieben auf Avery, und nur auf Avery, gerichtet, während die Erbin und die Hawthorne-Brüder dazu übergingen, die Nadeln zu verteilen.

			»Nur fürs Protokoll«, verkündete Jameson, als er die Nadel an Savannahs Kleid befestigte, »ihr sollt alle wissen, dass unser geliebter, wenn auch emotional etwas verstockter Bruder Grayson keinerlei Anteil an der Entwicklung des diesjährigen Spiels hatte. Er mag zwar derjenige sein, der dafür sorgt, dass alles glattläuft, aber ansonsten tappt er genauso im Dunkeln wie ihr sieben.«

			»Es reicht«, unterbrach Knox. »Genug jetzt mit Masken, schicken Klamotten und Redenschwingen.« Er sprach präzise, ließ aber kaum eine Pause zwischen den Worten, so als würde er das Auf und Ab des Redens als Zeitverschwendung betrachten.

			Dieser Taschen klauende Drecksack.

			»Worin besteht das Spiel?«, verlangte Knox zu wissen.

			Warte nur, Augenbraue-des-Verderbens, dachte Gigi böse. Warte. Nur.

			»Every story has its beginning, Knox.« Averys Stimme nahm eine beinahe musikalische Färbung an, als sie die bekannten Worte sprach. »Eure Geschichte – die von euch allen – beginnt, wenn der Sand der Zeit ausläuft.«

			Mit einer dicken Portion Dramatik kniete Xander sich auf den Boden und schlug mit dem Handballen auf das Parkett. Eine der Die len sprang auf. Ein Geheimfach. Xander zog einen Gegenstand daraus hervor.

			»Eine Sanduhr.« Gigi hatte nicht vorgehabt, das laut zu sagen.

			Die Sanduhr war etwa fünfundvierzig Zentimeter hoch und mit schwarzem Glitzersand gefüllt. Xander spazierte nach vorne und stellte sie auf einem von zwei identischen marmornen Beistelltischchen ab.

			Gigi sah wie gebannt zu, als der schwarze Sand zu rieseln begann.

			»Bis es so weit ist …« Avery hielt Jameson einen Arm hin und er ergriff ihn. »Folgt uns.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 21 
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			Gigi

			Durch die Eingangshalle, aus der Tür raus, um das Haus herum, notierte Gigi sich geistig ihren Weg, während sie und die anderen Spieler Jameson und Avery folgten. Die Klippe hinab. Sobald sie die Felsen darunter erreicht hatten, war Gigi sich plötzlich sicher: Sie bringen uns aufs Meer hinaus.

			Es war um einiges dunkler als noch zehn Minuten zuvor, doch Hunderte winziger Lichterketten erleuchteten den steinigen Weg zum Ufer.

			»Du hast es bis Sonnenuntergang ins Haus geschafft.« Selbst in der feinen Seidenrobe bewegte Savannah sich mit müheloser Geschmeidigkeit durch die Nacht. Dass sie ihr Tempo auch nur eine Spur verlangsamte, nahm Gigi als Ausdruck schwesterlicher Liebe.

			»Ich tu jetzt einfach so, als würdest du nicht überrascht klingen«, erwiderte sie.

			»Ich tippe mal, während der Inselerkundung ist etwas vorgefallen?« Savannah hob eine Augenbraue. »Hat einer der anderen Spieler es tatsächlich geschafft, es sich mit dir zu verscherzen?«

			»Ich scherze nie«, erwiderte Gigi keck. »Ich glaube nur an Rehabilitation.«

			»Ich hoffe aufrichtig, das ist so furchterregend, wie es klingt«, meldete sich eine Stimme hinter ihnen. Männlich. Britisch.

			Und groß, bemerkte Gigi, als er zu ihnen aufschloss. Sehr groß. »Du findest mich furchterregend?« Gigi war entzückt.

			
			

			»Stopp«, ging Savannah dazwischen. An wen von beiden der Befehl gerichtet war, blieb offen.

			»Bist du jetzt dran mit der Halt dich von meiner Schwester fern-Ansprache?«, witzelte der Fremde. »Wo es sich doch von deinem Bruder als ach so wirksam erwiesen hat, mir das Gleiche anzuraten.«

			Gigi riss die Augen auf und drehte verblüfft den Kopf zu ihrer Zwillingsschwester. Sag bloß.

			Das Mondlicht verlieh Savannah in der verschnörkelten silberblauen Maske eine geradezu märchenhafte Schönheit – wie eine Schneekönigin, die aus dem eisigen Norden herabgestiegen kam, um die Welt mit ihrem Weiß zu überziehen. Je drei tränenförmige Diamanten hingen links und rechts an der Maske, wo sie auf Savannahs hohen, markanten Wangenknochen lagen wie drei echte Tränen.

			Gigi musste unwillkürlich daran denken, dass sie ihre Schwester seit Jahren nicht hatte weinen sehen. Dad ist nicht auf den Malediven. Der gefürchtete innere Chor meldete sich mit aller Wucht zurück. Er ist tot! Er starb bei dem Versuch …

			»Und da wären wir.« Jameson Hawthornes Stimme schnitt durch die Abendluft.

			Gigi machte noch einen letzten Schritt Richtung Meer und merkte, dass sie gerade vom Steinstrand auf Sand getreten war. Schwarzen Sand.

			»Raus aus den Schuhen!«, rief Jameson. Ganz offenbar genoss er das hier.

			Gigi zögerte nicht mal. Sie kickte ihre Ballerinas von den Füßen und grub die Zehen in den Sand. So kühl die Abendluft war, so warm waren die Sandkörner unter ihren nackten Sohlen.

			Vorhin hatte hier noch kein schwarzer Sand auf dem Strand gelegen.

			»Jeder sollte wenigstens einmal im Leben barfuß bei Nacht an einem Strand getanzt haben«, verkündete Avery, wobei sie durch und durch wie eine Hawthorne klang, unwiderstehlich und bestimmt. »Aber zuerst …«

			»Masken runter«, beendete Jameson und trat vor, um sie einzeln  einzusammeln. »Keine Sorge. Wir bewahren sie sicher für euch auf. Und die Schlüssel zu euren Zimmern, wenn es euch beliebt.«

			Sicher wovor?, fragte Gigi sich, während es ihren Blick zum samtschwarzen Wasser zog. Kleine Wellen schwappten ans Ufer.

			»Manche von euch haben bereits den einen oder anderen Schatz gefunden«, sagte Avery. »Gegenstände, die auf der Insel versteckt waren und die euch irgendwann im Verlauf der nächsten drei Tage von Nutzen sein werden.« Der Blick der Hawthorne-Erbin wanderte erst zu Savannah, dann zu Odette.

			Gigi hob eine Hand an ihre Halskette und dachte an das Messer, das sie an ihren Oberschenkel geklebt hatte. Drei Tage. Zum ersten Mal war eine Erwähnung zur Dauer des Spiels gefallen.

			»Es ist nur noch ein solcher Schatz übrig«, erklärte Jameson. »Ein weiterer Gegenstand, der euch einen Vorteil in dem Spiel verschaffen könnte, das ihr in sehr kurzer Zeit spielen werdet. Ihr habt knapp eine Stunde, um diesen Gegenstand zu finden. Wir wollen nicht allzu viel von eurer Zeit stehlen, aber erlaubt mir, euch einen Ratschlag zu erteilen, den jemand einst mir erteilt hat: Dreht jeden Stein um.«

			Jameson ließ seinen Blick zum felsigen Teil des Strands schweifen. Innerhalb von Sekunden war Gigi die einzige Wettkämpferin, die noch auf dem schwarzen Sand stand. Alle anderen hatten sich auf die Steinbrocken gestürzt.

			Dreht jeden Stein um. Gigi sah zu Jameson, doch der tanzte bereits wieder mit Avery. Barfuß am Strand. Und dann dachte sie an Irreführungen. An Ablenkungen. An verborgene Schätze und die Tatsache, dass der schwarze Sand hier am Strand zu dem in der Sanduhr passte.

			Prompt ließ Gigi sich auf die Knie fallen und begann, mit den Fingern durch den Sand zu harken. Vielleicht irrte sie sich. Vielleicht hatten alle anderen recht. Aber sie machte weiter. Und weiter. Und weiter. Zwanzig Minuten. Dreißig. Bis …

			»Hau. Ab.«

			Gigi riss den Kopf hoch, zu der Richtung, aus der die Stimme gekommen war – keine leise Stimme diesmal und keineswegs ruhig,  aber nichtsdestotrotz erkennbar. Brady Daniels. Gigi ließ angestrengt den Blick über das felsige Ufer schweifen, aber die Lichterketten waren keine große Hilfe. Da sah sie eine Bewegung. Definitiv Brady. Und die Person, die er gerade angeblafft hatte – die Person, von der er sich mit großen Schritten entfernte –, war definitiv Knox.

			Die beiden unterhielten sich über ein Mädchen, hallte Odettes Stimme in Gigis Kopf wider. Und so wie ich das verstehe, ist sie tot.

			Gigi verfolgte Bradys Silhouette durch die Dunkelheit, so gut es ging – bis nach ganz oben, zum Haus.

			Wer war dieses Mädchen? Und wie ist sie gestorben? Gigi krallte die Finger in den Sand, als sie plötzlich, wie so oft, von einer verwegenen Idee erfasst wurde.

			Was, wenn sie – statt weiter Zeit damit zu vertrödeln, im Sand nach dem letzten Gegenstand zu buddeln – den Umstand ausnutzte, dass Knox gerade hier draußen war? Während er jeden Stein umdrehte, könnte sie sich die Gegenstände zurückholen, die er ihr abgenommen hatte.

			Die Tasche. Die Sauerstofflasche. Den Taucheranzug.

			Gigi erhob sich und klopfte sich den Sand von den Handflächen. Und dabei suche ich gerade keine Ausrede dafür, ermahnte sie sich streng, um Brady Daniels ins Haus zu folgen.
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			Gigi

			Ein bisschen Einbrecherei hatte noch niemandem geschadet. Gigi benötigte drei Anläufe, um Knox’ Zimmer zu finden, doch dann fiel ihr Blick auf die spießige Weste – Volltreffer! Eine systematische Durchsuchung des Zimmers brachte nichts hervor bis auf Knox’ Klamotten.

			Eine weniger systematische Suche brachte ebenfalls nichts hervor.

			Entweder hatte Knox die Tasche – samt Inhalt – irgendwo auf der Insel versteckt, nachdem Gigi abgezogen war, oder …

			Tatsächlich fiel ihr kein oder ein. Als Knox seine Drohung wahr gemacht hatte, ihr den Weg zu versperren – ihn blockiert und blockiert und blockiert hatte –, hatte Gigi schließlich reagiert, indem sie die Tasche ins Meer geschleudert hatte wie so eine irre Olympia-Diskuswerferin. Knox hatte sie laut verflucht und war der Tasche hinterhergehechtet, womit er Gigi die Gelegenheit gegeben hatte, mit dem Panzerklebeband und Messer zu verduften.

			Sie selbst hatte es gerade noch so bis Sonnenuntergang ins Haus geschafft, doch Mr Fünf-Minuten-die-Meile hätte definitiv noch Zeit gehabt, die Tasche zu verstecken, nachdem er sie aus dem Wasser gezogen hatte.

			Was Gigi nicht davon abhielt, das Zimmer samt Bad ein drittes Mal zu durchsuchen. Durch die Badwand hörte sie jemanden im Nebenzimmer die Dusche aufdrehen.

			Brady? Warum sollte er jetzt duschen? Gigi ermahnte sich äußerst streng, dass erstens sie das nichts anging und zweitens sie keinen trift igen Grund hatte, in sein Zimmer einzubrechen. Sie hatte keinen Anhaltspunkt dafür, dass Brady und Knox unter einer Decke steckten. Keinen. Allerdings war Brady mehrere Minuten vor Gigi ins Haus zurückgekehrt.

			Was, wenn er ihr mit der Durchsuchung von Knox’ Zimmer zuvorgekommen war? Was, wenn er sich in diesem Moment von seinen Sünden reinwusch – insbesondere von der Sünde des Diebstahls?

			Das ist eine ganz schlechte Idee, meldete sich Gigis innere Stimme aufgekratzt. Aber tue ich es trotzdem?

			Ja. Ja, absolut.

			Kurz darauf hatte sie sich davon überzeugt, dass die Tasche sich auch nicht in Bradys Zimmer befand. Gigi beäugte die Badtür, aber selbst sie verfügte über genug Verstand, da nicht reinzugehen. Stattdessen blickte sie zu Boden, wo Bradys Smoking neben den Klamotten lag, die er davor angehabt hatte.

			Tja, wer A sagt, muss auch B sagen. Gigi checkte die Taschen an Bradys Klamotten. Alles, was sie fand, war das abgegriffene Foto einer Teenagerin mit verschiedenfarbigen Augen – eins blau, eins braun –, die gerade einen Pfeil an einem überdimensionierten Bogen anlegte.

			Gigi wusste sofort und instinktiv, dass dieses Foto nicht Teil vom Grandest Game war. Das hier war kein Hinweis.

			So wie ich das verstehe, ist sie tot.

			Die Dusche wurde abgestellt. Gigi schob das Foto zurück und verdrückte sich lautlos und unbemerkt, wie sie gekommen war, durch die Tür. Ohne anzuhalten, lief sie den Flur entlang zur Wendeltreppe und hinab in die Eingangshalle. Sie eilte weiter abwärts, an der dritten Etage vorbei zur zweiten.

			Als sie stehen blieb, um den womöglich ersten Atemzug zu nehmen, seit die Dusche ausgegangen war, musste sie unwillkürlich blinzeln, bei dem, was sie da sah.

			Die zweite Etage. Zu ihrer Rechten erstreckte sich eine lange, glatte Wand – keinerlei Türen und kaum Platz zwischen Wand und  Treppe. Als sie sich gegen den Uhrzeigersinn drehte, stieß sie auf eine weitere leere Wand, dann die nächste.

			In der vierten und letzten Wand prangten zwei massive Türen, beide geschlossen. Die erste Tür war komplett mit Zahnrädern bedeckt. So etwas hatte Gigi noch nie zuvor gesehen. Sie hob eine Hand, um behutsam ein goldenes Rädchen, dann ein bronzenes zu berühren. Kein Türknauf, überlegte Gigi. Sie schloss die Hand um das größte Zahnrad. Es ließ sich nicht drehen, also zog sie, dann drückte sie.

			Die Tür rührte sich nicht. Eines nach dem anderen probierte Gigi den Rest der Rädchen aus. Alle mit demselben Ergebnis.

			Auch die zweite Tür verfügte weder über einen Knauf noch über eine Klinke. Sie bestand ganz aus Marmor – aus golden geädertem Marmor. In der Mitte der Tür befand sich lediglich eine komplizierte mehrschichtige Wählscheibe, so ein Ding, das man eher an einem Banksafe erwarten würde.

			Jeder Versuch, die Türen zu öffnen, blieb vergebens, was eins ziemlich klarmachte: Sie waren Teil des bevorstehenden Spiels.

			Schließlich wandte Gigi ihre Aufmerksamkeit den drei leeren Wänden zu und rief sich den Anblick des Hauses vom Ufer aus in Erinnerung. Es verfügte über fünf Etagen und die untersten zwei waren die größten. Verborgene Räume?

			Auf einmal musste Gigi ganz dringend sehen, was die letzte Etage – die unterste, die größte – beherbergte. Sie nahm die Wendeltreppe und stieg hinab. Am Treppenabsatz, da wo Türen hätten sein sollen, wo irgendwas hätte sein sollen, erblickte Gigi lediglich vier weiße Wände.

			»Würdest du mich wenigstens mal ansehen?« Die Frage, fordernd und scharf, schwebte aus dem Treppenhaus über ihr herab. Knox.

			»Du gibst wohl nie auf, was?« Brady. »Schön, dann sehe ich dich eben an – und ich weiß ganz genau, was ich da sehe.«

			Von Gigis Position aus konnte sie lediglich die Füße der beiden ausmachen – was bedeutete, dass sie Gigi nicht im Blickfeld hatten.

			
			

			»Du willst mir die Schuld daran geben, wie das Spiel letztes Jahr verlaufen ist, Daniels? Von mir aus.«

			Das Spiel letztes Jahr? Gigis Gedanken überschlugen sich. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass es sich bei einem ihrer Grandest-Game-Rivalen um Wiederholungstäter handeln könnte.

			»Und ob ich dir die Schuld daran gebe. Genauso wie ich dir die Schuld an Calla geben.«

			Irgendwas an der Art, wie Brady Calla sagte, machte deutlich, dass es sich um einen Vornamen handelte.

			»Calla ist gegangen«, stieß Knox aus.

			»Calla ist nicht einfach nur gegangen und das weißt du verdammt gut. Sie ist verschwunden. Jemand hat sie geholt.«

			Das hörte sich nicht so an, als wäre Calla tot. Vielmehr redeten beide über sie, als wäre sie vermisst. Hatte Odette da was missverstanden oder hatte sie gelogen? Vielleicht ist Calla aber auch vermisst … und tot.

			»Woher zur Hölle solltest du wissen, was Calla getan hätte oder nicht, Brady? Sie war mit mir zusammen. Du warst nur ein Kind.«

			Ein Kind? Gigi hatte langsam echte Mühe, zu folgen. Das hier klang nicht mehr so, als würden sie noch über das Spiel vom Vorjahr reden, und auf dem Foto war Calla definitiv Teenagerin gewesen – denn Gigi war sich sicher, dass das Foto in Bradys Hosentasche Calla zeigte. Sechzehn? Siebzehn? Und wenn sie mit Knox zusammen gewesen war … Er musste heute mindestens vierundzwanzig oder fünfundzwanzig sein.

			»Für Calla war ich nie nur ein Kind.« Bradys Stimme rutschte noch tiefer. »Und wenigstens habe ich sie nicht vergessen. Wie so ein Feigling. So als wäre sie nichts gewesen.«

			»Du kannst mich mal, Daniels. Ohne mich an deiner Seite machst du es in diesem Spiel keine zwei Sekunden. Du bist weich. Schwach. Du hast nicht den Mumm, das zu tun, was es braucht, um zu gewinnen.«

			Das Nächste, was Gigi vernahm, war Knox, wie er die Treppe hochstürmte. Bevor sie erleichtert aufatmen konnte, dass die Schritte nach oben verschwanden, hörte sie weitere. Leisere. Sie kommen runter.

			
			

			Als Brady den Fuß der Treppe erreichte, blieb Gigi nur die verzweifelte Hoffnung, dass er von ihrem Einbruch in sein Zimmer keinen blassen Schimmer hatte und dass er bezüglich halb versehentlicher Lauschangriffe besondere Nachsicht an den Tag legte.

			Brady, der wieder in dem Smoking steckte, den sie zuletzt auf seinem Zimmerboden gesehen hatte, blickte sie stumm an. Gigi bereitete sich innerlich auf einen Anschiss vor. Doch stattdessen musterte Brady sie nur einen weiteren Moment, bevor er zu den Zeichnungen auf ihren Armen nickte. »Ist das eine Landkarte?«
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			Rohan

			Dreht jeden Stein um. Rohan war nicht entgangen, dass Jameson Hawthorne ihn zitiert hatte – Rohans Hinweis in einem Spiel, das er entworfen und Jameson gewonnen hatte. Dreister Mistkerl.

			Während Rohan die Felsen absuchte, behielt er seine Konkurrenten im Auge, die das Gleiche taten. Als Odette Morales etwas fand, merkte er es sofort. Bis die alte Frau es unter dem Steinbrocken losgeeist hatte – was auch immer es war –, befand sich Rohan schon auf halbem Weg zu ihr. Automatisch überprüfte er die Position der anderen Spieler: Gigi, Brady und Knox waren bereits zum Haus zurückgekehrt – wenn das mal nicht interessant war? –, womit nur noch Lyra und Savannah übrig blieben, von denen Letztere …

			… gerade mitbekommen hatte, dass Rohan sich auf Odette zubewegte.

			»Ihre Chancen stehen eher schlecht, junger Mann«, rief Odette ihm zu, »aber wäre ich sechzig Jahre jünger, hätten Sie womöglich eine Chance bei mir gehabt.«

			Die alte Frau wollte, dass Rohan wusste: Er war nicht der Einzige hier, der Menschen durchschaute.

			»Sie schmeicheln mir, Miss Mora«, gab er zurück, während er die letzten Schritte überbrückte.

			Rohans Verwendung von Mora anstatt von Morales blieb nicht unbemerkt und Odette schnaubte. »Würde ich Ihnen schmeicheln, würden Sie es wissen.«

			
			

			Er blickte auf ihre behandschuhten Hände. In einer hielt sie das Opernglas, das ihm schon aufgefallen war, kaum dass er sie heute Abend im Salon gesehen hatte. In der anderen befand sich eine Art Glaskästchen mit einem leuchtenden Knopf darin.

			Ohne zu zögern, klappte Odette das Kästchen auf und drückte den Knopf.

			Eine Sekunde lang, vielleicht auch zwei, schien gar nichts zu passieren, doch dann bemerkte Rohan es: das Haus. Eine riesige Jalousie senkte sich herab und verdeckte die bodentiefen Fenster des Salons in der dritten Etage. Gebündelte Lichtstrahlen richteten sich vom Boden darunter auf die Jalousie. Nur für einen Moment.

			Lang genug, damit Rohan die darauf geschriebenen Worte lesen konnte: IM NOTFALL SCHEIBE EINSCHLAGEN.

			Die Jalousie hob sich wieder. Die Lichtstrahlen erloschen. Neben ihm schleuderte Odette das Glaskästchen zu Boden. Es zersplitterte und Scherben rieselten in die Spalten zwischen den Felsbrocken hinab. Augenblicklich war Savannah da und ging, genau wie Odette, die gläsernen Überreste durch.

			Rohan machte keine Anstalten, es ihnen gleichzutun. Scheibe einschlagen. Hätte er das Spiel entworfen, dann hätte sich dieser Hinweis nicht auf das Glaskästchen bezogen – zu offensichtlich. Aber was ist eine Scheibe … was ist Glas denn anderes, überlegte er konzentriert, als geschmolzener Sand?

			Gigi hatte vorhin schon eine ganze Weile damit zugebracht, den schwarzen Sandstrand abzusuchen. Lyra befand sich gerade auf dem Weg dorthin. Rohan spielte in Gedanken erneut den Moment ab, in dem Jameson den Hinweis geäußert hatte: Wir wollen nicht allzu viel von eurer Zeit stehlen …

			Das war es.

			Rohan wandte sich dem Haus zu. Unbemerkt stahl er sich davon – zumindest für den Moment. Er registrierte sofort, als Savannah kapierte, wohin er unterwegs war. Sie setzte ihm nach. Rohan beschleunigte seine Schritte und ließ alle Heimlichkeit zugunsten von  Schnelligkeit fahren. Als er mit dem Aufstieg über die Klippen begann, erlaubte er sich einen einzigen Schulterblick. Es hatte beinahe etwas Amazonenhaftes, wie die dicken Metallglieder der Kette sich um Savannahs Hüften schmiegten – ein harscher Kontrast zu der eisblauen Seide, in die sie gehüllt war.

			Weder das lange Kleid noch die Kette schienen sie zu bremsen. Dabei hätte man das erwarten können. Verdammt, und wie man das hätte erwarten können, vor allem hier oben auf der Klippe. Du bist schnell, Schätzchen. Das muss ich dir lassen.

			Aber Rohan war schneller. Er schaffte es als Erster zum Haus, als Erster in den Salon, als Erster zur Sanduhr. Ihre Zeit war beinahe um. Es befand sich kaum noch Sand in der oberen Hälfte des Stundenglases, sodass Rohan den Gegenstand erkennen konnte, der darin thronte und zuvor durch den schwarzen Sand verborgen gewesen war.

			Eine Metallscheibe, fast so groß wie sein Handteller.

			Rohan machte sich nicht die Mühe, die massive Sanduhr anzuheben und zu zerschmettern. Savannah kam schon durch die Tür, also hielt er das Gestell mit einer Hand fest, rammte die andere Faust mitten durchs Glas und schloss die Finger um die Scheibe.

			Ich gewinne.

			»Du blutest.« Savannah sagte die Worte, wie jemand anderes womöglich Du hast Dreck am Schuh sagen würde.

			Oh, er mochte sie wirklich. Rohan zog einen Splitter aus seinem Fingerknöchel. »Der Preis des Sieges.«

			Savannah machte einen Schritt auf ihn zu, die Augen auf die Scheibe geheftet. Wehe demjenigen, schien ihre Miene zu sagen, der sich Savannah Grayson in den Weg stellt.

			Flugs ließ Rohan die Scheibe verschwinden; erst dann gestattete er sich einen Moment, um Savannah zu mustern. Das Heben und Senken ihrer Brust. Die Spur von Anspannung an ihrem Hals. Der Zorn in ihren silbergrauen Augen.

			Und plötzlich ergab alles Sinn – das harte Tempo, das Savannah  soeben an den Tag gelegt hatte, genau wie die Vielzahl an Hinweisen, mit denen ihr Körper sie gerade verriet.

			»Du willst das hier auch«, murmelte Rohan.

			»Pflegst du die Angewohnheit, Frauen zu sagen, was sie wollen?«

			»Das Spiel«, stellte Rohan klar. »Du willst gewinnen. Verzweifelt gewinnen.«

			Savannah richtete sich auf, höher als ihre eins achtzig. »Nichts, was ich tue, tue ich verzweifelt, und es liegt mir auch fern, Dinge zu wollen. Ich setze mir Ziele. Ich erreiche sie.« Punkt. Aus. Ende.

			Rohan zog ein Taschentuch aus der Brusttasche seines Smokings, wischte sich das Blut von den Knöcheln und fing ihren Blick auf. »Nur damit du Bescheid weißt, Schätzchen: Ich will es mehr.«
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			Rohan

			Einer nach dem anderen kehrten die restlichen Spieler in den Salon zurück. Rohan tippte, dass sie herbeigerufen worden waren. Selbst ohne die Sanduhr, die das Verstreichen der letzten Minuten anzeigte, war klar: Es ist an der Zeit.

			Grayson Hawthorne betrat den Saal ohne Begleitung: Keine Avery Grambs. Kein Jameson, Nash oder Xander.

			Ein Klingeln, hoch und klar, durchbrach die Sille. Ein Glockenschlag. Dann ein weiteres Klingeln … aus der Eingangshalle. Geschmeidig bewegte Rohan sich in die Richtung. Sobald er aus dem Salon hinaustrat, begann eine Kakofonie von Klängen, die überall um ihn herum ertönten. Das Schlagen von Uhren … und Glockenläuten.

			Rohan verfolgte jeden einzelnen Klang zu seinem Ursprungsort zurück. Das Speisezimmer. Das Arbeitszimmer. Und das nächste Läuten … das kam aus dem Salon. Er drehte sich in die Richtung um. Inzwischen war er nicht mehr der einzige Spieler in der Eingangshalle.

			Unvermittelt kam ihm die Gedichtzeile wieder in den Sinn: Drum schicke nicht nach Kunde, wem die Stunde schlägt … Er lauschte auf die Uhren. Nur dass, wenn jemandem die Stunde schlägt, die Totenglocken geläutet werden. Also blendete er das Gebimmel der Uhren aus und lauschte nur auf die Glocken. Abrupt drehte er sich zum Speisezimmer um. Da.

			Ein hochgewachsener blonder Blitz wollte ihm zuvorkommen, doch das ließ Rohan nicht zu. Eine halbe Sekunde bevor Savannah die Schwelle überquerte, glitt er durch die Tür.

			
			

			Einen Augenblick darauf fiel sie auch schon mit einem Knall hinter ihnen zu.

			Savannah rüttelte am Knauf. Er ließ sich nicht drehen. Durch die massive Holztür konnte Rohan hektische Geräusche in der Eingangshalle ausmachen, dann einen weiteren Knall. Und noch einen. Drei insgesamt – für drei Türen.

			Speisezimmer. Arbeitszimmer. Salon.

			»Eingesperrt.« Rohan lehnte sich neben der Tür gegen die Wand. »Auch eine Art, ein Spiel zu beginnen.«

			Ein Monitor senkte sich von der Decke herab, auf dem ein Bild auftauchte: Avery Grambs. Drei Hawthornes. Rohan fragte sich, ob die vier auf strategisch platzierte Kameras zurückgegriffen oder ob sie Bewegungssensoren eingesetzt hatten, um Aufenthaltsorte beziehungsweise Anzahl der Spieler in jedem Raum nachzuverfolgen.

			Wäre dies ein von Rohan entworfenes Spiel gewesen, hätte er auf Kameras gesetzt.

			»Good evening, players.« Xander Hawthorne schien seinen inneren James Bond zu mobilisieren, samt britischem Akzent und allem Drum und Dran. »Sehet und staunet: The Grandest Escape Room. Eure Mission: Schafft es vor Sonnenaufgang aus dem Haus.«

			Zwölf Stunden, dachte Rohan. Plus/minus.

			»Die gute Nachricht ist«, verkündete Avery auf dem Bildschirm, »dass ihr nicht allein arbeiten werdet. Blickt euch in dem Raum um – ganz gleich, in welchem ihr euch gerade befindet. Die Menschen, die ihr da seht, sind von nun an bis zum Sonnenaufgang eure Teamkollegen.«

			Das Grandest Games vom Vorjahr war eine Einzelkämpferveranstaltung gewesen. Natürlich hatte es Bündnisse und Allianzen gegeben, Spieler, die entschieden hatten zusammenzuarbeiten – bis zu einem gewissen Punkt jedenfalls. Aber offizielle Teams? Das war neu.

			»Kein Mensch ist eine Insel, ein Ganzes für sich«, murmelte Rohan. »Mit anderen Worten: Keiner macht das hier allein. Clever.«

			Savannahs Hand wanderte unwillkürlich zu der Kette um ihre  Hüfte, doch ihr Gesicht verriet keinerlei Überraschung darüber, dass er die Worte auf dem Schloss bereits gelesen hatte. Rohan fragte sich, was es wohl bräuchte, um diese Mauer niederzureißen, die sie um sich herum errichtet hatte.

			Oder um sie zu erklimmen.

			»Entweder euer gesamtes Team schafft es bis Sonnenaufgang aus dem Haus und zur nördlichen Anlegestelle«, erklärte Jameson Hawthorne auf dem Bildschirm, »oder keiner von euch rückt in die nächste Wettkampfphase vor.«

			»Vincere simul, amittere simul.« Das kam wieder von Xander – diesmal auf Latein.

			»Zusammen siegen«, übersetzte Savannah. »Zusammen verlieren.«

			»Beinahe.« Rohans Blick zuckte zu ihr. »Beim zweiten Teil trifft zusammen aufgeben es eher.« Er spielte mit ihr – ein bisschen zu sehr vielleicht. Aber Rohan liebte es, zu spielen.

			Und das wütende Funkeln stand ihr ganz ausgezeichnet.

			»Falls euer Team an irgendeinem Punkt feststecken sollte«, verkündete Avery auf dem Bildschirm, »dürft ihr um einen Tipp bitten. In jedem der Räume befinden sich zwei Knöpfe: ein roter und ein schwarzer.«

			Wie aufs Stichwort teilte sich der Esstisch an einem Ende, um eine verborgene Schalttafel mit den versprochenen Knöpfen zu enthüllen.

			»Drückt Rot, um den einzigen Tipp für euer Team einzufordern«, wies Jameson sie an. »Aber seid gewarnt: Der Tipp kommt nicht umsonst. Alles hat seinen Preis.« Nun sprach Jameson Hawthorne absolut Rohans Sprache. »Die Hinweise in diesem Spiel müsst ihr euch verdienen.«

			Ein Tipp. Zwölf Stunden. Rohans Hirn ordnete die Sachlage mit einem gewissen Grad an Leidenschaftslosigkeit, doch dann ging ihm auf: Nur Savannah Grayson und ich sind in diesem Raum.

			Rein nüchtern betrachtet, konnte Rohan durchaus die Vorteile dieser Situation sehen.

			
			

			»Und nun zu den Regeln.« Xander genoss das sichtlich. »Macht keine Fenster kaputt. Macht keine Türen, Wände oder Möbel kaputt. Macht keinen der anderen Spieler kaputt.«

			»Außer mit beiderseitigem Einverständnis.« Jameson schickte ein verschmitztes kleines Grinsen in die Kamera.

			Womit er sich einen mahnenden Blick von Nash einhandelte. »Eure Teams können sich weder durch Muskelkraft noch durch Schlösserknacken befreien«, fasste der älteste Hawthorne-Bruder in seinem typischen lässig-gedehnten Tonfall zusammen. »Löst das Rätsel, entriegelt die Tür. Mehr Rätsel, mehr Türen.«

			Rohan musste an Nashs Prophezeiung denken: Du machst es nicht.

			»Wir werden euch, solange ihr eingesperrt seid, weder sehen noch hören können«, übernahm Avery wieder. »Was im Grandest Escape Room passiert, bleibt im Grandest Escape Room. Falls es einen Notfall gibt, kann man uns über den schwarzen Knopf kontaktieren.«

			Roter Knopf – Tipp. Schwarzer Knopf – Notfall.

			Und damit wurde der Bildschirm schwarz. Drei blinkende weiße Cursor erschienen, jeder auf einer eigenen leeren Linie.

			»Um das erste Rätsel zu lösen, fügt eure Antworten hier ein«, hallte Jamesons körperlose Stimme durch den Raum. Dann wiederholte er die Worte, die er gerade gesagt hatte – diesmal auf Englisch. »To solve the first puzzle, insert your answers here. Und nein, wir werden euch die Fragen nicht verraten. Außerdem solltet ihr wissen …«

			Nun flackerte ein Bild auf dem Bildschirm auf. Rohan erkannte das Ornament von ihren bronzenen Schlüsselgriffen.

			»Es gibt drei Teams«, endete Jameson mit einem selbstzufriedenen Tonfall.

			Die Schnörkel, die den Schlüsselgriff zierten, wurden in drei Richtungen auseinandergezogen, sodass sie sich in mehrere klar umrissene Formen teilten. Die zuvor verborgenen Symbole waren mit einem Mal unverkennbar: Herz, Karo, Kreuz.

			Drei Symbole. Drei Teams. Rohan richtete seine Aufmerksamkeit auf das letzte verbliebene Ornament auf dem Bildschirm: das Unend lichkeitssymbol. Während er es betrachtete, drehte es sich um neunzig Grad im Uhrzeigersinn.

			»Nicht Unendlichkeit«, sagte Savannah abrupt. »Sondern eine Acht.«

			Auf einmal wusste Rohan ganz genau, auf was die Schöpfer dieses Spiels hatten hinweisen wollen, indem sie dieses Element in den Schlüssel einfügten. Gottverfluchte Hölle.

			»Es gibt drei Teams«, wiederholte Avery, wobei ihre Stimme von überall her erklang. »Und acht Spieler.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 25 
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			Lyra

			Lyra starrte die 8 auf dem Bildschirm an. Dann wurde der Monitor schwarz, und die Cursor – drei an der Zahl – tauchten wieder auf und begannen zu blinken.

			Acht Spieler. Lyra schlug das Herz bis zum Hals.

			»Ihnen ist schon klar, wer der achte Kandidat in diesem Spiel ist?« Odette richtete die Frage an den dritten und damit letzten Anwesenden im Salon.

			An Du-weißt-schon-wen.

			Warum nur war Lyra in den Salon zurückgekehrt? Sie war in der Eingangshalle gewesen, bevor sie wieder kehrtmachte. Warum hatte sie dem Geklingel nicht in irgendeinen der anderen Räume folgen können?

			»Ihr Bruder Jameson hat klipp und klar gesagt, dass Sie bezüglich des Spiels genauso im Dunkeln tappen wie wir«, fuhr Odette fort. »Tasten Sie mal Ihren Smoking ab, Mr Hawthorne, ich wette, Sie finden darin eine hiervon.«

			Lyra drehte sich um und sah gerade noch, wie Odette die behandschuhten Finger an den Stehkragen ihrer schwarzen Robe hob – an ihre Anstecknadel. Drei Meter weiter begann Grayson damit, systematisch seinen Smoking abzusuchen, und fand, genau wie von Odette vorhergesagt, eine gleiche Nadel.

			Er beaufsichtigt das Spiel nicht. Er ist ein Spieler. Wir sind ein Team. Irgendwas in Lyra sträubte sich gegen die Vorstellung. Sehr sogar. Odette. Ich. Er.

			
			

			Immer noch konnte sie ihn im Geiste Betrachte es als erledigt sagen hören, und zwar in exakt demselben Tonfall, wie er einst Hör auf anzurufen befohlen hatte.

			»Ich pflege nicht die Angewohnheit, mich manipulieren zu lassen«, ließ Grayson Odette wissen. »Meine Brüder und Avery wissen das.«

			»Sie müssen schon zugeben, dass Ihre Teilnahme die Herausforderung durchaus erhöht«, erwiderte Odette. »Im Moment mögen wir zwar ein Team sein, aber am Ende, um das Ganze zu gewinnen, müssen wir einen Hawthorne besiegen.«

			Etwas an der Art, wie Odette über gewinnen und besiegen sprach, rief Lyra in Erinnerung, dass die sprichwörtlichen Samthandschuhe in diesem Spiel längst gefallen waren. Psychospielchen. Die Zettel. Lyra taxierte Odette Morales genauer. Die alte Frau hielt etwas in ihrer linken Hand – einen juwelenbesetzten Gegenstand, der im Licht des Kronleuchters funkelte, sodass Lyra nicht sehen konnte, was genau es war.

			»Es liegt durchaus in meiner Macht«, richtete Grayson seine nächsten Worte erneut an Odette – und nur an Odette, »das Spiel zu verweigern.«

			Das Spiel verweigern? Für Lyra war diese Möglichkeit wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wirbelte zu Grayson herum. »Du kannst dich nicht weigern, ohne uns ebenfalls verlieren zu lassen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, jeder Muskel in ihrem Körper zum Zerreißen gespannt. »Entweder das ganze Team schafft es bis Sonnenaufgang aus dem Haus oder wir sind alle raus aus dem Spiel.«

			Warum erwartete sie eigentlich, dass ihn das jucken würde? Lyra wusste, was dabei herauskam, wenn man irgendwas von Grayson Hawthorne erwartete. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihn jetzt, in diesem Moment, brauchte. Ganz gleich, was ihre Maske wert war, Lyra war klar, dass ihre Eltern – insbesondere ihr Vater – keinen Penny von diesem Geld annehmen würden.

			Um Mile’s End zu retten – langfristig und mit irgendeiner Form von Sicherheit –, würde sie das Grandest Game gewinnen müssen.

			
			

			»Du wirst spielen«, sagte Lyra also erbittert. »Und du wirst dich dabei nicht zurückhalten.«

			Das war er ihr schuldig. Für die Rolle, die sein Großvater beim Selbstmord ihres Vaters gespielt hatte; dafür, ihr Hoffnung geschenkt und wieder genommen zu haben; dafür, mit ihr geredet und dann nicht mehr mit ihr geredet zu haben; für diesen Tanz vorhin und dafür, dass sie immer noch seine Hand auf ihrem Kreuz spüren konnte – Grayson Hawthorne schuldete ihr was.

			»Du wirst mir das hier nicht kaputtmachen.« Lyras Stimme kippelte auf dem schmalen Grat zwischen leise und heiser. »Ich brauche das hier.« Sie hatte nicht vorgehabt, ihm irgendeine Form von Schwäche zu offenbaren.

			»Wenn es Geld ist, das du brauchst«, sagte Grayson. »Es gibt andere Wege.«

			»Gesprochen wie ein Hawthorne«, entgegnete Lyra.

			»Schon witzig.« Odette spazierte langsam zur Fensterfront hinüber und blickte in die Nacht hinaus. »Bis gerade eben war mir die Ähnlichkeit gar nicht aufgefallen.« Sie drehte den Kopf zur Seite, zeigte ihr markantes Profil. »Zu Tobias.«

			»Sie kannten meinen Großvater.« Das war keine Frage, aber dann ließ Grayson doch eine folgen. »Inwiefern?«

			Lyra dachte erneut an die Zettel – an die Namen ihres Vaters. Ja, inwiefern kannte Odette Morales Tobias Hawthorne?

			»Helfen Sie uns, bis Sonnenaufgang zur Anlegestelle zu kommen, junger Mann«, sagte Odette, »und ich werde es Ihnen vielleicht verraten.«

			Es folgte ein Moment des Schweigens, dann: »Da ist ein Hebel. An der Unterseite des Monitors.«

			Lyra drehte sich um, sah ihn und durchquerte den Raum. Ich sollte den Hebel betätigen. Aber sie tat es nicht. Noch nicht.

			»Ist das ein Ja?«, wollte sie wissen und wandte sich an den letzten Menschen auf diesem Planeten, mit dem sie in einem Raum eingesperrt sein wollte. »Du wirst spielen?«

			
			

			Grayson erwiderte Lyras Blick, wobei seine Pupillen sich weiteten – pechschwarz hoben sie sich vor der zwischen Eisblau und Silbergrau changierenden Iris ab. »Mir scheint wohl kaum eine Wahl zu bleiben«, sagte er. »Ich hänge an meinem Leben und du scheinst über ein gewisses Temperament zu verfügen.« Ein paar Muskeln an seinem Granitkiefer verschoben sich, so als würde er mit dem Gedanken spielen, zu lächeln – und sich dagegen entscheiden.

			Eingesperrt. Mit Grayson Hawthorne. Lyras Gedanken kehrten zu dem Zitat in der verbrannten Ruine zurück – offenbar ein Hinweis auf die Art des Spiels: Flucht. Alles, was sie tun musste, war, die nächsten zwölf Stunden zu überleben und dem wohl kompliziertesten Escape-Room der Welt zu entfliehen. Mit ihm.

			Es ist nur eine Nacht, sagte Lyra sich und zog am Hebel. Es ertönte ein mechanisch sirrendes Geräusch. Die Wand hinter dem Bildschirm öffnete sich, um ein Geheimfach zu enthüllen. Darin befand sich eine Truhe aus glänzendem Mahagoni mit Goldbeschlägen.

			Lyra ging darauf zu. Eingraviert in eine goldene Plakette, die vorne auf der Truhe prangte, waren Worte, von denen sie stark vermutete, dass sie Latein waren. Et sic incipit.

			Grayson kam herüber, blieb unmittelbar hinter ihr stehen und übersetzte. »Und so beginnt es.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 26 
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			Lyra

			Im Inneren der Truhe befand sich eine Sammlung von sechs Gegenständen:

			Ein Sonic-Styroporbecher.

			Eine Schachtel mit Magnetwörtern.

			Eine Vierteldollar-Münzrolle.

			Ein verspiegelter Essteller.

			Ein Samtbeutel mit Scrabble-Steinen.

			Ein einzelnes rotes Blütenblatt.

			Und das war’s. Keine weiteren Anweisungen. Nicht einmal die Spur eines Vorschlags, was sie mit diesen Dingen anstellen sollten.

			»Mein Großvater hatte eine Vorliebe für Spiele und vor allem dafür, seinen Enkelsöhnen Möglichkeiten zu bieten, sich auszuprobieren und zu beweisen.« Graysons Stimme war weder leise noch laut. Er legte keine besondere Betonung in die Worte, doch von ihm selbst ging eine Intensität aus, die sich nicht ignorieren ließ. »Jeden Samstagmorgen rief der alte Herr uns in sein Arbeitszimmer und legte uns eine Sammlung von Gegenständen wie diesen hier vor. Wir erhielten allenfalls minimale Anweisungen oder auch nur eine kryptische Vorgabe. Teil des Spiels war es, hinter das Spiel zu kommen. Am Ende dann hatte jeder einzelne Gegenstand sich zum einen oder anderen Zeitpunkt als n ützlich erwiesen; der jeweilige Zweck blieb im Dunkeln bis zu exakt jenem Moment im Spiel, in dem sich ein Teil des großartigen Gesamtplans eröffnete. Ein Hinweis führte zum nächsten, Rätsel um Rätsel, Knobelei um Knobelei, ein permanenter Wettkampf.«

			Unwillkürlich musste Lyra daran denken, wie Grayson bei ihren Telefonaten über seinen Milliardärsgroßvater gesprochen hatte: Was auch immer Tobias Hawthorne getan oder nicht getan hat, ist nicht meine Sache. Das war bei ihrem ersten Telefonat gewesen. Beim zweiten dann: Was auch immer Tobias Hawthorne getan hat oder nicht, aller Wahrscheinlichkeit nach hat es deinen Vater finanziell ruiniert.

			Und darauf, nachdem sie die kryptischen letzten Worte ihres Vaters wiedergegeben hatte – Eine Wette beginnt womit? Nicht damit –, hatte Grayson ebendiese Worte als Rätsel interpretiert und sich mit einer beinahe menschlichen Information seinerseits verabschiedet: Mein Großvater hatte es sehr mit Rätseln.

			Für eine winzige Weile hatte sie sich vorgestellt, dass sie dieses Rätsel gemeinsam lösen könnten.

			Abrupt schob Lyra der Erinnerung einen Riegel vor. »Die erste kryptische Vorgabe haben wir«, sagte sie gleichmütig. »To solve the first puzzle, insert your answers here. Und nein, wir werden euch die Frage nicht verraten. So lauteten Jamesons exakte Worte. Es gibt drei Cursor, was darauf schließen lässt, dass die Antwort drei Teile hat.«

			Drei Antworten, keine Frage. Nur die sechs Objekte und der Raum, in dem man uns eingesperrt hat. Lyra nahm sich einen Moment, um den Saal zu begutachten: Die Fensterfront, die auf die mit Lichterketten erleuchteten Felsen und den schwarzen Ozean dahinter hinausblickte; die labyrinthartigen Ornamente auf den Kirschholztäfelungen der Wände; ein Kamin aus Granit; der angeschlossene Sitzbereich, wo ein riesiges Ledersofa von zwei kleineren, aber ansonsten identischen Exemplaren flankiert wurde. Dreisitzer, Zweisitzer, Einsitzer. Die Asymmetrie in der Anordnung hätte irgendwie unausgewogen wirken müssen, tat sie aber nicht. Die einzigen anderen Möbelstücke im Raum waren zwei mar morne Beistelltische, von denen einer mit den Überresten der Sanduhr übersät war. Scherben.

			Von der Decke hing ein Kristallkronleuchter.

			»Unter den Gegenständen, die wir gerade erhalten haben, wird uns einer den Startschuss geben.« Grayson war durch und durch geschäftsmäßig. »Ein Objekt bildet den ersten Hinweis, der uns den nächsten Schritt des Rätsels weisen wird. Der Trick besteht darin, herauszufinden, welcher Gegenstand das ist, und seine Bedeutung zu entschlüsseln.«

			»Du scheinst dir da ziemlich sicher zu sein«, erwiderte Lyra halb murmelnd.

			»Frag mich, wie oft ich die Spiele meines Großvaters gewonnen habe«, entgegnete Grayson glatt.

			Lyra tat es nicht. Stattdessen reihte sie die Gegenstände auf dem Boden auf, wobei sie in Gedanken jeweils kurz bei jedem einzelnen verharrte. Ein Sonic-Styroporbecher. Eine Schachtel mit Magnetwörtern. Eine Vierteldollar-Münzrolle. Ein verspiegelter Essteller. Ein Samtbeutel mit Scrabble-Steinen. Ein einzelnes rotes Blütenblatt.

			»Sechs Dinge«, sagte Lyra laut.

			»Acht.« Die Berichtigung kam von Odette. »Das Täschchen und die Schachtel.« Die alte Frau ließ sich mit überraschender Mühelosigkeit neben den Objekten zu Boden sinken. Sie schüttete die Scrabble-Steine aus dem Samtbeutel und leerte die Schachtel mit den Magnetwörtern. »Ich habe ein Auge für Formalitäten und Schlupflöcher. Ich bitte um Nachsicht.«

			»Acht Objekte«, sagte Lyra und kniete sich neben Odette nieder.

			Grayson nahm die Münzrolle und wickelte sie aus, bevor er das Papier auf die eine, die Münzen auf die andere Seite legte. »Neun … immer davon ausgehend, dass die Münzen, die Magnetwörter und die Scrabble-Steine als Einheit gelten.«

			Neun Objekte, dachte Lyra. Ein Stück Papier. Eine kleine Schachtel. Ein schwarzer Samtbeutel. Vierteldollarmünzen. Scrabble-Steine. Magnet wörter. Ein verspiegelter Teller. Ein Einwegbecher. Das einzelne Blütenblatt einer Rose.

			Lyra griff nach den Magnetwörtern. Grayson tat dasselbe. Ihre Finger streiften seinen Handrücken, und Lyras Körper wurde unmittelbar zurückversetzt – zu den Klippen, zu ihrem Tanz. Es hatte Nachteile, über diese Art von Erinnerung zu verfügen, bei der man vor seinem inneren Auge nichts sah, aber alles spürte.

			Lyra wich zurück und richtete stattdessen ihre Aufmerksamkeit auf die Scrabble-Steine. Sollte er doch die Magnete haben.

			»Ich zähle zweiundzwanzig Scrabble-Steine«, sagte Grayson schroff. »Wenn es nicht gerade weniger als fünf Vokale sind, wirst du damit anfangen müssen, einige der Buchstaben auszusortieren. Halt Ausschau nach Mustern, Wiederholungen, irgendwas, das es dir erlaubt, sie auf einen kleineren Pool einzugrenzen; ansonsten wird die schiere Anzahl von Möglichkeiten uns die Steinchen an der Rätselfront unnütz machen – außer oder bis wir einen Hinweis entdecken, der uns Aufschluss darüber gibt, welche zu nutzen sind.«

			»Ich erinnere mich nicht, dass sie um Ihren Ratschlag gebeten hätte, Mr Hawthorne«, bemerkte Odette streng, aber sie lächelte dabei so selbstzufrieden wie eine Katze, die gerade den sprichwörtlichen Kanarienvogel verputzt hatte.

			»Dann nimm du doch die Scrabble-Steine«, sagte Lyra knapp zu Grayson.

			»Nein.« Graysons Augen richteten sich auf ihre wie ein Laser, der sich auf sein Ziel einschießt. Er hob eine Augenbraue. »Werden wir hier ein Problem haben, Lyra?« Er sagte ihren Namen, wie ihr Vater es in ihrem Traum tat: Lei-rah.

			»Es heißt Lyra«, berichtigte sie ihn. Lieh-ra.

			»Sei dir versichert, Lyra.« Graysons Stimme war tief und glatt. »Für die Dauer des Spiels werde ich meine Hände bei mir behalten.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 27 
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			Gigi

			Rehabilitation benötigte Zeit. Genauso wie die Inspektion der Truhe mit Gegenständen, die Gigis Team aus einem Geheimfach im Schreibtisch des Arbeitszimmers geholt hatte, in dem sie nun eingesperrt waren. Mit sie war gemeint: Gigi, Brady und der Arsch, ehemals als Augenbraue-des-Verderbens bekannt, den Gigi inzwischen insgeheim Waschbrett-Miesepeter-im-Smoking nannte. Denn, hey … der Typ war vielleicht gebaut!

			Irgendwann würde er den Tag bereuen, an dem er ihr die Tasche gestohlen hatte, aber noch bremste Gigi sich.

			Für den Moment nahm sie den verspiegelten Teller vom Schreibtisch, stellte sich in der Mitte des Arbeitszimmers auf und begann langsam damit, sich um dreihundertsechzig Grad zu drehen. Dabei kippte sie ihren provisorischen Spiegel nach oben und unten, um das Spiegelbild des Raumes aus jedem Winkel zu begutachten und auch noch das letzte Detail in sich aufzusaugen.

			Sobald es ans Rätseln ging, zählten die Kleinigkeiten.

			Das Arbeitszimmer war rechteckig, halb so breit wie lang und verfügte über eine schwindelerregend hohe Decke. Außerhalb ihrer Reichweite säumten Einbauregale ringsum den oberen Teil der Wände. Gigi kippte den Spiegel so, dass sie sich dem Zierwerk an den Regalen zuwenden konnte – handgeschnitzte Leisten, die aussahen, als würden sie in eine Kathedrale gehören.

			Die Regale selbst waren allem Anschein nach leer.

			Gigi drehte sich weiter und kippte den Spiegel nun zum Schreib tisch. Knox saß auf einem thronartigen Stuhl dahinter und nahm, Brett für Brett, die Truhe auseinander. Mit seinen bloßen Händen. Gigi beschloss, ihn zugunsten des Physikers-auf-Kur zu ignorieren, der, über den Schreibtisch gebeugt, dastand und sich aufmerksam die darauf ausgebreiteten Gegenstände ansah.

			Brady stand so reglos da, dass Gigi jedes Heben und Senken seiner Brust unter dem Smoking ausmachen konnte. Tiefe, langsame Atemzüge.

			»Steh nicht einfach nur in der Gegend rum, Daniels«, fuhr Knox ihn an, wobei er ein weiteres Brett von der Truhe riss. »Tu etwas.«

			Allein dafür, Miesepeter, dachte Gigi erbost, degradiere ich dich zum Miesepopel.

			»Ich tue was«, erwiderte Brady nachdenklich. »Hab ein bisschen Vertrauen, Knox.«

			Die Art, wie Brady diese Worte sagte, weckte in Gigi den Verdacht, dass Hab Vertrauen ein Seitenhieb war, den Knox Landry nicht zum ersten Mal zu hören bekam. Es war verlockend, sich an dieser Kritik zu verbeißen, sich in Theorien über das Foto zu verstricken und über das, was Gigi vorhin belauscht hatte. Über Calla.

			Aber Gigi war eine Gigi auf Mission. »Ich meine, hier gewisse Spannungen zu spüren.« Sie ließ den Spiegel sinken. Da sie nun mal bis Sonnenaufgang als Team hier feststeckten, fand Gigi es besser, den offensichtlichen Elefanten im Raum direkt anzustupsen, statt ihn zu ignorieren. »Glücklicherweise«, fuhr sie fort, »bin ich professionelle Streitschlichterin und eine Bereicherung für jede Runde.«

			Menschen mit heiterem Wohlwollen zu entwaffnen, war eine Kunst für sich, und Gigi war nun mal Künstlerin.

			»Du bist eine Bürde«, erwiderte Knox.

			»Hey.« Diesmal legte Brady etwas Temperament in seinen Tonfall. »Mach mal halblang. Sie ist nur ein Kind.«

			Das schmerzte mehr, als Gigi zugeben wollte. Nur ein Kind. Eine Bürde.

			»Sie ist ein Kind, das ganz zufällig Grayson Hawthornes Halb schwester ist«, entgegnete Knox mit einem gleichermaßen erbitterten wie selbstgefälligen Tonfall – oder auch einfach nur bitterlich selbstgefällig. »Das lustige kleine, reiche Mädchen hier hat ihr Ticket für das Spiel geschenkt bekommen, so wie sie wahrscheinlich alles in ihrem Leben geschenkt bekommen hat.«

			Es gab da diese Sorte Mensch – genau genommen war es nicht nur die eine Sorte –, die Gigis quirliges Auftreten und ihren entschlossenen Optimismus als Charakterschwäche betrachteten, als eine Kombination aus Seichtheit und Naivität; wo doch in Wahrheit Glücklichsein eine bewusste Entscheidung war, die Gigi jeden Tag von Neuem traf.

			Nein, eine Gigi brach nie zusammen. »Wie der Zufall es will«, sagte sie keck, »habe ich ganz allein eine der vier Wildcards ergattert. Und wenn ich nicht gewesen wäre« – sie knipste ihr 1000-Watt-Lächeln an – »hättest du die Tasche nie gefunden, du miesepetriges Grinsegesicht.« Gigi ließ ein kleines, fröhliches Achselzucken sehen. »Im Übrigen vergebe ich dir und das solltest du äußerst furchterregend finden.«

			»Was für eine Tasche?«, fragte Brady.

			Knox antwortete mit zwei Worten. »Jetzt meine.«

			»Deine?«, gab Brady zurück. »Oder die deines Sponsors? Ist ja nicht so, als ob du noch ein freier Mann wärst.«

			»Sponsor?« Gigi kräuselte die Stirn.

			»Es gibt da eine Handvoll gut betuchter Familien, die ein reges Interesse am Grandest Game entwickelt haben«, informierte Brady sie. »Sie heuern Spieler an, zinken die Karten, wo sie nur können, wetten auf das Ergebnis. Soweit mir bekannt ist, stand Knox zuletzt auf der Gehaltsliste der Thorp-Familie.«

			Nun, das klang mal … ominös. Karten zinken – wie das?

			»Ich spiele, um zu siegen.« Absolut ungerührt riss Knox ein weiteres Brett von der Truhe. »Und unser Brady hier hatte schon immer eine Schwäche für verzogene kleine Gören.«

			Verzogene. Kleine. Gören. Eins war klar: Um Knox’ Rehabilitation und Seelenheil willen war eine kleine Demonstration vonnöten. Ich  werde dir dein kleines Mädchen schon noch zeigen, du misogynes aufgeblasenes Wiesel.

			Gigi lächelte beseelt. »Dieser Raum misst zwei Komma fünf mal fünf Meter«, begann sie. »Das Gemälde an der Rückwand zeigt vier Wege, die sich zu einem vereinen, und der Künstler signierte in der oberen rechten Ecke statt in einer der unteren Ecken, wie man gemeinhin erwarten würde. Es gibt insgesamt neun Zierleisten, die in die Regale geschnitzt wurden, welche das obere Drittel des Raumes säumen – darunter die Schnitzereien einer Leier, einer Schriftrolle, eines Lorbeerkranzes und eines Zirkels.«

			Brady drehte langsam den Kopf zu ihr. »Musen«, sagte er. »Die Attribute passen und in der griechischen Mythologie gibt es neun von ihnen.«

			»Vielleicht hat das eine Bedeutung«, erwiderte Gigi. »Aber vielleicht wollen die Spielemacher uns damit auch bloß mitteilen, dass wir, um dieses Rätsel zu lösen, etwas Kreativität walten lassen müssen.« Gigi wandte sich an Knox und hielt den verspiegelten Teller hoch. »Wie viele Verwendungen hierfür fallen dir ein? Mir auf Anhieb mindestens neun. Möchtest du ein paar hören? Das Ding könnte, ganz offensichtlich, als Spiegel dienen, will heißen, dass es ganz besonders nützlich sein könnte, um alles zu entziffern, was spiegelverkehrt geschrieben oder gezeichnet wurde. Spiegel sind außerdem gut, um Licht umzuleiten, was dabei helfen könnte, bestimmte Arten unsichtbarer Tinte sichtbar zu machen. Und wo wir schon bei unsichtbarer Tinte sind …« Sie hauchte auf die gläserne Oberfläche. »Bestimmte Öle hinterlassen Spuren auf Spiegeloberflächen.« Gigi drehte den Teller zu ihrem Publikum um. »Auf dieser hier sind nur Flecken, aber einen Versuch war es wert.«

			Wahrscheinlich hätte sie an dieser Stelle aufhören können. Aber leider war Mäßigung keine von Gigis Stärken, siehe auch: Koffein.

			»Der Durchmesser beziehungsweise Umfang des Tellers könnte zudem eine Maßeinheit darstellen. Zerbrecht ihn, und ihr könnt die Scherben nutzen, um etwas zu zerschneiden – ich persönlich würde allerdings, wenn ich was zu zerschnippeln hätte, einfach das Messer  nehmen, das ich an meinem Oberschenkel befestigt habe.« Gigis unschuldigste Stimme war echt verflucht unschuldig. »Ebendieses Messer könnte ich auch nutzen, um die Schlösser an den drei sichtbaren Schreibtischschubladen zu knacken sowie die versteckte Schublade an der Seite, die euch beiden sicherlich schon aufgefallen ist, stimmt’s? Schade nur, dass uns Schlösserknacken laut der Spielemacher hier nicht rausbringen wird, und da die liebe Gigi durch und durch regelkonform ist, werde ich mein Messer womöglich einfach nur zur Reserve behalten.«

			Das Messer, versuchte Gigi mental zu übermitteln, das du nicht geschafft hast zu mopsen, Knox.

			Brady sah Gigi eine Weile nur an. »Botschaft angekommen«, sagte er dann, wobei ein leichtes Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfte. »Kein Kind.«

			»Kein Kind«, pflichtete Gigi ihm bei. Sie ging zum Tisch rüber und warf einen Blick auf die darauf verteilten Gegenstände. »Die meisten Menschen sehen wahrscheinlich Buchstaben, wenn sie Scrabble-Spielsteine anschauen«, erklärte sie Brady. »Ich sehe die Punktezahl, den Wert, den jeder Stein hat. Und wenn ich mir das Set mit Magnetwörtern so anschaue, frage ich mich, ob wirklich alle diese Täfelchen magnetisch sind oder ob es da ein paar äußerst aussagekräftige Ausreißer gibt – Täfelchen, die wie Magnete ausschauen, aber keine sind. Jemand sollte sie mal an dem Metallstuhl ausprobieren, auf dem Knox sitzt. Und wo wir schon dabei sind … bin ich die Einzige hier, der aufgefallen ist, dass der Stuhl aus Schwertern gefertigt ist?«

			Gigi konnte sehen, welche Mühe es Knox kostete, nicht nach unten zu schauen.

			»Zu eurer Verteidigung«, sagte sie, »die Handwerkskunst kaschiert wirklich alles Schwertmäßige daran.«

			Brady schüttelte ironisch lächelnd den Kopf, wobei seine Dreadlocks leicht hin und her schwangen. »Du bist eine Naturgewalt.«

			»Ja, das höre ich oft«, erwiderte Gigi. »Meist Hurrikan-Metaphern, manchmal Tornados.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wo wir  schon im Plaudermodus sind, meine weiteren Spezialitäten sind: Computer und Codes, Einbruch, mir selbst die Haare schneiden, Trickkisten, visuelles Gedächtnis, Süßigkeiten essen auf Dächern, Kalligrafie, Knotenbinden, Knotenlösen, Katzen-Memes, Objekte in meinem Kopf drehen, Ablenkungen fabrizieren, scheinbar bedeutungslose Details registrieren und Leute dazu bringen, mich zu mögen, selbst wenn ihre Gesamtpersönlichkeit darin besteht, nichts und niemanden zu mögen.« Sie drehte sich betont zu Knox. »Und was sind deine Spezialitäten?«

			Knox guckte finster, antwortete, wenn auch widerwillig, aber trotzdem. »Logikfragen. Schwächen identifizieren. Abkürzungen aufspüren. Ich verfüge über eine hohe Schmerztoleranz. Ich schlafe nicht viel. Und ich tue immer, was getan werden muss.« Knox warf Brady unter schweren Brauen einen demonstrativen Blick zu. »Macht mich nicht immer beliebt.«

			Hallo, Spannungen. So schnell seid ihr schon wieder zurück? »Brady?«, fragte Gigi. »Spezialitäten?«

			»Symbole und Bedeutungen.« Brady hatte so eine Art, sich mit Worten Zeit zu lassen. »Uralte Zivilisationen. Materielle Kultur, insbesondere alles, was Rituale oder Werkzeuge beinhaltet.«

			Nur zu, dachte Gigi. Sprich nerdig mit mir.

			»Ich spreche neun Sprachen«, fuhr Brady ruhig fort, »und kann sieben weitere lesen. Ich verfüge über ein fotografisches Gedächtnis und kann ziemlich gut Muster erkennen.«

			»Du hast Sternbilder vergessen«, sagte Knox plötzlich. Und auf einmal war es, als hätte das eine Wort – Sternbilder – sämtlichen Sauerstoff aus dem Raum gesogen. »Er kennt jede verdammte Konstellation.« Knox’ Kiefer war hart, doch irgendwas in seinen Augen war es definitiv nicht. »Musikalische Rätsel sind ebenfalls eine seiner Stärken, außerdem kann unser Brady hier sich in einem Kampf behaupten.« Es folgte eine ziemlich geladene Pause. »Können wir beide.«

			Wäre Gigi kein Zwilling gewesen, wäre ihr womöglich entgangen, auf welche Weise Knox wir sagte. Aber sie hatte die meiste Zeit ihres  Lebens so einer Einheit angehört – sie wusste, wie es war, Teil einer solchen Art von wir zu sein.

			Und es dann plötzlich nicht mehr zu sein.

			Woher auch immer Brady und Knox einander kannten, Gigi war sich ziemlich sicher, dass ihre Beziehung weit über das wahrscheinlich vermisste und womöglich tote Mädchen hinausging, das sie beide gekannt hatten. Aber jetzt, in diesem Moment? Gigis Teamkollegen wollten einander ja nicht mal ansehen.

			Brems dich, ermahnte sich Gigi. Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Ich werde mal die Scrabble-Steine mit der krakeligen Unterschrift auf dem Gemälde abgleichen und schauen, was bei rumkommt«, sagte sie. »Und irgendwer sollte wirklich diese Magnetwörter an dem Schwertstuhl ausprobieren.«

			Brady schnappte sich die Schachtel mit den Magneten und warf sie – etwas schwungvoller als nötig – zu Knox rüber, der sie mit einer Hand auffing. Während Gigi langsam zu dem Gemälde rüberging, schaffte sie es nur mit Mühe, sich nicht umzudrehen, als Brady etwas sagte – so leise, dass sie die Ohren spitzen musste, um die Worte zu verstehen.

			»Wo du doch so gern in Erinnerungen schwelgst, Knox, wie wäre es hiermit? Severin schickt beste Grüße.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 28 
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			Rohan

			Rohan tippte mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfundneunzig Prozent, dass Grayson Hawthornes Teilnahme am Spiel eine kurz vor knapp getroffene Entscheidung war, eine Last-minute-Änderung. Immerhin gab es nur sieben Spielerzimmer. Für Graysons Brüder wäre es zwar schwierig, aber nicht unmöglich gewesen, neue Schlüssel für diese Zimmer anfertigen zu lassen, um die Nummer acht einzubinden, sobald sie gesehen hatten, was Rohan gesehen hatte.

			Grayson Hawthorne und Lyra Kane. Hatte nicht Nash Hawthorne selbst Rohan gesagt, dass dieses Spiel über Herz verfügte?

			»Der achte Spieler ist dein Bruder.« Das war an Savannah gerichtet, die mit kühlem Blick die Auswahl an Gegenständen betrachtete, die sie gerade entdeckt hatten. »Er hat einen Vorteil.«

			Das hier war ein Hawthorn’sches Spiel.

			»Halbbruder.« Savannah war die Ruhe selbst – und die Verkörperung von unbeeindruckt. »Und diesen Vorteil hat er nur, bis wir ihn uns zurückholen.« Savannah nickte gebieterisch zu den Gegenständen. »Mach dich nützlich, Brite.«

			Ein abgeschlossener Raum. Eine Partnerin, die nicht an wollen glaubte. Sie beide mit demselben Ziel bis zum Sonnenaufgang. Damit ließ sich durchaus arbeiten.

			Rohans Blick wanderte zu der Kette um Savannahs Hüften und zu dem Schloss, das daran hing. »Denkst du, das hat seinen einzigen  Zweck erfüllt?«, fragte er. »Als Hinweis darauf, dass wir in Teams spielen werden?«

			»Du hättest wohl gern, dass ich glaube, dass die Kette keinen weiteren Wert hat.« Savannah hob anmutig eine Augenbraue. »Um mich dazu zu bringen, sie auszuziehen?«

			Sie auszuziehen. Rohan fand durchaus Gefallen an dieser Ausdrucksweise und hegte keinerlei Zweifel daran, dass Savannah sie bewusst eingesetzt hatte. Trotz ihrer eisernen Selbstbeherrschung war Savannah Grayson sich nicht zu schade dafür, mit ihm zu spielen.

			»Würde mir im Traum nicht einfallen, Schätzchen«, erwiderte Rohan.

			Er musterte die Dinge, die man ihnen für die Arbeit am ersten Rätsel gegeben hatte, dann griff er in seinen Smoking und zauberte einen eigenen Gegenstand hervor: die Metallscheibe.

			Savannahs Hand schoss schlangenhaft hervor.

			Rohan wich aus. Im Licht waren die ins Metall geritzten Markierungen deutlicher zu sehen – durchbrochene Linien rund um den Rand der Scheibe, auf beiden Seiten, vorne und hinten.

			»War es das wert?«, fragte Savannah. »Mich für dieses Ding auszustechen, nun da wir ein Team sind?« Die Spur von Sarkasmus, als sie Team sagte, entging ihm nicht.

			»Das ist es immer wert.« Rohan betrachtete das getrocknete Blut an seinen Knöcheln. »Sollte ich im Nachhinein ein Opfer anzweifeln, könnten sich plötzlich Grenzen auftun, die ich nicht gewillt bin zu überschreiten.«

			Rohan gab ihr keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern; er ging zum Esstisch und bückte sich, sodass seine Augen auf Höhe der Tischkante waren. Dann stellte er die Scheibe senkrecht auf die Holzplatte und hielt das runde Metall zwischen Mittelfinger und Daumen fest.

			»Was tust du da?« Savannah stellte weniger eine Frage, vielmehr verlangte sie zu wissen.

			Rohan schnippte mit den Fingern und ließ die Scheibe kreiseln. Sa vannah legte die Handflächen auf dem Tisch ab und senkte den Oberkörper auf Rohans Höhe hinab, um die rotierende Scheibe frontal zu sehen. Die Markierungen auf der Vorderseite verschwammen mit den Markierungen auf der Rückseite. Durchbrochene Linien fügten sich zu ganzen Linien zusammen. Unverständliche Symbole wurden zu Buchstaben.

			»Use the room«, las Savannah laut.

			Rohan wartete, bis die Scheibe klappernd auf die Holzplatte fiel. »Nutzt den Raum«, wiederholte er. »Sag mir, Savannah Grayson …« Er verlieh seiner Stimme Volumen, sodass ihr Hall sie umfing – ein Trick, den er im Devil’s Mercy perfektioniert hatte. Als Handlanger war es von Vorteil, den Eindruck zu vermitteln, man sei überall. »Was siehst du?«

			Savannah antwortete nicht sofort und Rohan ließ seinen eigenen scharfsichtigen Blick im Raum umherschweifen. Was er sah, war dies: einen runden Esstisch mit sechs Stühlen; die Sitzpolster der Stühle waren mit einem Samtstoff bezogen, der zu den zwei schweren goldenen Vorhangpaaren an der Südwand passte. Die Vorhänge waren zugezogen. Vor der Wand zwischen ihnen war ein Servierwagen geparkt. Antik. An der Ostwand stand ein silberner Geschirrschrank, höchstwahrscheinlich ebenfalls eine Antiquität. Er war groß und breit, aber keine dreißig Zentimeter tief. Die Türen standen offen, die Fächer waren leer.

			Die Verzierungen an den Schranktüren glichen den Intarsien in der Tischplatte: ein kompliziertes Gewinde aus Blüten und Ranken. Das Mittelstück des runden Tisches war erhaben und bildete einen kleineren Kreis. Die handwerkliche Gestaltung dieser erhöhten runden Platte war bemerkenswert.

			»Einen Kompass.« Savannah schritt um den Tisch herum.

			Was siehst du?, hatte er gefragt, und sie hatte lediglich eine Antwort gegeben. Was sie betraf, die Antwort.

			Savannah legte eine Hand auf die erhöhte Platte. Dann schloss sie die Finger um den Rand des Rads und drehte.

			
			

			Die Tischmitte bewegte sich und vollführte eine vollständige Drehung, als Rohan mit federleichter Berührung Savannahs Handgelenk ergriff. »Vorsicht, Schätzchen. Was, wenn sich herausstellt, dass wir bei der Benutzung dieses ›Kompasses‹ eine Art Kombination eingeben müssen.«

			Savannah wandte ihm langsam den Kopf zu, ihre Augen auf der Höhe von seinen, ihre Lippen auf der Höhe von seinen. »Hast du eigentlich vor, deine Gliedmaßen zu behalten?«

			»Ich bitte um Verzeihung.« Mit einer einzigen flüssigen Bewegung entfernte Rohan sich von ihr und steuerte die Vorhänge an der Südwand an. Als er das erste Paar beiseiteschob, enthüllte er kein Fenster, lediglich ein auf die Wand gemaltes Bild, wo ein Fenster hätte sein sollen.

			»Ein Wandgemälde.« Savannah durchquerte den Raum und zog das zweite Paar Vorhänge auseinander. »Und hier noch eins.«

			Eines vom Sonnenaufgang, eines vom Sonnenuntergang. Rohan drängte im Geiste weiter, und der Rest der Welt löste sich auf, während er mit Blicken den Raum inspizierte, jeden Zentimeter absuchte, Ausschau hielt nach …

			Rohans Blick blieb an dem Servierwagen vor der Wand hängen, auf dem drei kristallene Karaffen standen, die jeweils eine Flüssigkeit in einer anderen Farbe enthielten. Rohan jedoch hatte nur Augen für die vierte Flasche. Sie war die schlichteste, die Form eher plump, aus einfachem Glas gefertigt. Die Flüssigkeit darin hatte einen ganz bestimmten Farbton.

			Das Orange eines Sonnenaufgangs. Rohan hob sie hoch, doch dieses Mal ergriff Savannah sein Handgelenk.

			»Ich nehme an, auch du hängst an deinen Gliedmaßen«, witzelte er. Ihr Daumen lag auf seinem Puls. Er konnte spüren, wie sie ihn spürte.

			Der Körper lügt nie.

			Savannah ließ ihre Hand fallen, sodass Rohan die Flasche vor sein Gesicht heben konnte. Die gefärbte Flüssigkeit fungierte als eine Art L inse, indem sie Lichtwellen in derselben Frequenz herausfilterte – und die im Wandgemälde verborgene Inschrift enthüllte.

			Rohans Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln – kein schelmisches diesmal, sondern eines, das schärfer war, wölfischer. Sein wahres Lächeln.

			Er reichte Savannah die Flasche und sie las die verborgene Botschaft selbst.

			TO SOLVE THE PUZZLE, FOCUS ON THE WORDS.

			Um das Rätsel zu lösen, fokussiert euch auf die Worte, las er im Geiste mit.

		

	
		
			
			

			Kapitel 29 
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			Rohan

			Rohan ließ die Magnetwörter auf den Tisch fallen. Savannah bezog neben ihm Stellung. Ohne auch nur einen Blick in seine Richtung begann sie damit, die Plättchen mit dem Wort nach oben auszulegen – effizient und präzise, jedes Plättchen mit einem Zentimeter Abstand zum anderen. Bis Savannah das gesamte Set Magnetwörter in drei gleichmäßigen Reihen ausgebreitet hatte, hatte Rohan bereits seine vorläufige Einschätzung abgeschlossen.

			»Fünfundzwanzig Wörter, allesamt auf Englisch«, bemerkte er.

			»Nur vier potenzielle Verben.« Savannahs hellblondes Haar war zu einer komplizierten Flechtfrisur geknotet, die Rohan an eine Tiara erinnerte; dabei hatte die Art, wie sie die Auswahl vor ihnen musterte, nichts Prinzessinnenhaftes an sich – beide Handflächen auf dem Tisch abgestützt, die sehnigen Muskeln an ihren Armen hervortretend. Sie sah aus wie ein General, der sich für die Schlacht vorbereitete. »Burned, is, will und be«, zählte sie auf.

			Rohan zog drei der vier heraus und änderte ihre Reihenfolge.

			[image: ]

			»Scheint mir eher eine schwache Strategie, gleich drei Verben in einem Zug zu verwenden«, sagte Savannah konzentriert.

			
			

			»Schlägst du vor, unsere Verben zu rationieren?« Rohan schmunzelte.

			Sie beachtete ihn nicht weiter, scannte die Wortauswahl und zog drei weitere hervor. »Die hier sind die Einzigen, die auch nur annähernd mit deiner kleinen Kombi funktionieren würden.«

			Da war keine Spur von Zögern in Savannah Grayson. Es war, als wäre sie dazu gar nicht in der Lage.

			Sie zog den Artikel the sowie zwei Substantive heraus.

			»Skin.« Haut … Rohan verweilte einen Moment bei dem Wort, beim Anblick von Savannahs Hand. Sich zu gestatten, jemanden zu wollen, hatte Vorteile – zumindest, wenn die Strategie erforderte, die Person dazu zu bringen, einen ebenfalls zu wollen. »Und rose.« Rohan fuhr mit dem Zeigefinger über das verbliebene Wort, dann schob er es mit dem Wort the an die richtige Stelle.

			[image: ]

			»Das Blütenblatt.« Schon war Savannah fort.

			Wie der Blitz stand Rohan wieder an ihrer Seite. »Lust auf ein kleines Lagerfeuer, Wintermädchen?« Die Bezeichnung passte zu ihr. Das Haar. Die Augen. Obwohl Rohan zugeben musste: Sie war viel eher Frau als Mädchen.

			»Irgendwas zu verbrennen, wäre unreif und überstürzt.« Savannah blickte zu den Magnetwörtern zurück. Rohan fragte sich, welche Worte im Besonderen ihr ins Auge sprangen? Danger? Cruel? Fast? Touch? Hell? »Abgesehen davon«, fuhr sie knapp fort, »um etwas zu verbrennen, bräuchten wir Streichhölzer oder ein Feuerzeug, was wir beides nicht haben.«

			»Streichhölzer, ein Feuerzeug oder …« Rohan wartete, bis ihr Blick den seinen kreuzte. »… einen Lichtstrahl und einen konkaven Spiegel.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 30 
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			Lyra

			Mit einer Hand schnippte Grayson einen Knopf an seinem Smoking auf, während er mit der anderen die Vierteldollarmünzen mit hörbarem Klack, klack, klack auf dem marmornen Beistelltisch auslegte. Lyra kam nicht umhin zu registrieren, dass er sich entschieden hatte, auf dem Tisch zu arbeiten, der halb mit Glasscherben bedeckt war.

			Derjenige, der weiter von ihr entfernt war.

			Konzentriere dich auf die Buchstaben, ermahnte sich Lyra. Und nur die Buchstaben. Sie ordnete die Scrabble-Steine auf dem Boden in einer Linie an, so wie sie es für ein echtes Scrabble-Spiel getan hätte: zuerst die Vokale, dann die Konsonanten, in alphabetischer Reihenfolge.

			A, A, E, E, E, O, O, U, U, B, C, D, G, H, N, P, R, R, T, T, W, Y.

			Graysons Vorschlag hallte in Lyras Kopf nach. Halt Ausschau nach Mustern, Wiederholungen, irgendwas, das es dir erlaubt, sie auf einen kleineren Pool einzugrenzen.

			Ja, das könnte ich tun. Lyra blickte auf und sah, wie ihm eine einzelne blonde Strähne in die steingemeißelte Stirn fiel. Oder ich könnte spielen.

			Graysons Logik besagte, dass aus einem so großen Buchstabenpool wie diesem zu viele Worte gebildet werden könnten. Aber was, wenn das Ziel nicht nur darin bestand, Wörter oder Sätze zu bilden? Was, wenn das Ziel vielmehr darin bestand, das perfekte Scrabble-Feld auszulegen, indem man sich darauf konzentrierte, die richtigen Züge zu machen, um den Punktestand zu maximieren?

			
			

			Das änderte das gesamte Spiel, und Lyra hatte bei Scrabble noch nie verloren, schon gar nicht auf Englisch.

			Sie entschied sich für UNPOWERED als Eröffnungszug. Fünfzehn Punkte. Sie wandte sich dem D zu und legte ADAGE – weitere sieben Punkte –, verdoppelte dann, indem sie in einem Zug YE und YACHT bildete, wobei sie das erste A in ADAGE kreuzte, was ihr wiederum erlaubte, das Y zweifach zu zählen. Achtzehn Punkte.

			Keine Minute später hatte Lyra ihr Feld fertig. Sie fuhr mit der Fingerspitze sanft über jedes Steinchen, um die Worte zu ertasten und sie sich so in ihr Gedächtnis einzuprägen … Dann wischte sie das komplette Feld weg und erstellte ein ganz neues. Dann noch eins. Und noch eins. Bestimmte Worte tauchten immer wieder auf.

			»Power, crown, adage«, murmelte Lyra. Macht, Krone, Sprichwort.

			»Wenn es doch nur ein Sprichwort über Macht gäbe …«

			Erschrocken bemerkte Lyra, dass Odette Morales direkt über ihr stand.

			»Eines, das explizit Bezug nimmt«, fuhr die alte Frau fort, »auf eine Krone.«

			Sprichwort. Macht. Krone. Lyra brauchte einen Moment, aber sie kam darauf: »Schwer ist der Kopf, der eine Krone trägt.«

			»Ich persönlich bevorzuge ja die klassische Version.« Odette ging zur Fensterfront rüber, den Raum beherrschend, als wäre sie auf einer Bühne und das Publikum da draußen im Dunkel. »Schwer ruht das Haupt, das eine Krone drückt.«

			»Shakespeare.« Grayson erhob sich. »Heinrich IV., zweiter Teil.« Er durchquerte den Saal, um Lyras Buchstabenfeld in Augenschein zu nehmen. »Du versuchst nicht mal, Buchstaben auszusortieren.«

			Lyra wollte sich nicht von ihm überragen lassen, daher stand sie auf. »Vielleicht muss ich nichts aussortieren.« Forsch schritt sie an ihm vorbei zum Bildschirm mit seinen drei blinkenden Cursorn. Sie tippte einen an und eine Tastatur erschien. »Shakespeare«, probierte Lyra aus und drückte Enter. Der Bildschirm leuchtete rot auf. »Henry. Henry4. Henry4 – 2. Henry4,2.«

			
			

			Jede Kombination, die Lyra ausprobierte, endete mit demselben Ergebnis: ein rotes Leuchten – falsche Antwort.

			»Versuchen Sie es mal mit römischen Ziffern statt Zahlen«, schlug Odette vor und blieb hinter ihr stehen.

			Lyra tat wie ihr geheißen, probierte erneut jede Kombination aus. »Kein Treffer.«

			»Prince. Head. Castle. King.« Odette warf einen Vorschlag nach dem anderen in den Ring.

			»So einfach wird es nicht sein.« Grayson kam auf Lyra zu. Er blieb zwar drei Schritte vor ihr stehen, doch Grayson Hawthorne verfügte über jene Art von Präsenz, die weit über seinen Körper hinausreichte.

			Lyras Körper wiederum registrierte seine Position im Raum, egal, wo er stand.

			»Falls du da wirklich etwas gefunden hast – und ich bin nicht davon überzeugt, Miss Kane –, dann ist es mit großer Sicherheit so, dass es keine Antwort ist, sondern ein Hinweis.«

			Etwas an der übertrieben förmlichen, aufgeblasenen Art, mit der Grayson Miss Kane sagte, weckte in Lyra kurz den Drang, etwas nach ihm zu werfen.

			»Und Sie, haben Sie etwas gefunden, Mr Hawthorne?«, fragte Odette spitz.

			»Vierzig Vierteldollarmünzen waren in der Rolle.« Grayson wölbte eine Augenbraue. »Alle im selben Jahr geprägt, bis auf zwei.«

			»Ich nehme an, Sie wollen, dass wir Sie nach dem Jahr fragen?«, bemerkte Odette trocken.

			»Achtunddreißig der Münzen wurden neunzehnhunderteinundneunzig geprägt.« Grayson blickte zu Lyra, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sie testete.

			Wie Lyra es liebte, getestet zu werden. »Ist das der Teil, wo du uns über die anderen beiden Münzen aufklärst, oder müssen wir uns die Info erst verdienen, Eure Hoheit?«

			»Ich bin heute großmütig gestimmt.« Graysons Mundwinkel zuck ten leicht. Ganz leicht. »Eine der verbliebenen zwei Münzen wurde zweitausendzwanzig geprägt, die andere zweitausendzwei.«

			»Dieselben Ziffern in beiden Zahlen«, bemerkte Lyra. »Nur in einer anderen Reihenfolge.«

			»Und neunzehnhunderteinundneunzig«, erwiderte Grayson, wie um sie zu überbieten, »ist zudem ein Palindrom.«

			Der Teil von Lyras Hirn, der auf spannende Codes stand, blieb gerade an dem Muster hängen, als diese verdammte blonde Haarsträhne Grayson ein zweites Mal in die Stirn fiel. Er strich sie zurück.

			»Und die Jahreszahlen auf den Münzen sind weswegen genau wichtig?«, fragte Lyra säuerlich.

			»In einem Hawthorn’schen Spiel ist alles wichtig. Die Frage lautet nicht weswegen, sondern wann.« Grayson sah Lyra an, als könnte die Antwort auf diese Frage irgendwo hinter ihren Augen vergraben sein. »Mal angenommen, die Worte adage und crown bilden tatsächlich den Hinweis, der uns den Startschuss gibt.« Grayson wandte sich ab und stolzierte auf den Kamin am anderen Ende des Salons zu. »In diesem Fall wird es erst später um die Prägung der Münzen gehen. Jetzt geht es darum …« Er legte die flache Hand an den schwarzen Granit des Kamins. »… eine Krone zu finden.«

			Lyra sah zu, wie Grayson mit der Handfläche über den Granit strich, von links nach rechts, dann nach unten, seine Bewegungen automatisch, als wäre das systematische Abtasten jedes Quadratzentimeters eines steinernen Kamins etwas, das er schon zigtausend Mal gemacht hatte.

			»Warum eine Krone?«, bohrte Lyra weiter. »Warum nicht etwas Schweres?« Schwer ruht das Haupt, das eine Krone drückt.

			»Schwer ist vage und Vages führt zu unpräzisen Rätseln.« Grayson Hawthorne sagte das Wort unpräzise, als wäre es ein Kampfbegriff.

			Lyra schaute zu Odette, die auffällig still war, und erwischte die alte Frau dabei, wie sie mit einem Finger die labyrinthartigen Pfade auf den holzgetäfelten Wänden nachfuhr. Anstatt sich ihr anzuschließen,  wandte Lyra ihre Aufmerksamkeit den schwersten Möbelstücken im Raum zu.

			Unpräzise, von wegen. Die Beistelltische schienen aus massivem weißen Marmor gefertigt. Feine Risse durchzogen die Oberfläche der Steinplatten, jeder Riss mit Gold ausgegossen.

			»Wie eine Krone«, murmelte Lyra und fuhr mit der Hand über den ersten Tisch, wobei ihr vage bewusst war, dass sie bei ihrer Suche Graysons exaktes Bewegungsmuster übernommen hatte. Nach einer Minute hatte sie ihre Aufmerksamkeit dem zweiten Tisch zugewandt, dem, der mit Scherben übersät war.

			»Ich bleibe dabei, Miss Kane, mir wäre es lieber, du würdest dir heute Nacht nicht die Hände in Fetzen schneiden.« Graysons Tonfall brachte Lyra direkt wieder zu den Klippen zurück, zu dem Gefühl seiner Hand auf ihrem Arm.

			»Ich habe hervorragende Augen und verfüge über überdurchschnittlich viel Verstand.« Lyra pickte eine Scherbe vom Tisch. »Mit ein bisschen Glas komme ich klar.«

			Graysons Augen verengten sich kaum merklich. »In Anbetracht der vielen Narben, die meine Brüder kollektiv gesammelt haben, unmittelbar nachdem sie behauptet haben: Ich komme mit ein bisschen Glas klar, wirst du mir meine Skepsis verzeihen müssen.«

			Ich muss gar nichts verzeihen, dachte Lyra. Laut verlegte sie sich auf eine andere Botschaft. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen, Hawthorne-Boy.«

			»Ich sorge mich nicht. Ich kalkuliere mögliche Risiken.«

			»So unterhaltsam es auch wäre, weiter Ihrem Gezänk zu lauschen«, unterbrach Odette, »bleibt einem in meinem Alter nur noch eine gewisse Zeit, daher schlage ich vor, Sie beide fragen mich, was ich gefunden habe.«

			Lyra legte die Glasscherbe zurück auf den Tisch. »Was haben Sie gefunden?«

			»Noch nichts«, sagte Odette, die Querulantin mimend. »Aber in den Jahrzehnten, in denen ich anderer Leute Häuser geputzt habe,  um über die Runden zu kommen, habe ich gelernt, sie zu lesen – die Leute und die Häuser.« Die alte Frau presste die Handflächen an das Holz. »Hier befindet sich ein Geheimfach.« Sie ließ die Faust etwas mehr als einen Meter abwärtsgleiten und klopfte. »Und etwas noch Größeres hier.«

			»Das klingt wohl kaum nach nichts«, bemerkte Grayson trocken.

			»Solange wir nicht herausgefunden haben, wie sich die Fächer öffnen lassen, ist es genau genommen nichts«, erwiderte Odette. Sie bewegte sich weiter abwärts. »Das hier andrerseits …«

			Lyra gesellte sich zu der alten Frau.

			»Schauen Sie sich die Maserung an«, murmelte Odette. »Sehen Sie den Übergang? Da ist keine sichtbare Naht – so gut ist die Verarbeitung –, aber betasten Sie mal das Holz.«

			Lyra hob ihre Finger und erkundete die Stelle, die Odette gezeigt hatte. Das Holz gab nach. Nicht viel. Kaum genug, um es zu bemerken.

			Plötzlich befanden sich Graysons Finger neben ihren. Seinem Schwur getreu ließ er nicht zu, dass ihre Hände sich streiften, während er auf der Täfelung herumdrückte. Feste. Und mit einem Mal gab ein gesamter Wandabschnitt nach.

			Irgendwo dahinter setzten sich hörbar Zahnräder in Bewegung und der Kronleuchter senkte sich von der Decke. Er schwebte Zentimeter um Zentimeter herab, wobei die Kristalle bei jeder Bewegung erzitterten und in einer zarten Melodie aneinanderklimperten, bei der Lyra unwillkürlich die Luft anhielt.

			Als der Kronleuchter sich nicht mehr bewegte, befand er sich immer noch ein ganzes Stück außer Reichweite.

			Odette deutete gebieterisch zu Grayson. »Nun? Stehen Sie nicht so da, Mr Hawthorne.« Die alte Frau verlagerte ihre Geste auf Lyra. »Sie werden sie schon hochheben müssen.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 31 
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			Lyra

			Lyra blieb das Herz stehen. Mich hochheben? Sie wusste doch jetzt schon, wie lange Graysons Berührungen nachhallen konnten – wie Gespenster, die sich schlicht weigerten, sich austreiben zu lassen. Das durfte nicht passieren.

			Es musste einen anderen Weg geben.

			Lyra blickte zum Kronleuchter hoch, der immer noch gute dreieinhalb Meter über dem Boden schwebte. »Die Möbel …«, begann sie.

			»Die Möbel sind am Boden festgeschraubt.« Odette genoss das hier sichtlich. »Und ich bin weder so leicht noch so agil, wie ich es einst war, daher bleibt das hier an Ihnen beiden hängen, fürchte ich.«

			Am Lüster mussten gut dreihundert Kristalle hängen. Jeder von ihnen könnte einen Hinweis enthalten.

			»Womöglich ist es gar nichts«, wand Lyra mit angespannter Stimme ein. »Nur eine Ablenkung.«

			»Ist es nicht«, entgegnete Grayson. »Wenn man genügend dieser Spiele gespielt hat, erkennt man Muster. Das letzte Spiel meines Großvaters – dasjenige, das er so angelegt hatte, dass es mit seinem Tod begann – fing mit Sprichwörtern und einem Mädchen an.«

			Bei der Art, wie er Mädchen sagte, fiel Lyra unwillkürlich ein Interview ein, das sie vor Jahren gesehen hatte. Grayson Hawthorne und Avery Grambs. Mit sechzehn hatte Lyra dieses Interview immer wieder angeschaut … öfter, als sie zugeben wollte. Jener Kuss. In Wahrheit war jenes Interview der Grund, dass Lyra sich an Grayson und nicht an  einen anderen Hawthorne gewandt hatte; der Grund, weswegen sie über ein Jahr damit zugebracht hatte, seine Nummer herauszukriegen.

			Ein Teil von Lyra hasste Grayson und seine ganze überprivilegierte Familie, doch ein anderer Teil hatte – unterschwellig – geglaubt, dass jemand, der ein Mädchen so küsste, nicht ganz so schlimm sein könnte.

			»Jenes Spiel«, fuhr Grayson monoton fort, »endete ein Jahr später mit einem Kristalllüster. Und heute, bei diesem Spiel, das von ebenjenen Menschen entworfen wurde, die das letzte meines Großvaters gespielt haben, gibt es wieder ein Sprichwort – und einen Kristalllüster.«

			»Und«, schob Odette hinterher, »es gibt wieder ein Mädchen.«

			Mich. Lyras Mund war staubtrocken. Scheiß drauf. Grayson Hawthorne würde nicht solche Gefühle in ihr auslösen. Ihm stand es verdammt noch mal nicht zu, überhaupt irgendwelche Gefühle in ihr auszulösen. »Na los«, sagte sie knapp. »Heb mich hoch. Bringen wir es hinter uns.«

			»Hinter uns?«, wiederholte Grayson.

			Lyra verspürte nicht das Bedürfnis, es ihm darzulegen.

			»Ihre Hände«, wies Odette ihn gebieterisch an, »um ihre Taille.«

			Sich innerlich wappnend, trat Lyra ein paar Schritte vor, um sich unter den Kronleuchter zu stellen. Sie konnte spüren, wie Grayson ihr folgte.

			»Lyra, ich tue nichts, bis du mir ein Zeichen gibst.« Dieses Mal sagte er ihren Namen richtig – vollkommen richtig.

			Lyra schluckte. »Mach.«

			Graysons Berührung war sanft, aber nicht zaudernd. Seine Daumen legten sich genau da auf ihre Taille, wo die Hüften ins Kreuz übergingen. Seine restlichen Finger schlossen sich vorne um ihren Körper, umspannten ihre Hüftknochen und fassten ihre Mitte.

			Die Stofflagen ihres Mieders fühlten sich auf einmal viel zu dünn an.

			»Bei drei.« Das war keine Frage.

			Lyra riss das sprichwörtliche Pflaster ab, indem sie ihm beim Zählen zuvorkam. »Drei.«

			
			

			Grayson hob sie an und stemmte sie über seinem Kopf hoch. Lyra streckte die Arme aus, die Augen fest auf ihr Ziel gerichtet, wobei sie sich fühlte, als wäre gerade ein elektrischer Impuls durch ihren gesamten Körper geschossen. Ihre Fingerspitzen streiften zwar die untersten Kristalle des Kronleuchters, aber es reichte nicht.

			Graysons eine Hand schob sich ein Stück ihren Rücken hoch, der sich daraufhin unwillkürlich wölbte. Ein Reflex, sagte sich Lyra. Nichts weiter.

			Eine Hand fest auf ihrem Kreuz, ließ er die andere rasch hinabgleiten und packte ihren Oberschenkel, wobei der Druck seines Griffs die Lagen Tüllstoff dazwischen zusammenpresste. Lyras Körper reagierte, indem ihr anderes Bein sich nach hinten und ihre Hand nach oben streckte, während Grayson sie nun ganz über seinen Kopf hob.

			Diese Position hätte sich unsicher anfühlen müssen. Nicht wie ein vollkommener Pas de deux. Schwanensee. Sie hätte Grayson Hawthornes Berührung nicht als Einladung, als Aufforderung empfinden dürfen.

			Für ihn hatte diese Position zweifellos keinerlei Bedeutung.

			Sie bündelte ihre Kraft und streckte sich entschlossen höher, bis ihre Hände in die unterste Lage von Kristallen hineinragten.

			»Taste nach denen, die lose sind.« Er konnte einfach nicht aufhören, sie herumzukommandieren.

			Lyra zwang sich zu atmen und konzentrierte sich auf ihre Hand, auf die kühlen Kristalle an ihren Fingerspitzen. Nicht auf ihn. Nicht auf den Stoff des Kleides, seine Hand, meinen Oberschenkel …

			Sie befühlte den ersten Kristall, dann den nächsten … und Grayson unter ihr begann, sich im Kreis zu drehen. Langsam. Achtsam.

			Kristall um Kristall um Kristall.

			Lyra atmete ruhig weiter, doch mit jedem verdammten Atemzug spürte sie ihn. Dann spürte sie es … ein loser Kristall. »Ich hab was.« Sie versuchte, ihn zwischen Zeigefinger und Daumen zu fassen zu kriegen … als das nicht funktionierte, zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Ich komme nicht …«

			
			

			Bevor sie sichs versah, befanden sich Graysons beide Hände an ihren Oberschenkeln. Lyras Beine spreizten sich zu einem V, und automatisch richtete sich ihr Rücken auf, während er sie höher über seinen Kopf stemmte. Ihre Hand schloss sich um den Kristall.

			»Hab ihn!«, stieß sie kehlig hervor.

			Grayson ließ sie los. Lyra streckte im Fallen rasch ihre Beine, doch Grayson fing sie mit einem Griff um die Taille wieder auf, kurz bevor sie auf dem Boden aufgekommen wäre. Und einfach so stand Lyra wieder auf ihren Füßen.

			Einfach so war seine Berührung fort.

			Lyras Körper schmerzte, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Ein Zittern drohte, sie zu durchfahren. Mit zusammengebissenen Zähnen blickte sie auf den Kristall in ihrer Hand hinab. Eingeritzt in seine Oberfläche befand sich ein Symbol.

			»Ein Schwert.« Lyras Stimme war heiser, tief, einem Honig-Whiskey-Wispern ähnlich, das selbst in ihren eigenen Ohren brüchig klang.

			»Sie, Miss Kane«, sagte Odette, als sie vor Lyra stehen blieb, »sind eine Tänzerin.« Dann wandte sie sich an Grayson. »Und Sie sind ein Hawthorne durch und durch.«

			Ein Hawthorne durch und durch. Es war offensichtlich, dass Odette das als Kompliment meinte, doch Lyra nahm ihre Worte als Erinnerung daran, mit wem und mit was sie es hier zu tun hatte. Grayson ging nicht auf die Bemerkung der alten Frau ein. Er sagte auch kein Wort zu Lyra, sondern drehte sich um und entfernte sich.

			»Ein Schwert«, wiederholte Lyra. Sie log, als sie sich sagte, dass ihre Stimme wieder normaler klang. »Wir brauchen …«

			»Ich brauche einen Moment.« Die Muskulatur über Graysons Schulterblättern verzog den Stoff seines Jacketts. Angespannt. Genau wie seine Stimme.

			Lyra weigerte sich, irgendwas – egal was – hineinzulesen. Stattdessen ging sie zum Bildschirm rüber und tippte den blinkenden Cursor mit ihrem rechten Zeigefinger an. Eine Tastatur erschien.

			
			

			»Was tust du da?« Graysons Moment musste wohl vorüber sein – entweder das, oder er beherrschte Multitasking.

			»Ich probiere das Wort Schwert aus.« Lyra tat ihr Bestes, eine Ruhe zu verströmen, die sie in keinster Weise verspürte.

			»So simpel wird es nicht sein.« Graysons Stimme klang rau.

			Lyra betrachtete die Tastatur – eine ganz normale Tastaturbelegung, wie sie in englischsprachigen Ländern üblich war … Sie dachte kurz nach, bevor sie die Buchstaben, fester als nötig, eintippte: S-W-O-R-D. Sie drückte Enter und das Wort blinkte grün auf. Ein vertrautes Klingeln erfüllte den Raum. Eine Abbildung erschien auf dem Bildschirm.

			Eine Punktetafel.

			Oben befanden sich drei Symbole: Herz, Karo, Kreuz. Unter dem Herz erschien der Score: 1.

			»Was meintest du eben?« Lyra widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Sie war nicht schadenfroh. Höchstens ein bisschen.

			»Nur, dass sword nicht bloß eine Antwort ist.« Grayson brachte einfach nichts aus dem Takt. »Es ist mit großer Sicherheit auch unser nächster Hinweis.«
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			[image: ]

			Gigi

			Gigi starrte die Punktetabelle an. Eines der anderen Teams hatte gerade eine Antwort korrekt hinbekommen.

			»Wahrscheinlich das Team von meiner Schwester«, sagte sie, weil Savannah nun mal Savannah war.

			»Oder das von deinem Halbbruder, falls sie in verschiedenen Teams gelandet sind.« Knox wischte wütend mit der Hand durch die Magnetwörter und stand auf, womit er endlich den Schwerter-Thron räumte. »Das Grandest Game ist dieses Jahr eine echte Familienangelegenheit, was?«, stieß er bitter aus.

			Gigi spürte schon die nächste Schimpftirade über Vetternwirtschaft aufziehen. »Unbedingt«, pflichtete sie ihm bei, »und das in mehr als nur einer Hinsicht.« Genauso gut konnte sie auch gleich noch mal den Elefanten im Raum anstupsen. »Ihr zwei seid Brüder, stimmt’s? Oder etwas, das dem sehr nahekommt.« Gigi dachte dabei vor allem an die Art, wie Knox wir gesagt hatte. »Entweder das oder …«

			Knox ließ sie nicht zu Ende sprechen. »Hör auf zu quatschen und gib das Messer rüber, Winzling.«

			»Mein Messer?«, fragte Gigi süßlich. »Das, das du schon mal versucht hast zu klauen? Nein, danke.«

			»Wir wissen beide, dass es nicht bloß ein Messer ist.« Knox kam auf sie zu. »Die Objekte im Grandest Game haben immer eine Verwendung im Spiel selbst. Wo ist es?« Ungerührt ließ er seinen Blick über ihr zweiteiliges Kleid wandern, das eine Cinderella-Silhouette hatte. Ein kleiner Streifen Bauchfrei trennte den Rock vom Mieder.

			
			

			Gigis Hand legte sich auf das schmale juwelenbesetzte Band, das den Bund des Rockes säumte. Direkt unterhalb dieses Bandes befanden sich die Worte, die sie sich auf den Bauch geschrieben hatte: MANGA. RA.

			Das Messer selbst war selbstverständlich sicher an ihrem Oberschenkel festgeklebt.

			»Lass sie in Ruhe, Knox«, meldete sich Brady ruhig.

			Knox blieb stehen. »Ein echter Held«, kommentierte er.

			Gigi fiel auf, dass keiner von beiden ihre Mutmaßung von gerade eben verneint hatte. Brüder – oder etwas, das dem nahekommt.

			»Schon gut«, versicherte sie Brady. »Knox mag gerade etwas griesgrämig sein, aber ich werd ihm schon noch ans Herz wachsen.« Sie strahlte das fragliche griesgrämige Individuum an. »Mit der Zeit«, versprach sie, »werde ich so was wie die nervtötend-optimistische, viel bessere, geniale, einfallsreiche kleine Schwester, die du nie hattest.« Damit schlenderte sie zum Schreibtisch, stützte sich hoch und stellte sich auf die Tischplatte.

			Knox sah sie finster an. »Was tust du da?«

			»Überall unter der Decke hängen Bücherregale.« Gigi blickte nach oben. »Aber ganz ohne Bücher. Findet das hier niemand sonst verdächtig?« Sie ging in die Knie und machte einen riesigen Satz. In die Höhe! Ihre rechte Hand streifte die Unterseite des Regals, bekam es jedoch nicht zu fassen. Aber immerhin federte sie ihren Absturz mit den Beinen ab, statt eine Bauchlandung hinzulegen.

			Wenn es beim ersten Mal nicht klappt, dann … Dieses Mal kletterte Gigi auf den massiven Schwertstuhl. Sie stellte sich auf die Armlehnen, dann beäugte sie die Rücklehne. Wenn ich mich vom höchsten Punkt abstoße …

			»Du wirst bloß hinfallen«, raunzte Knox.

			Gigi zuckte die Achseln. »Ich bin ’ne glatte Zwei im Parcours.« Arm, Arm, Rücken, Sprung, Satz und …

			Gigi fiel. Knox fing sie auf. Seine Rehabilitation hatte hiermit of fiziell begonnen. »Diesmal hab ich’s fast geschafft«, erklärte Gigi und wand sich aus seinem Griff. »Halt den Stuhl fest.«

			»Du wirst dir die Beine brechen«, presste Knox hervor. »Beide. Und wahrscheinlich einen Arm dazu.«

			Gigi ließ sich nicht beirren. »Meine Knochen sind biegsam. Ich krieg das hin.«

			Knox hob sie gewaltsam vom Stuhl runter und stellte sie kurzerhand auf dem Boden ab. »Du«, knurrte er, während er sein Jackett auszog, »bleibst da.« Dann schwang er sich selbst auf den Schreibtisch, machte einen Satz … und seine Finger krallten sich um den untersten Regalboden.

			Gigi sah zu, wie der gute alte Miesepeter sich nach oben zog, wobei sich jeder Muskel gut sichtbar unter dem dünnen Stoff des Hemdes wölbte. Knox griff zum nächsthöheren Regalbrett hoch und nur Sekunden drauf hatte er die Füße gegen das unterste Brett gestemmt und die Hände fest um das höchste geschlossen.

			»Ein echtes Parcours-Ass!«, rief Gigi.

			»Deine Knochen sind übrigens nicht biegsam«, bemerkte Brady milde.

			Gigi drehte sich zu ihm. »Metaphorisch schon.«

			»Diese Metapher wirst du mir wohl erläutern müssen.«

			»Kein Problem«, erwiderte Gigi fröhlich. »Aber ich hab mir überlegt, dass wir zuerst probieren könnten, den Teller mit den Münzen abzuschaben. Und überhaupt, wie wäre es, wenn wir die Scrabble-Buchstaben mit den Magnetwörtern abgleichen? Und überhaupt-überhaupt …« Gigi unterbrach sich selbst. »Entschuldige.«

			»Wieso entschuldigst du dich?«, wollte Brady wissen, während Knox sich über ihren Köpfen am Regal entlanghangelte, indem er seine Füße gegen die Wand stemmte und seinen Körper oben hielt, als wäre es nichts.

			»Aus Gewohnheit?«, erwiderte Gigi. »Ich bin, um den klinischen Fachausdruck zu nutzen, eine Zumutung. Aber jetzt mal im Ernst, wie kann es sein, dass seine Muskeln gerade nicht wie Hölle brennen?«

			
			

			»Training«, murmelte Brady. Da war ein entrückter Ausdruck in den braunen Augen hinter seiner Brille. Er blinzelte und sein Blick klärte sich. »Ich hab schon versucht, mit den Münzen über den Spiegel zu kratzen«, erklärte er mit einem leichten Lächeln. »Und überhaupt? Ich habe drei Studiengänge gleichzeitig abgeschlossen. Mein Hirn mag Zumutungen.«

			Gigi lächelte – und zwar nicht nur leicht.

			Von oben kam ein leises, schabendes Geräusch. Knox hatte offenbar etwas in den Regalfächern gefunden. Mehrere Etwas, wie es klang – was Gigi daran erinnerte, dass es wahrscheinlich zielführender war, über Bradys erste Aussage zu grübeln statt darüber, was sein Hirn mochte.

			Training. Gigi hörte, wie Knox hinter ihr auf dem Boden landete, und sie dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Was für eine Art Training?«

			»Alles Mögliche. Aber Gigi?« Brady beugte sich vor. »Du wirst nicht die kleine Schwester werden, die er nie hatte. Knox lässt keine Menschen an sich ran.«

			Bis auf dich?, dachte Gigi. Und Calla. Sie wollte nach dem Mädchen fragen, doch selbst sie verfügte über so viel Feingefühl, um es nicht zu tun. Stattdessen verlegte sie sich auf eine andere Frage: »Wer ist Severin?«

			Brady blinzelte nicht mal – er antwortete aber auch nicht.

			»Hier.« Knox streckte seine Hand zwischen sie und Brady. In der Handfläche lagen drei angelaufene 10-Cent-Münzen. »Sagt das einem von euch Genies was?«

			Münzen. In Gigis Kopf wirbelte alles durcheinander: das Rätsel, der versperrte Raum, die anderen Objekte – insbesondere die Vierteldollarmünzen –, aber sie hatte keinen Schimmer, was sie mit den neuen Münzen anfangen sollte.

			»Dachte ich mir schon.« Knox fixierte Gigi mit einem Blick. »Falls deine Idee, die Scrabble-Steine mit den Magnetwörtern zu vergleichen, nichts bringt, zeigst du uns das Messer.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 33 
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			Rohan

			Das Rosenblütenblatt ließ sich nicht anzünden – vielleicht die falsche Art Spiegel … oder die falsche Art Licht. Aber, dachte Rohan, kein Komplettreinfall. Es hatte da einen Moment gegeben, als Savannah und er gleichzeitig nach dem Teller gegriffen und ihn festgehalten hatten, einen Moment, in dem ihr Atem mit seinem in einen Rhythmus verfallen war.

			Nur einen Moment lang. Aber jeder Plan bestand aus einer Ansammlung von Momenten und Rohan war mit langfristigen Strategien wohlvertraut.

			Außerdem war er sich, mit jedem Zug, den sie machte, zunehmend sicher, dass es sich bei Savannah Grayson um die Dame in diesem Spiel handelte.

			Sie legte die Worte the, rose, will, be und burned in ihre kleine, ordentliche Reihe von Magneten zurück. 

			»Wir haben es auf deine Art versucht, Brite. Jetzt versuchen wir es auf meine.«

			Damit richtete sie ihren Blick auf die komplette Ansammlung von Wörtern und Rohan tat es ihr bereitwillig gleich.

			[image: ] 

			Er hatte ein Talent dafür, verschiedene Möglichkeiten in den Blick zu fassen. Beauty. Danger. Skin. Touch. Cruel. Fast. Fair. Burned. Gone. Das waren die Worte, die emotional was in Gang setzten. Der Rest war belangloses Rauschen.

			»Und wie sieht deine Art wohl aus?«, erkundigte er sich.

			Savannah griff an ihm vorbei … nach den Scrabble-Steinchen. Bevor er sichs versah, hatte sie ein Wort aus der dritten Reihe von Magneten herausgezogen.

			BEAUTY.

			Rohan sah zu, als sie unter dem Wort fünf Scrabble-Steine auslegte. B-E-A-U-T-Y.

			»Ein bisschen Abgleichen und Aussortieren also?« Rohan zog selbst ein Wort hervor, dann ein anderes. »Wenn du erlaubst, Schätzchen.« Sein Sprechtempo blieb unverändert, doch seine Hände – die Hände eines Kartengebers, die Hände eines Diebs – bewegten sich schneller und schneller, während sie die Scrabble-Steinchen unter den Magnettäfelchen aufreihten.

			Das Ergebnis waren zwei Worte plus das, welches sie gelegt hatte.

			BEAUTY. DANGER. TOUCH.

			Es waren nur noch fünf Buchstaben übrig.

			
			

			Savannah fegte die verbliebenen Steinchen in ihre hohle Hand, wie um ihre Macht zu demonstrieren. »Meins«, erklärte sie.

			Schönheit, Gefahr und Berührung. Rohan ließ den Blick von ihrer Hand zu ihrer Schulter wandern, von ihrer Schulter zu ihrem Hals, zu ihrem Mund, ihren Augen. »Ich bitte darum«, erwiderte er. »Nur zu.«

			Sie hob das Kinn, dann legte sie die Buchstaben einen nach dem anderen aus: P-O-W-E-R. Savannah Grayson kannte wahrlich kein Zaudern.

			Power. Rohan nahm dieses Wort als Erinnerung. Macht war der Grund, warum er hier war. Macht war das Devil’s Mercy und seine Eigentümerschaft. Macht war, das Grandest Game zu gewinnen, sich die Krone zu holen. Und um das alles zu erreichen, musste er sich eine weitere Sache in Erinnerung rufen: Savannah Grayson, so herrlich sie auch sein mag, ist ein Mittel zum Zweck – ja, die Dame auf dem Spielfeld, aber nichtsdestotrotz nur eine Figur.

			Im Leben war jeder eine Figur – eine Figur, die es galt, übers Brett zu ziehen. Rohan war ein Spieler, doch bei einem Unterfangen wie diesem hier war der einzig wahre Gegner das Spiel selbst – das und die Leute, die hinter den Kulissen die Strippen zogen.

			Also lenkte Rohan seine Gedanken von Savannah weg und richtete sie einen Moment auf diese Leute: Avery. Die Hawthornes. »Wir komplizieren die Sache.« Dessen war sich Rohan sicher. Um seinen Kopf zu klären, ballte er seine rechte Faust und beobachtete, wie die Haut über seinen Knöcheln sich spannte.

			»Du wirst die Wunde aufreißen«, bemerkte Savannah trocken.

			»Wäre nicht das erste Mal.« Rohan hatte keine Angst vor Schmerz. Hatte er nie gehabt, nicht einmal als Kind. Als er mit fünf ins Devil’s Mercy gekommen war, waren in seinem Inneren weder Angst noch Furcht übrig gewesen.

			Ein einzelner Blutstropfen quoll an seinem Knöchel hervor, und Rohan ließ – mit geschärftem Verstand – die Hand wieder sinken. »Die besten Rätsel sind nicht kompliziert.« Er war sich sicher, dass die Schöpfer dieses Spiels das ebenfalls wussten. »Lass uns mal einen  Schritt zurücktreten. Man hat uns gesagt, wir sollen uns auf die Worte fokussieren.«

			»Und das haben wir getan«, erwiderte Savannah.

			»Haben wir das?«, gab Rohan herausfordernd zurück. »To solve the puzzle, focus on the words.« Das war der genaue Wortlaut gewesen.

			Erneut verfiel ihr Atem in seinen Rhythmus und plötzlich machte es klick.

			Er konnte es sehen. Die Einfachheit des Rätsels. Seine Schönheit. Der Grund, warum die Anweisung auf Englisch war. Ja, ein cleverer Baumeister errichtete anspruchsvolle Spiele, aber es musste stets objektive Antworten geben, einen klaren Weg, einen der – einmal entdeckt – ganz offensichtlich richtig war.

			Rohan wandte sich den Objekten zu und zog den Sonic-Styroporbecher zu den Vierteldollarmünzen.

			Dann schob er zwei andere Gegenstände zu einem Paar zusammen: das Rosenblütenblatt und den verspiegelten Teller. Oder auf Englisch rose petal beziehungsweise mirrored plate, ergänzte Rohan im Geiste.

			Damit blieben nur noch die Scrabble-Steine und die Magnetwörter.

			»Vergiss alles, was wir bisher getan haben«, sagte Rohan mit geladener Stimme. »Vergiss die Buchstaben auf diesen Steinchen, vergiss die Wörter auf den Magneten, vergiss jedwede Idee, die du womöglich gehegt hast, diesen Raum nach weiteren Hinweisen abzusuchen. Alle Wege führen nach Rom.«

			Wie viele Hinweise mochten sich in diesem Raum verstecken – oder in einem der anderen? Wie viele Möglichkeiten hatten die Rätselmacher ihnen wohl gegeben, um zu begreifen, dass es in Wahrheit so einfach war?

			»Siehst du es?« Gespannte Erwartung sirrte in Rohans Stimme mit. Er wollte, dass sie das hier löste, wollte, dass sie sah, was er sah: der Becher, die Münzen, das Blütenblatt, der Teller. The cup, the coins, the petal, the plate.

			
			

			»Englisch«, murmelte Rohan. Dann lauter: »Focus on the words.«

			Er erkannte den exakten Moment, in dem Savannah es sah.

		

	
		
			
			

			Kapitel 34 
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			Lyra

			Ein Klingeln ertönte. Wieder erschien die Punktetafel auf dem Bildschirm. Unter dem Symbol von Lyras Team – dem Herz – blieb der Punktestand, wie er war. Unter dem Karo tauchte die Ziffer 2 auf.

			»Zwei Antworten in einem Zug«, bemerkte Lyra. »Eines der anderen Teams ist hinter den Trick gekommen.« Es gab immer einen Trick, doch Lyra und ihrem Team entging er. War er entgangen.

			Lyra blickte auf die Magnetwörter hinab, die vor ihr auf dem Parkett ausgebreitet lagen. Sie hatte sich daran zu schaffen gemacht und ein Gedicht zusammengestückelt, das sie kein bisschen weitergebracht hatte; ein Gedicht, das bloß niemand anders sehen sollte.

			Unwirsch fuhr sie mit der Hand durch die Wörter.

			»Dass ein Team gleich zwei Antworten hinbekommen hat, kann nur eins bedeuten«, fuhr Lyra verbissen fort, wobei sie sich aufrappelte. »Es gibt ein Muster.« Sie schloss die Augen. »Was für ein Muster also?«

			Schweigen, dann meldete sich Odette: »Sie kann ganz schön überzeugend sein, oder?«

			Ganze fünf Sekunden verstrichen, bevor Grayson antwortete: »Wider erwarten, ja.«

			Die Worte waren von unten gekommen. Lyra riss die Augen auf und sah Grayson auf dem Boden hocken. Er hatte sich über die Magnettäfelchen und das Gedicht gebeugt, das er anscheinend mühelos wieder zusammengesetzt hatte.
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			Lyra verfluchte sich. Und diesen Raum, in dem sie eingesperrt waren. Und ihn. Vor allem ihn.

			Grayson stand auf. Einen schrecklichen Moment lang glaubte Lyra, dass er sie anschauen würde, aber stattdessen wandte er sich der Punktetafel zu. »In den letzten ein, zwei Jahren«, begann Grayson langsam und bedächtig, »gab es etwas, woran ich gearbeitet, was ich geübt habe.«

			»Und das wäre?«, fragte Lyra, wobei sie eine exzellente Vorstellung einer Person gab, die nicht den heißen Wunsch hegte, sich kopfüber in die Sonne zu katapultieren.

			»Mich zu irren.«

			»Du musst das üben?« Nun erwog Lyra die Vorzüge, stattdessen ihn in die Sonne zu schießen.

			»Manche Menschen dürfen Fehler begehen, können Wiedergutmachung leisten und weitermachen.« Graysons Blick blieb auf den Punktestand gerichtet. »Doch manche unter uns tragen jeden einzelnen Fehler ein Leben lang mit sich herum, eingegraben in unserem Inneren wie hohle Orte, von denen wir nicht wissen, wie wir sie füllen sollen.«

			
			

			Das hatte Lyra nicht erwartet. Nicht von ihm. Sie kannte diese hohlen Orte nur zu gut.

			»Als ich noch jünger war«, fuhr Grayson fort, »war es mir nicht erlaubt, Fehler zu machen – nicht so, wie es meinen Brüdern erlaubt war. Ich war dazu gedacht, sein Erbe zu werden. An mich wurden höhere Ansprüche gestellt.«

			Sein Erbe. Die Bedeutung war mehr als klar: Tobias Hawthornes Erbe. Lyra fand ihre Stimme wieder. »Dein Großvater hat alles einer Fremden vermacht.«

			»Und nun«, erwiderte Grayson ruhig, »übe ich mich darin, mich zu irren.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ich habe mich geirrt, Lyra.«

			Kein einziges Mal hatte sie sich auch nur vorgestellt, dass er diese Worte sagen könnte – hatte sich diese Möglichkeit in den anderthalb Jahren, seit sie die arktische Kälte in seiner Stimme gehört hatte, nie erlaubt. Hör auf anzurufen.

			»Ich habe mich geirrt«, wiederholte Grayson und löste endlich den Blick vom Monitor. Sein Adamsapfel trat hervor. »Was die Beschaffenheit dieses Rätsels angeht.«

			Das Rätsel. Er sprach von dem Rätsel.

			»Ich ging davon aus, dass die Lösung sich in einer bestimmten Reihenfolge vollziehen würde – ein Hinweis, der zum nächsten führt, jeder Gegenstand mit einer ihm eigenen Verwendung. Indessen.« Grayson verlieh dem Wort das Gewicht eines ganzen Satzes. »Deine Logik ist bestechend klar, Miss Kane.«

			War das seine Version eines Kompliments? Deine Logik ist bestechend klar? Er hatte das Gedicht gelesen, und das hatte ihn zu der plötzlichen Erkenntnis inspiriert, ihre Logik sei bestechend klar? Vergiss die Sonne. Lyra fielen auf Anhieb bessere Methoden ein, Grayson Hawthorne umzubringen.

			»Zwei korrekte Antworten kurz nacheinander«, fuhr er fort, ohne zu ahnen, dass sie innerlich Pläne für sein Ableben schmiedete,  »lassen tatsächlich vermuten, dass die Antworten untereinander verknüpft sind. Es gibt ein Muster … oder einen Code.«

			Odette blickte von Lyra zu Grayson, dann wieder zu Lyra. »Wie ich vorhin schon sagte«, erklärte die alte Frau. »Ein Hawthorne durch und durch.«

			Das klang weitaus weniger wie ein Kompliment als vorhin. Lyra kniff die Augen zusammen. »Woher, sagten Sie gleich noch, kannten Sie Tobias Hawthorne?«

			»Das sagte ich nicht. Und meine Bedingungen von vorhin stehen noch immer.« Odette hob das juwelenbesetze Ding, das sie in ihren Händen hielt – ein Opernglas –, vor ihr Gesicht. »Ich werde die Frage nicht beantworten, ehe wir nicht alle drei bei Sonnenaufgang an der Anlegestelle stehen.« Durch das Opernglas hindurch beäugte Odette die Ansammlung von Gegenständen aus dem Spiel, dann ließ sie es wieder sinken. »Nein, nichts. Aber einen Versuch war es wert.« Die alte Frau bedachte Lyra mit einem Seitenblick. »Sie haben draußen auf der Insel nicht zufällig etwas Nützliches gefunden?«

			Falls es Odette war, die diese Zettel an die Bäume geklebt hatte, dann zog sie immer noch ihre Pychospielchen ab. Wenn nicht, dann fischte sie im Trüben.

			»Ich habe ein Abraham-Lincoln-Zitat mit dem Wort entfliehen darin gefunden.« Lyra beobachtete jede Veränderung in Odettes Zügen, damit ihr nicht die kleinste Regung entging. »Und dann waren da noch diese Notizen: Thomas, Thomas, Tommaso, Tomás.«

			Für eine Frau ihres Alters hatte Odette kaum Falten. Abgesehen davon hatte sie ein hervorragendes Pokerface. »Und die Bedeutung dieser Namen …?«

			»Dein Vater?« Graysons Stimme hörte sich an, als würde sein Kiefer verkrampfen, gepaart mit einem unheilvollen Zucken um den Mund, doch Lyra hielt die Augen fest auf Odette gerichtet.

			»Mein leiblicher Vater war ein Mann mit vielen Namen.« Lyra blieb um einen absolut gleichmütigen, absolut kontrollierten Tonfall bemüht. »Meine Mutter lernte ihn als Tomás kennen.«

			
			

			Odette musterte Lyras Gesicht. »Puerto Ricaner? Kubaner?«

			»Das weiß ich nicht«, erwiderte Lyra. »Als sie mit mir schwanger war, hatte meine Mutter ihn gegenüber seinen Geschäftspartnern bereits ein Dutzend verschiedener Geschichten über seine Herkunft erzählen hören. An dem einen Tag behauptete er, Grieche oder Italiener zu sein, am nächsten Brasilianer. Er arbeitete ständig an irgendeiner neuen Sache. An großartigen Ideen. So beschrieb meine Mutter ihn.« Lyra stieß einen Atemzug aus. »Weniger großartig war er darin, die Wahrheit zu sagen oder Versprechen zu halten. Sie verließ ihn, als ich drei war.«

			Lyra hatte keinerlei Erinnerungen an den Mann – bis auf die eine Erinnerung.

			»Habe ich das richtig verstanden? Jemand auf dieser Insel hat dir Notizen mit diversen Pseudonymen deines Vaters hinterlassen?« Graysons Stimme war scharf, jedes Wort so präzise und geschliffen wie eine Messerspitze.

			»Rohan schien überzeugt, dass es weder deine Brüder noch Avery waren.« Endlich löste Lyra den Blick von Odette, ersparte sich aber, Grayson direkt anzusehen.

			»Ich versichere dir«, erwiderte Grayson, »sie waren es nicht.«

			»Und ich versichere Ihnen beiden«, warf Odette ein, »dass ich nicht auf Taschenspielertricks und derlei Drama zurückgreifen muss, um zu gewinnen.« Sie zeigte das milde Lächeln einer Kekse backenden Großmutter. »Aber gut, statt über wenig stichhaltige Fakten bezüglich meiner Absichten und meines Charakters zu mutmaßen, könnten Sie mir lieber Gesellschaft bei der Suche nach besagtem Muster leisten.«

			Nachdem sie ihr langes graues Haar über die Schultern gestrichen hatte, reihte Odette die Gegenstände aus dem Spiel einen neben dem anderen auf. Lyra kam die Ablenkung gelegen – nur um sich sogleich in Erinnerung zu rufen, dass das Spiel nicht die Ablenkung war.

			Das Spiel war der Kern des Ganzen. Es war der Grund, warum sie hier war.

			
			

			Lyra hob eine der Münzen auf und musterte sie. 1991. Sie dachte an ihren kurzen Austausch mit Grayson über die Jahreszahlen zurück. Zahlen waren wenigstens sicheres Terrain. Zahlen waren vorhersehbar. Und diese Zahlen hatten ein Muster.

			1991. 2002. 2020.

			Lyra schaute zu den Scrabble-Steinchen, den Magnetwörtern und dem ganzen Rest. Nachdem sie sich mental noch mal von diesem Raum und den Personen darin distanziert hatte, dachte sie in aller Ruhe über Multiple-Choice-Tests und Fangfragen nach, darüber, die Sache von hinten anzugehen, die Lösungen aus den Antworten abzuleiten.

			Oder in diesem Fall aus der einen Antwort, die sie bisher gefunden hatten: SWORD.

			Wenn den drei gesuchten Antworten wirklich ein gemeinsames Muster zugrunde lag, dann hatte Grayson sich bezüglich des Rätsels vielleicht nicht ganz geirrt. Vielleicht war SWORD tatsächlich ein Hinweis – nur nicht in der linearen Reihenfolge, wie er es gewohnt war. Lyra drehte und wendete den Gedanken in ihrem Kopf. Was, wenn wir durch die eine Antwort in Wahrheit ein Mittel an die Hand bekommen haben, auch die anderen zwei zu entschlüsseln?

			»Sword«, sagte Lyra laut, wobei sie vier Steine aus der Scrabble-Buchstabenbank zog: W, O, R und D. Es gab kein S, daher zeichnete sie es bloß mit dem Finger.

			Und da wurde ihr klar …

			SWORD. Lyra zog ihren Finger vom Anfang des Wortes zum Ende und zeichnete das S noch mal. Und aus SWORD wurde – einfach so – WORDS.

			»Ein Anagramm«, meldete sich Graysons Stimme direkt neben ihr. »So wie die Jahreszahlen auf den Münzen.«

			»Die Magnete, Scrabble …«, dachte Lyra laut nach. »Das sind alles Wörter.«

			Das hier, das konnte sie. Das hier war so viel einfacher als alles andere, was mit Grayson Hawthorne zu tun hatte.

			»Unsere einzig richtige Antwort«, fuhr Lyra fort, »ist das Ana gramm eines Wortes, das zwei der Gegenstände aus unserer Sammlung beschreibt.«

			Grayson schob die Scrabble-Steine und die Magnete beiseite und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf die verbliebenen Gegenstände. »Der Teller«, sagte er nachdrücklich: »Auf Englisch: plate.«

			Lyra kam der Geistesblitz. »Und das Blütenblatt: petal.«

			»Zwei Objekte.« Die Anspannung, die von Graysons Körper ausstrahlte, bahnte sich ihren Weg durch seine Stimme. »Eines jeweils das Anagramm des anderen.«

			»Gibt es noch ein Anagramm aus diesen fünf Buchstaben?« Lyras Anspannung stand seiner in nichts nach. »Plate. Petal.«

			Für eine Frau ihres Alters bewegte Odette sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit. Schon stand sie vor dem Bildschirm und begann zu tippen. »P-L-E-A-T.«

			Pleat. Das englische Wort für Falte. Der Bildschirm leuchtete grün auf, und ein Klingeln ertönte – eine weitere richtige Antwort.

			Lyra und Grayson wandten sich den verbliebenen Objekten zu. Der samtene Beutel – pouch. Die Schachtel mit den Magneten – box. Die Münzen – coins … plus das Papier, in das sie gewickelt waren – paper. Der Becher mit dem Sonic-Aufdruck – cup.

			Wieder kam Lyra ein Geistesblitz. »Sonic«, flüsterte sie.

			»Und coins«, schloss Grayson.

			»Scion«, hauchte Lyra. Das englische Wort für Nachkomme.

			Grayson sagte es ebenfalls – dasselbe Anagramm im selben Moment. Seine Stimme klar, die ihre heiser, verschmolzen sie in einem Augenblick, der so intensiv war, dass Lyra ihn spüren konnte wie ein Feuer, das in ihrem Inneren aufloderte. Wie einen hohlen Ort, der mit einem Mal ausgefüllt wurde.

			Odette gab die Antwort ein. Wieder ein grünes Leuchten, ein Klingeln und dann Glocken, die in einer vollständigen Melodie zusammenklangen.

			Sie hatten alle drei Antworten herausbekommen. Sie hatten das Rätsel gelöst. Und sosehr Lyra auch versuchte, sich fest auf dem Bo den zu verankern, so hatte sie dennoch das Gefühl, auf einem Berggipfel zu stehen. Sie fühlte sich unantastbar, so als könnte nichts und niemand auf dieser Welt ihr etwas anhaben.

			Ein Teil der mit Labyrinthen verzierten Wandtäfelung fiel ab, um ein Geheimfach an genau der Stelle zu enthüllen, die Odette gezeigt hatte. Im Inneren des Fachs befand sich ein Gegenstand. Lyra griff danach, bevor sie überhaupt kapiert hatte, was es war.

			Ein Schwert. Der Griff war schlicht, aber wunderschön gefertigt – Gold für den Knauf, Silber für das Heft. Lyra schloss die Hand um den Griff und zog das Schwert aus dem Fach, was eine weitere Reaktion in Gang setzte. Ein anderer, ein größerer Abschnitt der Wand teilte sich und enthüllte einen …

			Durchgang.

			»Du weißt, wie man ein Schwert hält.« Grayson sah sie ganz merkwürdig an – so, als hätte sie ihn überrascht, und so, als wisse seine Hoheit nicht so recht, was er von dieser Überraschung halten sollte.

			»Meine Mutter ist Schriftstellerin«, erwiderte Lyra lapidar. »In ihren Büchern fliegen nur so die Klingen. Manchmal braucht sie Hilfe, um Kampfszenen nachzustellen.«

			»Du stehst ihr nahe.« Da war etwas in der Art, wie Grayson das sagte … nicht unbedingt weich, aber doch sanft und mit Tiefe. »Deiner Mutter.«

			Eine weitere Sekunde verstrich, dann drehte er sich um und deutete – selbstverständlich galant – zu dem nunmehr offenen Gang. Zum ersten Mal fiel Lyra auf, wie altmodisch sein Smoking aussah, so als hätte man das Kleidungsstück, so als hätte man ihn, einer ganz anderen Epoche entnommen.

			»Nach dir«, sagte Grayson.

			»Nein.« Lyra schwang einmal probeweise das Schwert. »Nach dir.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 35 
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			Gigi

			Die Herzen haben gerade das ganze verdammte Rätsel gelöst.« Ein Pseudo-Südstaatenakzent stahl sich in Knox’ Stimme, was wohl ein klares Zeichen dafür war, dass sich der Spitzname Miesepeter in wenigen Sekunden als totale Untertreibung entpuppen würde.

			Gigi bereitete sich innerlich darauf vor, zu Miesemotzepeter umzuschwenken.

			»Und alles, was wir haben«, fuhr Knox mit zusammengekniffenen Augen an Gigi gewandt fort, »ist das Messer.«

			»Das ich dir sehr großzügigerweise gezeigt habe«, merkte sie an. »Ach ja, Notiz am Rande: Du musst echt nicht nervös sein, weil ich das spitze Ende ganz dezent in deine überaus negative Richtung halte.«

			»Wir haben außerdem die Messerscheide.« Brady drehte sie in der Hand. Er hatte gebeten, sie sehen zu dürfen, und Gigi hatte sie ihm gegeben. Um Knox zu ärgern, aber auch, weil Brady zu vertrauen sich auf irgendeine Weise richtig anfühlte – ganz gleich, was Gigis innere Savannah dazu zu sagen hatte.

			Brady fuhr mit der Daumenkuppe über die Oberfläche. »Dreizehn.«

			»Die Anzahl der ins Leder geritzten Kerben«, sagte Gigi und streckte die Hand aus. Brady gab ihr die Scheide zurück, ohne ein Zögern und ohne ein Wort der Klage.

			Siehst du?, sagte Gigi zu der Savannah in ihrem Kopf.

			»So vertrauenswürdig«, stieß Knox leise hervor und drehte den  Kopf wieder zu Gigi. »Willst du wissen, was der eigentliche Unterschied zwischen Brady und mir ist, Stöpsel?«

			»Stöpsel?«, wiederholte Gigi. »Echt jetzt? Du brauchst ernsthaft Nachhilfe in Spitznamen.«

			»Der Unterschied«, sagte Brady mit ruhiger, tiefer Stimme, an Knox gewandt, »ist der, dass ich sie geliebt habe.«

			Calla. All ihre Instinkte verrieten Gigi, dass das hier ganz schnell ganz hässlich werden könnte. »Zehn-Cent-Stücke!« Sie verlegte sich auf die erstbeste Ablenkung, die ihr einfiel. »Drei Zehn-Cent-Stücke! Was haben sie zu bedeuten?«

			Das war eine gute Frage, aber die Ablenkung zog nicht.

			»Es ist sechs Jahre her, Brady.« Knox’ Stimme erinnerte Gigi an Schmirgelpapier. Sämtliche Spuren des Akzents von gerade eben waren verschwunden.

			»Ich weiß ganz genau, wie lang es her ist.« Brady nahm seine Brille ab und putzte sie mit dem Zipfel seines Hemds. »Und ich habe dir bereits eine zweite Chance gegeben.« Die Brille kam wieder auf die Nase. »Letztes Jahr.«

			»Wenn du bloß …«

			»Münzen«, fiel Brady ihm ins Wort und drehte sich zu Gigi. »Drei 10-Cent-Münzen.«

			Gigi beschloss aktiv, sich zwischen die beiden zu stellen und es prophylaktisch mit einem anderen Ablenkungsmanöver zu probieren. »Was macht euch glücklich?«

			»Wie bitte?« Knox sah aus, als hätte er gerade Milch durch die Nase geprustet und müsste sich davon erholen, ohne dass es jemand mitbekam. Seine Nüstern blähten sich auf. Seine Augen weiteten sich … aber nicht auf die gute Art.

			»Was ist eine Sache«, fragte Gigi, »die dich glücklich macht? Wie du dich vielleicht erinnerst, besteht eine meiner Spezialitäten im Kreieren von Ablenkungen. Gehirne sind nicht darauf gepolt, neutral zu bleiben. Wenn man in einer Dauerschleife aus Bestätigungsfehlern und  schalen Ideen feststeckt, muss man den Bullen bei den Hörnern packen und den Hamster aus seinem Rad reißen.«

			»Keine Hamster-Metaphern«, knurrte Knox.

			Gigi schob das Messer in die Scheide, raffte ihren Rock hoch, stemmte ein Bein gegen den Schreibtisch und benutzte das Panzerklebeband, um die Klinge wieder an ihrem Oberschenkel zu befestigen. »Was? Macht? Euch? Glücklich?«

			Knox wusste es zwar noch nicht, aber bei dieser Sache würde er nicht gewinnen.

			Brady antwortete. »Der Hund meiner Mama. Er heißt Hundi. Hundi ist kein besonders kleiner oder lieblich duftender Vierbeiner, aber er schläft jede Nacht auf Mamas Bett.«

			»Ich liebe ihn jetzt schon«, sagte Gigi. »Knox? Was macht dich …«

			»Geld«, erwiderte Nox nüchtern. »Geld macht mich glücklich.« Gigi blickte ihn fröhlich wartend an, und endlich knickte Knox ein. »Brathähnchen«, brummte er. »Okay? Frittierte Hähnchenschlegel, die über Nacht im Kühlschrank lagen. Alte Autos. Teurer Scotch.« Knox wandte den Blick ab, sein gesamter Körper angespannt. »Und Sternbilder.«

			Brady wurde still, ganz still.

			Da sie selbst ausreichend abgelenkt war, zwang Gigi sich zu einer mentalen Kehrtwende. Ihr Hirn verlegte sich auf einen komplett neuen Kurs und sie hinterfragte ihn nicht. Stattdessen packte sie einfach den juwelenbesetzten Bund von ihrem Rock und schlug ihn nach unten um, womit sie ihren unteren Bauch entblößte – samt der Worte, die sie dort aufgeschrieben hatte.

			MANGA. RA. Das Messer war nicht das Einzige, was sie auf der Insel gefunden hatte.

			Sofort ging Brady in die Hocke, sodass seine Augen auf ihrer Bauchhöhe waren. Durch seine dick gerahmte Brille musterte er ihre nackte Haut, und Gigi musste plötzlich daran denken, wie Jameson Hawthorne vorhin Avery Grambs angeschaut hatte. Und an die Tatsache, dass noch nie jemand sie so angesehen hatte … schon gar nicht  mit dieser blanken, unverhohlenen Faszination, die gerade auf Bradys Gesicht lag.

			»Manga.« Brady hob die Hand, sodass sie ganz knapp über Gigis Bauch verharrte. »Ra.«

			»Ägyptischer Sonnengott«, stieß Gigi hervor. Und wenn sie sich aktiv daran erinnern musste, ein wenig zu atmen, dann war das total normal und bestimmt … hoffentlich … vielleicht auch nicht ganz so auffällig.

			»Knox?« Brady senkte seine Hand so weit, dass sie nun tatsächlich Gigis Haut berührte, wo sie leicht das Wort RA streifte. »Siehst du das?«

			Hitze bündelte sich an jedem Berührungspunkt auf ihrer Haut und breitete sich von da über ihren gesamten Körper aus.

			»Sie ist achtzehn«, fuhr Knox ihn an. »Ich bin fünfundzwanzig. Ich sehe verdammt noch mal gar nichts.«

			»Die Buchstaben.« Bradys Berührung war sanft, sicher. »Stell sie um.«

			Was für ein Nerd, dachte Gigi. Was für ein Kinn! Und er klingt so … so …

			Sie unterbrach ihre Fantasie rechtzeitig, bevor diese sich noch lebhaft ausmalen konnte, wie es wohl wäre, Bradys Bauch so zu berühren, wie er ihren gerade berührte.

			Die Buchstaben, hatte Brady gesagt. Stell sie um.

			Und da explodierte Gigis Hirn – auf die gute Art. »Es ist ein Anagramm«, hauchte sie. »Für …« Gigi ging die Möglichkeiten in Lichtgeschwindigkeit durch. »Anagram! Manga ra ist das Anagramm für das englische Wort anagram. Ein bisschen zu metamäßig für meinen Geschmack, aber total machbar.«

			Brady ließ die Hand sinken. Gigis gesamter Körper sirrte, und das aus mehr als nur einem Grund. Sie hüpfte zu ihrer Sammlung von Gegenständen rüber. »Anagram. Wir suchen nach Anagrammen.« Sie starrte die Objekte an. Da waren keine Anagramme.

			»Ich spreche neun Sprachen«, meldete sich Brady. »Und eine da von ist Englisch.« Er griff nach dem Sonic-Becher und schob dann die 10-Cent-Münzen und die Vierteldollarmünzen zusammen.

			Anagramme, dachte Gigi. Ob 10 Cent oder ein Vierteldollar, es waren beides Münzen – auf Englisch: coins.

			Und einfach so sah Gigi Grayson – Hüterin der Hinweise, Enträtslerin der Rätsel – die Antworten, und zwar alle drei, alle auf einmal.

			Einfach so konnte sie fliegen.

		

	
		
			
			

			Kapitel 36 
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			Rohan

			Words.« Savannahs silbriger Blick richtete sich auf die Scrabble-Steine, dann auf die Magnetwörter. »Es sind nur Worte.«

			Rohans Gehirn machte kurzen Prozess mit dem letzten Anagramm, ließ seinen Gedanken aber Zeit, bei ihr zu verweilen. »Du sagst das wie etwas, das du dir früher schon gesagt hast.« Rohan begegnete ihrem Blick. »Es sind nur Worte.«

			Er fragte sich, welche Worte die Leute als Waffen gegen jemanden wie sie richteten.

			»Nicht jeder teilt meine Wertschätzung für machtbewusste Frauen«, bemerkte Rohan. »Wie oft hast du gesagt bekommen: Du hältst dich wohl für was Besseres?«

			Wie oft hatte man sie schon eine Zicke – oder Schlimmeres – genannt? Und wie oft hatte sie es geglaubt?

			»Du stehst mir im Weg.« Savannah gab keine Spur ihrer bewundernswerten Selbstbeherrschung auf.

			Rohan war es nicht fremd, das Mitgefühl anderer zurückzuweisen; daher konnte er ihr wohl kaum vorwerfen, das Gleiche zu tun. »Bitte sehr, Schätzchen, dann geh doch um mich herum.«

			Sie machte einen drohenden Schritt nach vorn. »Nenn mich nicht Schätzchen.«

			»Nennt dich eigentlich irgendwer Savvy?«

			»Nein.« Savannah schob sich an ihm vorbei zum Monitor. Rohan  machte sich nicht die Mühe, ihr die letzte Antwort zu verraten. Sie wusste, dass sie sword lautete.

			Prompt erschien ein grünes Leuchten, gefolgt von einem Klingeln und dann Glockengeläut. Die Melodie sagte ihm nichts … aber irgendwas daran zog Rohan in eine andere Zeit zurück, an einen anderen Ort. Zu einer namenlosen, gesichtslosen Frau. In eine Zeit, in der man klein war, es warm hatte. Zu einer leise gesummten Melodie.

			In die Dunkelheit.

			Ins Ertrinken.

			Rohan blieb nicht lange fort. Als er wieder zu sich kam, teilte sich gerade die gegenüberliegende Wand des Speisezimmers in zwei Hälften und enthüllte ein Geheimversteck – in dem ein Schwert lag.

			Schnurstracks eilte Savannah darauf zu. Rohan dachte nicht einmal nach. Er nahm den Weg über den Esstisch, schlitterte über die glatte Holzoberfläche und kam ihr zuvor.

			Er vollführte eine kleine Drehung mit dem Handgelenk, sodass die Klinge einen Halbkreis zeichnete und er das Schwert senkrecht hielt, beide Hände um das Heft geschlungen.

			»Gewinnen hat doch etwas Heilsames.« Rohan ließ die Aussage deutlich lässiger klingen, als sie gemeint war – Savannah sollte ja nicht merken, dass er ihr gerade etwas Wahres gesagt hatte.

			In diesem Moment fiel auf der anderen Seite des Raumes ein Abschnitt des Bodens hinab. Eine Falltür.

			Savannah ging darauf zu, dann blieb sie stehen, drehte sich um und kehrte zu ihm zurück. Mit langen, wütenden Schritten.

			Er hatte sie aufgebracht – dabei hatte er es nicht mal darauf angelegt. Nicht allzu sehr.

			Sie blieb mit dem Gesicht nur wenige Fingerbreit vor der Schwertklinge stehen. »Spar dir das anzügliche Grinsen für jemand anderes. Spar dir die Scherze und den Charme, und wo wir schon dabei sind, spar dir auch den Rest.«

			»Den Rest?« Rohan ahmte ein ihr typisches Mienenspiel nach und wölbte eine Braue.

			
			

			»Diese Art, wie du deinen Körper immer meinem zuwendest«, sagte Savannah. »Wie du deine Stimme erhebst, damit sie mich von allen Seiten umgibt. Wie du mich Schätzchen nennst. Meinen Namen abkürzt. Vorgibst, mich zu sehen – so als wäre ich jemand, der sich verzweifelt wünscht, gesehen zu werden.« Savannahs Blick zuckte an der Schwertklinge auf und ab. »Ich bin nicht verzweifelt. Ich sehe dich: Rohan der Charmeur, Rohan der Spieler, Rohan der großartige Manipulator, der meint, auch nur den Schimmer einer Ahnung zu haben, was mich ausmacht und wozu ich in der Lage bin.« Sie zeigte ein Lächeln, ein schneidendes, salonfähiges Lächeln, unterfüttert von allem Selbstvertrauen dieser Welt. »Übrigens ist da eine Botschaft in die Klinge graviert.« Und damit machte sie kehrt, um zur Falltür zurückzustolzieren.

			»Ach wirklich?« Rohan drehte das Schwert in seinen Händen. Tatsächlich starrten ihm am Rand der Klinge Worte entgegen. »From every trap be free«, las er laut. »For every lock a key.«

			Von jeder Falle sei frei, für jedes Schloss hab einen Schlüssel dabei.

			»Nur fürs Protokoll«, sagte Savannah, die mit dem Rücken zu ihm an der Falltür stehen geblieben war, »das war das letzte Mal, dass du mich bei etwas geschlagen hast.«

			Diese Worte waren Versprechen wie Drohung gleichermaßen – und was für ein Versprechen, was für eine Drohung das waren.

			»Und zu deiner Erbauung …« Savannah begann damit, sich in das dunkle Loch hinabzulassen, »es kümmert mich nicht, was für Worte andere Leute für mich verwenden, denn diese Leute stehen unter mir.« Er wusste, was als Nächstes kommen würde. »Genau wie du.«

			Rohan hätte die Tatsache, dass sie derart gegen ihn austeilte, als Zeichen nehmen sollen – dafür, dass er sie etwas zu gut durchschaut hatte, dass er etwas zu nah an einen wunden Punkt gekommen war. Doch aus irgendeinem Grund schickte Savannahs Äußerung ihn wieder zu jener gesichtslosen Frau zurück. Dem Gefühl, noch klein zu sein.

			In die Dunkelheit.

			Ertrinkend.

			
			

			»Sei gewarnt, Brite«, schnitten Savannahs Worte durch die Dunkelheit. »Ich hege keinerlei sentimentale Gefühle für dich, mit denen du spielen könntest. Ich habe keine Schwächen, die du ausnützen könntest. Und was das Gewinnen dieses Spiels angeht, so verspreche ich dir eins: Ich will es mehr.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 37 
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			Lyra

			Grayson vor sich, Odette hinter sich, stieg Lyra die verborgene Treppe in die Dunkelheit hinab. Mit dem Schwert in der einen Hand tastete sie sich mit der anderen die Wand entlang, wobei sie nach Graysons Schritten lauschte, die Stufen zählte.

			Die Treppe vollführte eine Biegung und Graysons Stimme schnitt durch die Finsternis. »Nimm meine Hand.«

			Sie konnte ihm anhören, dass er sich zu ihr umgedreht hatte, und irgendwie war das Gespür ihres Körpers für seinen so stark, dass sie ganz genau wusste, wo seine Hand sich im Dunkel befand.

			Nimm meine Hand. Das zu tun, wäre ein Fehler gewesen, daher tat Lyra es nicht. Aber sie wollte es und auf gewisse Weise war das noch schlimmer. »Guter Gleichgewichtssinn, du erinnerst dich?« Sie machte einen Schritt an ihm vorbei und trat auf etwas … Metall?

			Grayson hinter ihr wandte sich in der Dunkelheit an Odette. »Nur noch zwei Stufen, Miss Morales. Ich hab Sie.«

			»Das glauben Sie wohl«, erklang trocken die Stimme der alten Frau. »Wo sind wir?«

			Kaum hatte die Frage Odettes Mund verlassen, da flackerten Lichter auf, eingelassen in den Boden des Raumes, den sie gerade betreten hatten. Lyra blinzelte, während sie ihre Umgebung in sich aufnahm. Das nach wie vor im Dunkel liegende Treppenhaus hatte sie in einen kleinen runden Raum mit Metallwänden geführt.

			Eigentlich eher eine Kammer als ein Raum, überlegte Lyra. Die Kammer war wie ein Zylinder geformt, mit etwas über zwei Meter Durch messer und drei Meter Höhe. Metallwände, Metallboden. Verspiegelte Decke.

			In dem Raum befanden sich nur zwei Dinge: ein an der Wand befestigter gebogener Monitor sowie ein retromäßiges Telefon, das aussah wie aus den Neunzigern. Das Plastikgehäuse mit dem petrolgrünen Kabel dran war durchsichtig, die Teile im Inneren knallbunt – neonrosa, neonblau, neongrün.

			Lyra ging zum Telefon rüber. Odette folgte. Plötzlich ertönte ein schwirrendes Geräusch.

			Der Boden blieb zwar an Ort und Stelle, doch die Metallwände verschoben sich, rotierten um sie herum und versperrten den Zugang zur Treppe.

			Erneut saßen sie in der Falle – mit nichts als einem Retro-Telefon und einem Monitor, der jetzt zum Leben erwachte. Goldene Worte tauchten in schnörkeliger Schrift auf dem Bildschirm auf.

			Ab diesem Moment

			Der Weg in drei Pfade sich trennt

			Drei Pfade?, dachte Lyra gespannt. Die Worte verblassten, dafür tauchten andere auf.

			Ein Tipp bleibt noch

			Muss verdient werden jedoch

			
			

			Lyra konnte den Blick nicht von den Zeilen lösen und starrte, ohne zu blinzeln, auf den Bildschirm, als immer wieder neue auftauchten, die die alten ersetzten.

			Ein Rätsel

			Eine Frage

			Ein Hawthorne-Spiel

			Noch einmal, mit Gefühl:

			Sie sind alle gleich

			Jedes Team mit einer eigenen Mission

			Eine Krone, ein Zepter, ein leerer Thron

			Von allen Worten, die auf dem Bildschirm aufgetaucht waren, blieben diese am stärksten bei Lyra hängen. Eine Krone. Ein Zepter. Ein leerer Thron. Das war ein Hinweis. Musste es sein. Lyra rückte ein Stück vor.

			Alle für einen

			Und einer für alle

			
			

			Grayson stellte sich näher vor den Bildschirm – näher zu Lyra.

			Seid ihr bereit, dann

			Ruft an

			Der Bildschirm wurde schwarz. Unwillkürlich richtete sich Lyras Blick auf das Retro-Telefon. Doch bevor sie, Grayson oder Odette ein Wort sagen konnten, schwirrten die Wände um sie herum wieder los und begannen, sich zu drehen.

		

	
		
			
			

			Kapitel 38 
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			Gigi

			Gigi drehte sich langsam im Kreis; die Worte des Gedichts hallten in ihrem Kopf nach, während die Wände der Sci-Fi-mäßigen Kammer mit einem Wusch-wusch um sie herumrotierten. Seid ihr bereit, dann ruft an. Eine altmodische rote Telefonzelle, die aussah, als wäre sie direkt aus den Straßen Londons hergebeamt worden, nahm ein gutes Stück vom Raum ein und machte den Rest der Metallkammer umso gemütlicher und kuscheliger – vielleicht ein bisschen zu kuschelig für die elefantöse Anspannung zwischen Brady und Knox.

			Das Wusch-wusch hörte auf, und es war, als hätte eine unsichtbare Hand eine Metallschicht nach der anderen von den Wänden geschält, um eine andere zu enthüllen. Auf der Oberfläche des neuen Wandabschnitts standen Worte.

			I come before fall

			after the center

			and not bad at all

			in front of a horse

			named lily or rose

			or coolness in shadow

			I’m all of those

			what am I?

			
			

			»Eine Rätselaufgabe.« Knox’ Stimme war abgehackt – noch abgehackter als sonst. »Und offenbar sollen wir sie lösen.«

			»Und dann einen Anruf tätigen«, schob Gigi gut gelaunt hinterher, »laut unseren gereimten Anweisungen und angesichts dieser riesigen Telefonzelle.«

			Brady betrachtete das Schwert, das er sich im vorangegangenen Raum gekrallt hatte, bevor er den Blick zu der verspiegelten Decke über ihnen hob. »Beengter Raum«, bemerkte er, wobei seine Stimme von den Wänden widerhallte.

			Ein Muskel an Knox’ Kiefer zuckte. »I come before fall«, begann er unwirsch. »Fall wie der Herbst. Der Sommer kommt vor dem Herbst.«

			»Oder fall wie der Fall«, gab Brady zurück. »Hochmut kommt vor dem Fall. Wo wir schon dabei sind.«

			Gigi las zwischen den Zeilen dieses geladenen Dialogs. Das »fall« im Rätsel konnte sich sowohl auf die Jahreszeit als auch auf einen unschönen sozialen Absturz beziehen. Außerdem mag Knox enge Räume nicht.

			Und Gigi mochte er auch nicht besonders. Noch nicht.

			»Okay, Sommer und Hochmut kommen vor dem Herbst und dem Fall«, fasste Gigi zusammen. Sie besah sich die nächste Rätselzeile. After the center. »Nach dem Zentrum, der Mitte kommt was? Der Rand? Das Ende?« Sie sprang drei Zeilen tiefer. »Lily und rose sind beides Blumen.« Sie hielt inne. »Sommerblumen?«

			»Rosen schon«, sagte Knox gepresst. »Lilien blühen im Frühling.«

			Bradys Blick schweifte von der runden Wand zu Knox. »Du erinnerst dich also doch.«

			Es folgte ein extrem unangenehmes Schweigen, und Gigi brauchte eine Sekunde, bis ihr einfiel: Calla war eine Blume, und sie wurde auch Calla-Lilie genannt.

			»Shadow … Schatten beinhaltet das Abschirmen von Sonnenlicht.« Knox hielt seinen Fokus betont auf das Rätsel gerichtet. Alle Muskeln in seinem Nacken schienen verhärtet. »Eine Sonnenfinsternis? Und die Mitte … der Äquator?«

			Brady sagte nichts.

			
			

			Gigi selbst war zwar eine geborene Plaudertasche und nicht darauf gepolt, die Klappe zu halten, doch manche Momente schrien förmlich danach, anderen Menschen Freiraum zu gewähren – wenn auch in diesem Fall eher metaphorisch. Und so kehrte sie in aller Stille zum Anfang des Rätsels zurück. I come before fall …

			Fallen, stürzen … Gigis Kopf fabrizierte eine wahllose Möglichkeit nach der anderen. Schwerkraft. Über Stock und über Steine, aber brich dir nicht die Beine. Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp. Ihre Augen hüpften zur vierten Zeile: In front of a horse … Was machte man vor einem Pferd?

			»Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul?« Gigi hatte nicht vorgehabt, das laut zu sagen. »Tut mir leid.«

			Brady verlagerte leicht das Gewicht. »Muss es nicht.«

			Gigi dachte daran, wie er ihren Bauch berührt hatte – und dann kam ihr wieder in den Sinn, was Brady zu Knox gesagt hatte. Der Unterschied ist, dass ich sie geliebt habe.

			Er hatte die Vergangenheitsform benutzt, doch die hörbare Emotion hatte alles andere als vergangen geklungen. Brady liebte Calla – wer auch immer das Mädchen war – immer noch. Und sosehr Gigi eine Schwäche für Tragik hegte und so wenig sie sonst vor selbst den übelsten Ideen zurückschreckte – so wollte sie doch vor allem eins: das Grandest Game gewinnen.

			Sie wollte sich beweisen. Sie wollte wieder das Gefühl haben, zu fliegen.

			Also schloss sie die Augen, verbannte die Erinnerung an Bradys Berührung in den Äther und nahm einen tiefen Atemzug. Ich bin eins mit dieser Metallkammer und ihrer verspiegelten Decke und ihren Wusch-wusch-Wänden. Sie zwang sich, Brady zu vergessen. Knox zu vergessen. Und überhaupt Brady-und-Knox. Und Calla, die vermisst wurde oder tot war oder vermisst-und-tot war.

			Ich komme vor dem Fall. Gigi nahm einen weiteren beruhigenden Atemzug, während sie innerlich noch mal das Rätsel durchging. Nach  der Mitte, ganz recht und kein bisschen schlecht. Vor einem Rosse, namens Lily oder Rose. Oder als Kühle im Schatten. Ich bin all das …

		

	
		
			
			

			Kapitel 39 
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			Rohan

			Rohan stellte sich seinen Verstand manchmal als Labyrinth vor – und sich selbst als Kreatur, die in dessen Zentrum lebte. Neben anderen Dingen gab es entlang der verschiedenen Pfade Lagerstätten, an denen er Informationen aufbewahrte. Ein Lager für scheinbar belanglose Details, die er sich nichtsdestotrotz einprägte; ein weiteres für offenkundige Druckmittel, die nur auf ihren Einsatz warteten; und ein drittes für Informationen, die Rohan zwar als bedeutsam markiert hatte, deren Bedeutung sich jedoch erst noch offenbaren musste.

			Es war diese letzte Lagerstätte, der Rohan am häufigsten einen Besuch abstattete. Muster unterhalb der Oberfläche ausmachen, Verborgenes erspüren, Verbindungen knüpfen … das war sein Lebenselixier. Und Savannah hatte ihm gerade etwas gegeben, mit dem er arbeiten konnte: Sie brauchte das hier.

			Das war es, was Rohan aus ihrer Stimme herausgehört hatte: ein Bedürfnis, das seinem Verlangen, das Devil’s Mercy für sich zu beanspruchen, in nichts nachstand. Und das machte Savannah zu einem ebensolchen Rätsel wie die Worte, die ihnen von der frisch enthüllten Schicht Metall an der Wand entgegenstarrten.

			Warum sollte eine Achtzehnjährige mit einem millionenschweren Treuhandfonds unbedingt das Grandest Game gewinnen wollen?

			»Achtundachtzig Schlösser«, gab Savannah die Worte von der Wand wieder. »Warte, das stimmt nicht. Wenigstens ist die Antwort schwarz-weiß.«

			
			

			»Jetzt haben wir es mit Rätselfragen zu tun.« Rohan wechselte das Schwert von der rechten in die linke Hand. Das Rätsel an der Wand. Und du. »Rätselfragen führen einen bewusst auf Abwege, die einen immer weiter von der richtigen Antwort wegbringen. Sie lügen mithilfe der Wahrheit und stützen sich dabei auf die Tendenz des menschlichen Gehirns, Bestätigungen für das zu finden, was wir bereits glauben.«

			Was ist dein Devil’s Mercy, Savannah? Was treibt dich an?

			»Irgendwo ist ein Haken«, fasste Savannah knapp zusammen.

			»Mehr als einer, könnte ich mir vorstellen.« Rohan konnte sich zudem einiges bezüglich Savannah Grayson vorstellen, aber dieses Verlangen ließ er tunlichst im Labyrinth zurück – gleich bei seinen Fragen nach ihren Motiven. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit der unmittelbar vor ihm liegenden Angelegenheit zu.

			»Ein Rätsel, eine Frage, ein Hawthorne-Spiel«, zitierte er. »Noch einmal, mit Gefühl, sie sind alle gleich.« 

			Rohan ließ Savannah eine wenn auch minimale Chance, etwas einzuwerfen, bevor er fortfuhr. »Den Teil mit den drei sich trennenden Pfaden verstehe ich so, dass, obwohl das Spiel für alle drei Teams mit dem gleichen Rätsel angefangen hat, wir uns von nun an auf unterschiedlichen Missionen befinden. Mit unterschiedlichen Herausforderungen. Eine Krone. Ein Zepter. Ein leerer Thron.«

			»Drei Hinweise«, sagte Savannah, »für was auch immer. Für dieses Rätsel?«

			»Die Zeit wird es zeigen.« Rohan blickte von ihr zu dem Rätsel an der Wand. »Die Zeit zeigt immer alles, Savvy.«

			Sie hatte vorhin deutlich gemacht, dass sie sein Mitgefühl nicht wollte, was gut war, denn bei ihm war es häufig Mangelware. Doch stattdessen hatte Savannah nun seine Neugier, und die meisten Leute im Devil’s Mercy wären sich wohl einig gewesen: Das war viel, viel schlimmer.

			»Können wir uns einfach aufs Rätsel konzentrieren?«, sagte Savannah.

			
			

			Rohans Lächeln war wölfischer denn je. »Oh, das tue ich.« Du bist nämlich das Rätsel, Savannah Grayson. Dass die Lösung ihm verraten würde, wie er sie am besten benutzen könnte, war lediglich ein Bonus. Seine Neugier musste so oder so befriedigt werden. Aber für den Moment …

			Gegenüber vom Rätsel stand ein altmodisches Telefon mit Wählscheibe; dieser Wandabschnitt hatte sich nicht vom Fleck gerührt, während die Metalllagen darunter sich verschoben hatten. Rohan musste das handwerkliche Genie der Konstruktion dieser Kammer bewundern – genauso wie die Knappheit, mit der ihre neueste Herausforderung formuliert war.

			88 Locks

			Wait, that’s not right

			At least the answer is black and white

			Rohan begann damit, in einem langsamen Kreis die Kammer abzuschreiten, wobei er sich auf die mittlere Zeile des Rätsels konzentrierte. Wait, that’s not right.

			Not right könnte natürlich nicht richtig oder, anders gesagt, falsch heißen. Right bedeutete richtig, also in einem faktischen Sinn korrekt; aber right konnte auch auf righteous verweisen – im Sinne eines rechtschaffenen Menschen, der zwischen richtig und falsch unterscheiden kann.

			Andererseits konnte not right genauso gut auch nicht rechts heißen, folglich: links.

			Etwas richten bedeutete etwas geraderücken.

			Wenn etwas dein gutes Recht war, hattest du Anspruch darauf.

			Als Rohan gerade seinen zweiten Kreis durch die Kammer zog,  meldete sich Savannah zu Wort. »Auf was genau bezieht sich in der zweiten Zeile das Wort that?«

			Wait, that’s not right. Rohan drehte und wendete die Worte samt Savannahs Frage in seinem Kopf, wobei eine Reihe neuer Fragen an die Oberfläche stiegen.

			Was war nicht richtig?

			Und inwiefern?

			Und wozu brauchte wohl ein Mensch wie Savannah Grayson sechsundzwanzig Millionen Dollar?

		

	
		
			
			

			Kapitel 40 
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			Lyra

			Die Worte an der Wand starrten Lyra förmlich entgegen, die Buchstaben in regelmäßigen Abständen gesetzt, die Kerben der Schrift tief ins Metall geprägt. Es gab sechs Zeilen, sechsundzwanzig Worte insgesamt.

			You might find me in a cave

			Sometimes i might misbehave

			Wash me out

			Give me a kiss

			Don’t say a word

			But make a wish

			»Zugegeben, wenn die Spiele meines Großvaters Rätselfragen beinhalteten«, meldete sich Grayson hinter ihr, »habe ich öfter verloren, als mir lieb ist.«

			Lyra spürte, wie ihre Hand sich fester um das Heft des Schwertes schloss, und sie ermahnte sich, dass es nichts damit zu tun hatte, wie Grayson die Worte habe ich verloren gesagt hatte. Sein Milliardärsgroßvater hatte ihm offenbar übel mitgespielt. Lyra musste an Rohans Einschätzung der Hawthornes denken: Selbstherrlich, übermäßig ängst lich und mit dem Hang, einen alten Mann zu verklären, der ein richtiger Mistkerl zu sein schien.

			»Rätselfragen sind etwas für Menschen, die es genießen, zu spielen«, sagte Odette zu Grayson. »Halten Sie sich selbst für verspielt, Mr Hawthorne?«

			»Sehe ich aus, als würde ich mich für verspielt halten?«, erwiderte Grayson.

			»Nein.« Lyra starrte die Worte an der Wand an. »Aber Tobias Hawthorne schien ja auch nicht unbedingt der Typ, der auf Rätsel stand.«

			Das Rätsel hallte in ihr nach – nicht die Worte an der Wand, sondern diejenigen, die sie seit anderthalb Jahren immer wieder in ihrem Kopf hörte. Seit Grayson Hawthorne ihr den Gedanken eingepflanzt hatte, dass die Worte ihres Vaters ein Rätsel sein könnten: Eine Wette beginnt womit? Nicht damit.

			Eine Wette war ein Glücksspiel, ein Wagnis, ein Risiko. Eine Abmachung, ein Wettstreit mit Einsätzen, die Verteilung von Quoten, eine Herausforderung. Im Pokerspiel war es eine Ante. Besonders an Letzterem hatte Lyra sich stundenlang verbissen, denn ante stand im Englischen für einen Einsatz – für den Preis, die Kosten, die jemand gewillt oder gezwungen war zu zahlen. Im Lateinischen wiederum konnte es vorher und bevor heißen; und sie hatte einfach das Gefühl nicht abschütteln können, dass da etwas dran sein könnte.

			Etwas, das sie nicht ganz zu fassen bekam.

			Etwas, das für immer knapp außer Reichweite bleiben würde.

			»Du bist in Gedanken nicht bei diesem Rätsel.« Graysons Stimme durchbrach Lyras Überlegungen nicht – sie hüllte sie ein. Selbst wenn er leise und beinahe sanft war, war da nicht das geringste Understatement in Grayson Hawthornes Auftreten.

			Ein verquerer Teil von Lyra wollte so tun, als ob er sie nicht ganz so gut durchschaut hätte. You might find me in a cave. »Was lässt sich in einer Höhle finden?« Lyra zwang alle Anspannung aus ihrem Kör per. Ihre Augen schweiften über die Worte an der Wand und blieben an einem im Besonderen hängen: KISS.

			The danger of touch, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren, is the cruel beauty of a moment, gone too fast and burned into skin.

			»Ein Frosch?« Das könnte zur Höhle passen – und zum Kuss. Lief es so nicht in dem Märchen? Küss den Frosch und verwandle ihn in einen Prinzen?

			»Wenn man eine Rätselfrage korrekt beantwortet«, sagte Grayson, »ergibt wirklich alles Sinn. Wenn eine Antwort die Pointe nicht aufdeckt, aber dennoch plausibel klingt, handelt es sich dabei wahrscheinlich bloß um eine Finte – etwas, das dich ablenken und deine Gedanken kapern soll.«

			»Die Bedeutung des Wortes Finte ist mir geläufig«, gab Lyra zurück. »Außerdem weiß ich alles über Rätselfragen.«

			»Wieso wundert mich das nicht?«, murmelte Grayson.

			»Na, setzt schon der Lagerkoller ein?«, fragte Odette, die wieder das Großmutter-hat-Kekse-gebacken-Lächeln im Gesicht hatte.

			Um eine Antwort zu umgehen, legte Lyra das Schwert ab.

			»Dürfte ich?«, bat Grayson.

			Unweigerlich kehrte Lyra in Gedanken zu ihrem Tanz zurück: Dürfte ich unterbrechen? Wenigstens hatte er diesmal davor gefragt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Hau rein, Hawthorne-Boy.«

			Grayson nahm das Schwert. Etwas am Schwung seines Körpers, an seinem Stand erinnerte Lyra daran, dass die richtige Art, ein Schwert zu halten, sehr wenig mit den Händen zu tun hatte.

			Grayson hielt das Schwert, als wäre es eine Übung in Ganzkörperbeherrschung.

			Denk an Höhlen, ermahnte sich Lyra streng. Denk an Schweigen. Denk an Wünsche.

			»Da ist eine Inschrift auf der Klinge.« Graysons Stimme passte zu seinem Körper – absolute Selbstkontrolle.

			Lyra ging rüber, um sich die Inschrift ebenfalls anzusehen. »From  every trap be free«, las sie so neutral wie nur möglich. »To every lock a key.« Sie hielt inne. »Klingt nach einem weiteren Rätsel.«

			Dieses Spiel überschwemmte sie mit kryptischen Reimen.

			»Langsam fange ich an, Rätsel zu hassen«, stieß Lyra leise aus.

			»Witzig«, erwiderte Grayson und ließ das Schwert sinken, wobei seine silbergrauen Augen sich auf ihre hefteten. »Ich fange eigentlich gerade an, sie zu mögen.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 41 
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			Gigi

			Von allen möglichen Lösungen, die in der letzten Stunde einen Cancan in Gigis Hirn aufgeführt hatten, war es folgende, die aus der Reihe tanzte, um eine Polonaise zu beginnen: der Tag nach der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche.

			Nach der Mitte. Diesem Element des Gedichtes verpasste Gigi mental ein Häkchen. Vor dem Herbst. Ebenfalls ein Häkchen. Der Frühling wird mit der Sonne assoziiert – und dem Schatten. Das musste es doch sein, worauf sich die Kühle im Schatten bezog, oder?

			Oder vielleicht auch eine winterliche Sonnenfinsternis … Gigi spürte schon einen mentalen Cha-Cha-Cha aufziehen.

			»Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.« Knox zu ihrer Linken hatte echte Fortschritte gemacht, indem er das Rätsel an der Wand nicht mehr anstarrte, sondern es wutentbrannt anfunkelte, als hätte es seinen Welpen umgebracht oder ihm die Hose runtergezogen. Oder beides. »Hochmut kommt vor dem Fall«, fuhr Knox zwischen zusammengebissenen Zähnen fort. Auf seinen Schläfen und seinem Nacken waren Schweißperlen hervorgetreten. »Keine Rose ohne Dorn?«

			»Bauernweisheiten?« Gigi vollführte einen subtilen Ballettsprung zu ihm rüber. Es war bekanntermaßen schwierig, einen Menschen in Not zu rehabilitieren, und für Gigi war klar: Knox hatte ein Problem mit kleinen Räumen, und zwar so richtig.

			»Floskeln«, berichtigte Knox sie angespannt. »Lies es mal Zeile um Zeile.« Er sah im Gesicht allmählich ein bisschen … grau aus.

			
			

			Gigi schaute zu Brady, doch der war damit beschäftigt, das Innere der Telefonzelle abzusuchen.

			Sieht aus, als wäre ich bei meiner Kümmere-dich-um-Knox-ohne-dass-er-es-merkt-Mission allein.

			»Oki.« Gigi achtete darauf, ihm nicht allzu sehr auf die Pelle zu rücken, wich aber auch nicht zurück. »Du hast also den Herbst, das Pferd und die Blumen abgehakt. Als Nächstes stehen an: after the center und not bad at all.«

			»Wenn etwas nicht schlecht ist«, sagte Knox ein bisschen heiser, »ist es in Ordnung. Passend. Okay.«

			»Moralisch einwandfrei«, schlug Gigi vor.

			»Kann man so sagen«, brummte Knox.

			»Einfach gut!«, übertrumpfte Gigi sich fröhlich.

			»Gut Ding will Weile haben.« Das klang jetzt definitiv mehr als nur ein bisschen heiser.

			Gigi war nicht ganz so geübt darin, Ruhe zu verbreiten, wie Energie zu versprühen, aber sie ließ es auf einen Versuch ankommen. »Damit bleiben nur noch zwei Zeilen vom Rätsel. After the center. Coolness in shadow.«

			Nach einem quälend langen Moment stieß Knox den Atem aus. »Ein Zentrum ist die Mitte, der Kern.«

			»Des Pudels Kern?«, schlug Gigi vor. Sicherheitshalber atmete sie auch – schön langsam und ruhig.

			»Passt von meiner Seite aus.« Knox sah sie an, sah sie vielleicht zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, wirklich an. »Damit bleibt nur noch eins.«

			»Das denke ich nicht.« Brady trat aus der Telefonzelle. »Ihr greift zu weit. Muss man eine Antwort erst verbiegen, damit sie passt, war sie von Anfang an nicht die richtige.«

			»Das weißt du nicht«, sagte Knox gepresst.

			»Ich erkenne Muster«, erwiderte Brady. »Und das ist keines.«

			»Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist«, stieß Knox aus, »wenn du mir jetzt sagst, ich soll Vertrauen haben …«

			
			

			»Atmen«, sagte Brady. Er kam rüber und blieb direkt vor Knox stehen. »Ich sage dir, du sollst atmen, Knox.«

			Etwas in Gigis Brust zog sich zusammen. Manche Menschen konnten einfach nicht aufhören, sich zu kümmern … selbst wenn sie es wollten, selbst wenn sie guten Grund dafür hatten.

			»Du hast mir verdammt noch mal gar nichts zu sagen, Daniels.« Knox’ Pupillen waren größer, als gesund war, doch als sie Brady schließlich ansahen, zogen sie sich langsam zusammen. »Ich komme hier raus.« Da war immer noch ein hörbares Kratzen in Knox’ Stimme. »Wir kommen hier raus.«

			Da war es wieder, das Wir.

			Knox steuerte die Telefonzelle an und nahm den Hörer. »Floskeln!«, stieß er aus. »Das ist meine Antwort und sie passt.« Eine Sekunde verstrich, dann zwei. »Cliché«, berichtigte er auf Englisch. »Empty phrase.« Eine weitere Pause, dann explodierte Knox. »Verdammte Scheiße!«

			Er knallte den Hörer auf die Gabel, dann nahm er ihn wieder hoch und knallte ihn wieder runter. Wieder und wieder hämmerte er auf das Metall ein.

			Brady legte das Schwert ab und wandte sich an Gigi. »Wir lösen unseren Tipp ein.«

			Ihr Team hatte nur einen einzigen Hinweis frei, für die ganze Nacht, aber Gigi hatte nicht vor zu widersprechen.

			»Wir lösen den verdammten Tipp nicht ein.« Knox kam aus der Zelle geplatzt. »Wir sparen ihn auf für den Fall, dass wir ihn noch brauchen.«

			»Nein«, sagte Brady. Seine Stimme gedämpft, sein Auftreten kein bisschen. Zum ersten Mal war Gigi wirklich bewusst, wie viel größer der nerdige Brady im Vergleich zum körperlich präsenteren Knox war. »Drück den Knopf, Gigi«, sagte Brady leise.

			Sie blickte sich in der Kammer nach der Schalttafel um und fand sie – direkt hinter sich – auf dem Boden.

			Knox machte zwei unheilvolle Schritte nach vorn. »Tu’s nicht.«

			
			

			Gigi sah Knox an. Sie sah Brady an. Dann schaute sie wieder zu der Tafel mit den Knöpfen. Langsam schob sie sich darauf zu.

			Knox machte einen Satz, doch Brady war schnell. Gigi sah gar nicht, wie er sich bewegte, doch auf einmal bildete sein Körper einen Schild – oder eine Ziegelsteinmauer. Zwischen Knox und mir.

			Knox holte mit der Faust aus. Brady parierte den Hieb und stieß Knox zurück. Gigi schlug das Herz bis zum Hals. Sie hatte keine Angst vor Knox – sie verfügte nicht über genug gesunden Menschenverstand, um Angst zu haben –, aber angesichts des wilden Ausdrucks in seinen Augen war sie sich nicht ganz sicher, ob es um ihn viel besser bestellt war.

			Wieder stürmte er los, und auf einmal wusste Gigi: Egal welchen Vorteil Bradys Größe ihm verschaffte, er würde nicht lange vorhalten.

			»Drück den Knopf, Gigi. Die Kammer ist zu klein. Wir müssen ihn hier rausschaffen.«

			Bevor Gigi irgendwas tun konnte, wurde Knox plötzlich unheimlich still, während er seinen Gegner taxierte.

			»Ich kann auf dein Eingreifen verzichten, Daniels. Alles, was du tun musst, ist, mich verdammt noch mal machen zu lassen.«

			»Du kommst mit Abstellkammern nicht klar, Knox.« Brady blieb unerbittlich. »Du kommst mit Kellern nicht klar. Kleine Räume sind zwar okay, aber nicht, wenn sie nicht über Fenster oder irgendeine Form von Tageslicht verfügen.«

			»Ich komme mit verdammt noch mal allem klar, was sein muss, um zu gewinnen.«

			Gigi konnte das nur als Warnung verstehen.

			»Du denkst, du bist der Einzige, der hier gewinnen will?«, schoss Brady zurück.

			Sie fingen an zu ringen. Brady hielt stand. Knox wich schließlich zurück und schien ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung wiedererlangt zu haben, aber da war immer noch eine löwenhafte Anspannung in seinem Gesicht.

			»Ich weiß, warum du das hier gewinnen willst, Daniels.« Knox’  Bein schoss hervor und Brady knallte zu Boden. Knox blieb über ihm stehen. »Selbst mit sechsundzwanzig Millionen Dollar in der Tasche wirst du nicht in der Lage sein, Calla zu finden. Sie hat beschlossen fortzugehen. Sie will nicht gefunden werden.«

			Brady rappelte sich langsam auf. »Drück den roten Knopf, Gigi.«

			Knox’ Raubtierblick zuckte zu ihr rüber. »Tu das ja nicht, kleines Mädchen. Du könntest damit das ganze Spiel verschenken.«

			Ich bin kein kleines Mädchen, erwiderte Gigi mit stählerner innerer Stimme. Sie machte einen Schritt auf die Tafel zu.

			»Hier geht es nicht um Calla«, lenkte Brady Knox’ Aufmerksamkeit wieder auf sich.

			Knox stieß ihn zurück. »Bei dir geht es doch immer um Calla.«

			»Dieses Mal«, sagte Brady, wobei er Knox mit hörbarer Wucht gegen die Metallwand schleuderte, »geht es um Krebs.«

			Die Zeit blieb stehen, genau wie Knox. Aller Kampfgeist wich aus ihm. Auch Gigi konnte sich nicht rühren.

			»Meine Mama«, sagte Brady heiser. »Stadium drei. Frag mich, ob es Behandlungsmöglichkeiten gibt, Knox. Und dann frag mich, ob wir eine Krankenversicherung haben.«

			Auf einmal fühlte sich jeglicher Grund, den Gigi für die Teilnahme an diesem Spiel hatte, völlig unzulänglich an.

			»Nein.« Knox starrte Brady vier, fünf Sekunden lang bloß an. »Nein.« Er wandte sich ab und rammte seine Faust in die Metallwand – hart. Gigis Herz sprang ihr in die Kehle, als Knox das Gleiche noch einmal tat. Und noch einmal. Das Geräusch von Fleisch, das auf Metall traf, war schrecklich. Die Wucht musste die Haut an Knox’ Knöcheln aufgerissen haben, aber wenn überhaupt schien der Schmerz ihn nur noch anzutreiben.

			Brady schnappte sich Knox, verdrehte seine Arme auf dem Rücken und presste ihn mit dem Oberkörper flach gegen die Wand. Dann blickte er über die Schulter und begegnete ruhig Gigis Blick. »Der Knopf, Juliet.«

			
			

			Gigi hatte nicht gewusst, dass Brady ihren richtigen Vornamen kannte, aber sie hatte nicht die Zeit, um darüber zu grübeln.

			»Wenn du diesen Knopf drückst, Gigi, werden wir verlieren.« Dieses Mal nannte Knox sie nicht kleines Mädchen.

			»Ich kann ihn nicht viel länger halten!«

			Gigi war hin- und hergerissen. Ihr Kopf schwirrte, als sie an Bradys Mom dachte und an den Preis, den er für das Verlieren dieses Spiels bezahlen würde. Sie dachte an die Regeln, den Einsatz, das Rätsel an der Wand und an die Tatsache, dass es Knox alles andere als gut ging.

			Dann drückte sie den Knopf.

		

	
		
			
			

			Kapitel 42 
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			Gigi

			Was zur Hölle hast du getan?« Knox verstummte. Brady ließ ihn los.

			Gigi nahm einen tiefen Atemzug. »Ich hab den schwarzen Knopf gedrückt.«

			»Schwarz«, wiederholte Brady. »Nicht rot.«

			Den für den Notfall, nicht für den Tipp.

			»Alles in Ordnung?« Averys Stimme ertönte aus einem offenbar verborgenen Lautsprecher.

			In Ordnung? Knox’ Hand blutete wie verrückt. Brady hatte wenigstens einen fiesen Fausthieb am Kinn kassiert. Sie hatten beide die Regeln des Spiels gebrochen. Aber das musste ja niemand erfahren.

			Da Avery auf eine Antwort wartete, improvisierte Gigi. »Toilette!«

			Brady legte die Stirn in Falten. Knox warf Gigi einen angepissten, ungläubigen Bist du irre?-Blick zu, gegen den Gigi absolut immun war.

			»Knox muss echt ganz dringend aufs Klo«, verkündete Gigi. »Totaler Pinkel-Notfall. Extrem kleine Blase.«

			Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Geräusch, das sich wie ein Prusten anhörte. Gigi war sich ziemlich sicher, dass es nicht von Avery kam; aber welcher Hawthorne auch immer bei der Erbin war – Jameson, ja, das war so was von Jameson –, er sagte kein Wort. Auch Avery sagte nichts mehr, als auch schon ein Abschnitt der metallenen Wand sich verschob, um einen Durchgang zu einem gut be leuchteten Flur zu enthüllen, der zu nur einer Tür führte – vermutlich die zur Toilette.

			»Danke schön!«, rief Gigi den Spielemachern zu. Es kam keine Antwort. Sie waren fort.

			»Sag noch ein Wort über meine Blase«, warnte Knox sie, »und ich bring dich um.«

			»Ich hab dich auch lieb«, erwiderte Gigi süßlich. Als er den Flur entlangschritt, rief sie ihm hinterher: »Gern geschehen!«

			Kaum dass die Klotür zufiel, wandte Gigi sich an Brady. »Kommt er klar? Die Toilette ist wahrscheinlich auch nicht allzu geräumig.«

			»Toiletten packt er.« Brady lehnte sich mit dem Rücken gegen die Metallwand und schloss nur einen Moment lang die Augen. »Er kommt klar – bis zum nächsten Mal, wenn er es nicht mehr tut.«

			Gigi hakte nicht weiter nach. »Tut mir leid wegen deiner Mom«, sagte sie leise.

			»Ist nicht deine Schuld. Es gibt nichts, was du tun kannst.«

			Ein Kloß ballte sich in Gigis Kehle. Nicht meine Schuld. Nichts, was ich tun kann. Wie oft in den letzten anderthalb Jahren hatte sie sich Variationen dieser zwei Sätze eingeredet.

			Es war nicht Gigis Schuld, dass ihr Vater tot war, und auch nicht, dass er bei dem Versuch, Avery zu töten, gestorben war. Es war nicht ihre Schuld, dass sie es wusste, aber Savannah nicht. Oder dass sie ihr ganzes Leben lang unter dem Schutz ihrer Zwillingsschwester gestanden hatte – was bedeutete, dass es nun sie war, die ihre Schwester beschützen musste. Nichts davon war Gigis Schuld, und es gab nichts, was sie wegen irgendwas tun konnte – außer DAS GEHEIMNIS zu bewahren und hin und wieder einen heimlichen glorreichen Akt zwischenmenschlicher Wohltätigkeit abzuziehen.

			Doch ganz gleich, was Gigi auch tat, es war nie genug.

			»Es gibt immer etwas«, sagte Gigi zu Brady. Daran glaubte sie. Musste sie glauben. »Brady, wenn ich das Grandest Game gewinne, dann schwöre ich, werde ich dafür sorgen, dass man sich um deine Mom kümmert. Selbst wenn ich verliere, ich habe einen Treuhandfonds.  Mein Zugang ist beschränkt, und es könnte ein wenig – in Anführungszeichen – kreativer Unterschlagung meinerseits erfordern, aber …«

			»Du musst vorsichtig sein bei Knox.« Das war Bradys Art, sie zum Schweigen zu bringen und gleichzeitig zu warnen. Alles in einem. »Die letzten Jahre hat er sich ganz gut gemacht. Hat studiert. Einen Job gefunden. Aber egal, wohin er geht oder was er tut, das Dunkle lauert immer auf ihn. Knox Landry hat nicht dasselbe Moralverständnis wie du oder ich. Er ist kein Mensch, den du retten kannst, Gigi, und wenn ich sage, dass er gefährlich sein kann, dann meine ich das auch so.«

			»Bestimmte Bedeutungen des Wortes gefährlich betreffend«, pflichtete Gigi freundlich bei.

			»Alle Bedeutungen.« Brady musterte sie. »Willst du wissen, wie wir zwei uns begegnet sind? Ich war gerade sechs geworden und hatte bereits zwei Klassen übersprungen. Knox war neuneinhalb und hatte eine wiederholt. Wir waren in derselben Klasse, doch er sagte nie auch nur ein Wort zu mir. Bis zu dem Tag, als er einen Jungen verprügelte, der mich verprügelt hatte.«

			»Du verkaufst mir die Story von Knox dem Bösewicht gerade nicht wirklich überzeugend«, warnte Gigi.

			»Der Bully war zwölf, ziemlich groß für sein Alter und so was wie ein Spielplatz-Psycho. Knox war nur halb so groß, aber dreimal so fies und völlig außer Kontrolle. Wie ein dürrer, angepisster kleiner Berserker. Bis zum heutigen Tag habe ich niemanden so kämpfen sehen.« Brady schüttelte leicht den Kopf. »Danach, als ich mich bei meinem ausgetickten halbwilden Retter bedanken wollte, meinte Knox nur, ich solle mich verpissen.«

			Gigi fragte sich: Wenn sie sich mit aller Macht in ihren Gute-Zuhörerin-Modus warf, würde Brady ihr dann auch den Rest erzählen? Wie er und Knox wie Brüder wurden? Was für eine Art Training sie absolviert hatten? Wer Severin war? Und wer Calla?

			Gigi war klug genug, nicht offensichtlich auf die Antworten zu drängen, die sie eigentlich haben wollte. »Und was hast du getan, als  der kleine Berserker-Knox dem sechsjährigen Genie Brady sagte, er solle sich verpissen?«

			»Der Dreikäsehoch beschloss, dass wir Freunde werden würden.« Knox kam in die Kammer zurück. Sein Haar war pitschnass, als hätte er es – samt seinem Gesicht – unter Wasser gehalten. »Die kleine Streber-Nervensäge wollte einfach nicht aufgeben. Er fing an, jeden Tag zwei Pausenbrote mit in die Schule zu bringen, und es war ja nicht so, als hätte ich je etwas zu essen ausgeschlagen.« Knox wandte den Blick ab. »Irgendwann fing ich dann auch an, bei ihm zu Hause zu essen. Jeden Abend.«

			»Meine Mama ist eine gute Köchin«, erklärte Brady. Die Tatsache, dass er überhaupt seine Mama erwähnte, erinnerte Gigi daran, wie sämtlicher Kampfgeist aus Knox gewichen war – in dem Moment, als er von der Krebserkrankung erfahren hatte.

			Essen bei Brady zu Hause, gekocht von Bradys Mama, jeden Abend. Sie waren wirklich wie Brüder gewesen, und Gigi wusste tief im Inneren, dass die beiden einen Moment für sich brauchten. Allein. Vielleicht würden sie dann endlich miteinander reden. Vielleicht würden sie sich auch einfach nur wieder auf das Rätsel konzentrieren.

			Aber wie auch immer, Gigi musste ihnen wenigstens die Gelegenheit dazu geben.

			Gedacht, getan, flitzte sie durch die Öffnung in der Metallwand. »Pinkelpause!«, rief sie zur Erklärung nach hinten. »Aber nur fürs Protokoll: Meine Blase ist eigentlich ziemlich groß!«
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			Rohan

			Die Zeit verstrich – zu viel Zeit für Rohans Geschmack. Man durfte ein Rätsel zwar nicht überstürzen, aber er sah auch keinen Nutzen darin, sich in Stillhalten zu üben. Es gab Zeiten, in denen Siegen Geduld erforderte, aber noch öfter erforderte es Handeln.

			»Ich schlage dir eine Wette vor, Savannah Grayson.«

			»Tust du das?« Savannahs Tonfall war kühl, abgeklärt, doch der Zug um ihre Lippen wirkte eher … aggressiv.

			»Wie viele Rätsel, glaubst du, müssen wir vor dem Sonnenaufgang lösen?« Neben vielen anderen Dingen war Rohan ein exzellenter Fechter, doch da das Schwert in seiner Hand für einen Kampf ganz anderer Art gemacht war, verlegte er sich auf verbales Parieren. »Und wie lange haben wir dieses Rätsel nun angestarrt, ohne im Geringsten weiterzukommen?«

			Keine Antwort.

			»Soll ich dir sagen, was du denkst?«, fuhr Rohan fort. »Black and white könnte bedeuten, dass die Antwort glasklar und eindeutig ist, oder aber, dass sie buchstäblich schwarz-weiß ist. Ein Zebra. Eine Zeitung. Ein Schachbrett.«

			»Spielkarten«, warf Savannah ein. »Pik oder Kreuz.«

			»Nicht übel.« Rohan blickte zur Wand. »Aber auch nicht richtig.« Er trat vor, strich mit den Händen über die Inschrift, grub seine Fingerkuppen in die Kerben der Buchstaben. »Lass uns das hier interessanter machen, ja? Ich wette, dass ich das Rätsel vor dir lösen kann. Ein bisschen zusätzliche Motivation hat noch keinem geschadet.«

			
			

			Das war eine Lüge, doch im Grunde seines Herzens war Rohan nun mal ein Lügner.

			Savannah biss nicht an. »Entweder du hast es schon gelöst, und das ist dein jämmerlicher Versuch, einen Vorteil daraus zu ziehen; oder du kannst es nicht lösen und hoffst vergeblich darauf, dass deine kleine Wette etwas lostreten könnte.«

			»Ich habe die Antwort nicht«, parierte Rohan erneut. »Ich erkenne schlicht den strategischen Wert darin, den Kampfgeist etwas anzufachen.«

			»Du lügst.« Savannah kehrte ihm den Rücken zu.

			»Wenn ich gewinne«, drängte Rohan weiter, »musst du mir verraten, warum du den Sieg des Grandest Game so unbedingt willst.« Das Wort brauchst benutzte er bewusst nicht. »Wohingegen ich dir, wenn du das Rätsel als Erste löst, alles verrate, was ich über unsere Konkurrenz weiß. Die Stärken der anderen Spieler, ihre Schwächen, ihre Tragödien, ihre Geheimnisse.«

			Rohan pflegte nicht die Gewohnheit, anderen Leuten Zutritt zu seinem Labyrinth zu gewähren, aber in diesem Fall war er gewillt, eine äußerst begrenzte Ausnahme zu machen.

			»Du bluffst«, erwiderte Savannah trocken, doch ihre Pupillen verrieten sie – die Pupillen und das kaum merkliche Krümmen ihrer Finger, die sich einwärtsbogen. »Die Teilnehmer des diesjährigen Grandest Game wurden nie öffentlich verkündigt. Woher also sollst du die Geheimnisse von irgendwem kennen?«

			Rohan ließ ein tödliches kleines Schulterzucken sehen. »Vielleicht habe ich ja einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.«

			»Ich bezweifle, dass du irgendwas hast, was er will.«

			»Jeder will etwas von mir.« Hin und wieder fand Rohan die Wahrheit nützlich. »Ich kenne ihre Geheimnisse, Savvy, denn solche Dinge zu wissen, ist mein Job.«

			»Und welcher Job wäre das?«, entgegnete Savannah.

			Sie hatte bereits seine Neugier geweckt. Er hatte sich gerade bei ihr revanchiert.

			
			

			Ihre Augen, die im Moment eher eisblau als grau wirkten, verengten sich. »Na schön. Ich akzeptiere deine Wette, Brite, aber ich möchte nicht die Geheimnisse, die du über die anderen zusammengetragen hast. Ich möchte deine. Wenn ich das Rätsel als Erste löse, musst du mir sagen, was dein Job ist. Keine Halbwahrheiten. Keine Ausflüchte. Keine Lügen.«

			Das Devil’s Mercy war aus gutem Grund ein geheimes Etablissement.

			»Hast du Angst?«

			»Grauenhafte Angst«, erwiderte Rohan. »Die Wette gilt.«

			Das hier war gut. Das hier war genau das, was er brauchte. Denn wenn es eine Sache gab, die Rohan über sich selbst wusste, dann die: Wenn Verlieren keine Option war, fand er immer einen Weg, zu gewinnen.

		

	
		
			
			

			Kapitel 44 
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			Lyra

			Eine Wette beginnt womit? Nicht damit. Lyra musste sich unbedingt auf ihr aktuelles Rätsel stürzen, damit sie aufhören konnte, über jenes nachzudenken, das in ihrer Erinnerung herumspukte – und damit sie dem Lagerkoller entfliehen konnte, in dieser Kammer, wo Grayson Hawthornes Körper ihrem nie wirklich fern war.

			»Don’t say a word …« Lyra richtete die Augen auf die Wand und las laut vor. »… but make a wish.« Sie hielt inne. »Ein stummer Wunsch. Einen Wunsch äußert man, wenn man eine Sternschnuppe sieht. Oder eine Münze in einen Brunnen wirft.«

			»Wenn man eine Geburtstagskerze ausbläst«, meldete sich Grayson zu ihrer Linken. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass ihm eine widerspenstige, unperfekte Haarsträhne achtlos in die Stirn gefallen war. Schon wieder.

			Warum schien nichts an Grayson Hawthorne je wirklich achtlos?

			»Wenn man eine Pusteblume wegbläst«, übertrumpfte ihn Lyra – und machte direkt weiter. »Oder sich eine Wimper vom Finger pustet. An einer Wunderlampe reibt.«

			»Nicht sehr ratsam«, wandte Grayson ein. »Nie davon gehört, wie schwer es ist, einen Dschinn wieder in seine Flasche zurückzukriegen?«

			Manche Dinge ließen sich nicht so einfach ungeschehen machen.

			Lyra verbiss sich sämtliche Erwiderungen, die kommen wollten, und konzentrierte sich weiter. Ein Dschinn. Eine Sternschnuppe. Eine Münze. Eine Kerze. Die möglichen Antworten rangen in ihrem Hirn  um die Vorherrschaft. Sie schaute zu Odette – eine bessere Option, als noch einen Blick auf Grayson zu riskieren.

			»Odette?«, fragte Lyra.

			Die alte Frau hatte sich mit dem rechten Arm gegen die Metallwand der Kammer gestützt, den Kopf in einem seltsamen Winkel geneigt, das Kinn zur einen Schulter verdreht. Anspannung war in ihren Muskeln, ihrem Gesicht zu erkennen.

			Nein, keine Anspannung, wurde Lyra klar. Schmerz. Sofort war Lyra bei ihr und schob eine Schulter unter den Arm der alten Frau.

			»Mir geht’s gut«, sagte Odette scharf.

			»Sie sind Anwältin«, erwiderte Grayson. Er durchquerte die Kammer mit zwei großen Schritten und schob sich unter Odettes anderen Arm. »Eine sehr teure Anwältin«, fuhr er fort. »Formalitäten und Schlupflöcher, wie Sie es so schön nannten. Verzeihen Sie mir daher, wenn ich Ihre Aussage auf den Prüfstand stelle, Miss Morales: Aber nach welcher Definition genau geht es Ihnen gut?«

			Immer noch eingekeilt zwischen Lyra und Grayson, versuchte Odette so gut es ging, sich aufzurichten. »Hätte ich Hilfe nötig, würden Sie es wissen, Mr Hawthorne. Obgleich ich die Nutzung des Schwertes als Gehstock wohl nicht ausschlagen würde.«

			Lyra fiel auf, dass Odette rein formell nicht abgestritten hatte, dass sie Hilfe brauchte. Sie hatte einen Konditionalsatz geäußert, keine Tatsachenaussage, unmittelbar gefolgt von dem Versuch, das Schwert an sich zu bringen.

			Formalitäten und Schlupflöcher. »Sie benötigen keinen Gehstock, oder?«, sagte Lyra.

			»Ich brauche auch keine menschlichen Krücken und doch stehen Sie beide da und stützen mich.«

			Lyra zog sich langsam zurück. Sie kannte das Bedürfnis, anderen den Eindruck zu vermitteln, dass es einem gut ging. Odette wollte ganz offenbar nicht über ihre Schmerzen reden. Lyra tat ihr den Gefallen und wechselte das Thema. »Sie sind Anwältin?«

			
			

			Odette zeigte ein adlerscharfes Lächeln. »Das habe ich nicht gesagt, oder?«

			»Dann sagen Sie mir, dass ich mich irre«, forderte Grayson sie heraus.

			»Ist je etwas Gutes dabei herausgekommen, einem Hawthorne zu sagen, dass er sich irrt?«, gab Odette zurück und schüttelte Graysons Arm ab.

			»Und?«, drängte Grayson weiter. »Irre ich mich?«

			Odette schnaubte. »Sie wissen doch nur allzu gut, dass Sie es nicht tun.«

			»Sie haben uns erzählt, Sie hätten Jahrzehnte damit zugebracht, anderer Leute Häuser zu putzen.« Lyra kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Um über die Runden zu kommen.«

			Odette war sehr überzeugend gewesen. Genauso überzeugend, wie sie – aufgrund wenig stichhaltiger Fakten bezüglich ihrer Absichten und ihres Charakters – abgestritten hatte, was mit den Zetteln an den Bäumen zu tun gehabt zu haben.

			Thomas, Thomas, Tommaso, Tomás.

			»Ich bin eine alte Frau. Ich habe mein Leben gelebt.« Odette hob ihr Kinn. »Ich habe mehr gelebt und geliebt, als Sie beiden Jungspunde sich nur vorstellen können. Und …« Sie nahm einen gemessenen Atemzug. »… mir geht es gut.« Odette ging langsamen, aber sicheren Schrittes zu der Wand mit dem Rätsel hinüber. »Schmerz verleiht zuweilen Klarheit. Einen Frosch kann man waschen, aber nicht auswaschen.« Odette betrachtete die Worte an der Wand. »Die ersten zwei Zeilen mal beiseitegelassen«, murmelte sie. »Was bleibt?«

			Wash me out, las Lyra stumm. Give me a kiss. Don’t say a word but make a wish.

			Dank Grayson musste Lyra an das Ausblasen von Kerzen denken, und sogleich krachte eine Woge von Erinnerungen mit der Wucht eines Tsunamis über ihr zusammen: ihr vierter Geburtstag … nicht der Teil, der sie in ihren Träumen heimsuchte, sondern der Rest. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter sie am Morgen geweckt und ihr C hocolate-Chip-Pancakes mit einem dicken Klecks Cream-Cheese und Regenbogenstreuseln gemacht hatte.

			Alles Gute zum Geburtstag, meine Süße!

			Lyra konnte beinahe spüren, wie sie die Kerzen auspustete, die ihre Mutter in den Stapel Pancakes gesteckt hatte. Wünsch dir was. Und dann fiel Lyra noch etwas ein: ein Fremder, der sie am Nachmittag vom Kindergarten abholte. Ich bin dein Vater, Lyra. Dein echter Vater. Komm mit mir.

			Lei-rah.

			Lei-rah.

			Die Erinnerung drohte sie mit sich unter die Oberfläche zu ziehen, doch Lyra kämpfte sich mit aller Macht in den sichersten Bereich jenes Tages zurück: der Morgen und die Pancakes und die Kerzen. Wünsch dir was. Den Blick fest auf die Worte an der Wand geheftet, schürzte sie die Lippen und pustete leicht … und einfach so, kam sie ihr.

			Die Antwort.

			Was wusch man Kindern in früheren Zeiten mit Seife aus, wenn sie Schimpfwörter sagten? Was brauchte man, um eine Kerze auszupusten und sich was zu wünschen? Um zu sprechen? Um zu küssen?

			»Einen Mund«, sagte Lyra, wobei ihre Stimme von den Wänden der Kammer widerhallte.

			»Oder umfassender«, erwiderte Grayson, »eine Mundhöhle.«
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			Gigi

			Optimismus war eine aktive Entscheidung, und so entschied Gigi, ihren Klo-Aufenthalt höchst produktiv zu nutzen.

			Im Best-Case-Szenario würden Knox und Brady einen Exorzismus der Geister ihrer Vergangenheit durchführen und das Ganze mit einer Umarmung besiegeln, während Gigi derweil eigenmächtig und genial das Rätsel löste.

			Mit diesem Ziel vor Augen zückte sie ihren praktischen Filzstift, den sie vielleicht, vielleicht auch nicht, in ihrem Dekolleté verstaut hatte, und hopste auf den Waschbeckenrand hoch. Dort hockte sie sich hin, um die Zeilen des Rätsels auf den Spiegel zu schreiben.

			I come before fall

			After the center

			And not bad at all

			In front of a horse

			Named lily or rose

			Or coolness in shadow

			I’m all of those

			What am i?

			
			

			Vorne anzufangen, hatte zu nichts geführt, daher begann Gigi diesmal von hinten. Die letzte Zeile – die Frage – war selbsterklärend. Ich bin all das schien wiederum darauf hinzudeuten, dass die Antwort irgendwie auf alles zutraf, was davor aufgezählt wurde. Als Gigi eine Zeile weiter hochwanderte, kam sie zur Kühle im Schatten, die wahrscheinlich, womöglich, ganz eventuell eine Blende oder eine Art Schirm erforderte. Parasol, visor, shade … zählte sie Möglichkeiten auf Englisch auf.

			In front of a horse named Lily or Rose. Im Gedicht selbst nahm der Teil zwei Zeilen ein, sodass es schien, als ob es zwei separate Antworten geben könnte – eine für die Blumen, eine für das Pferd. Aber wenn man den Zeilenumbruch ignorierte, verbanden sie sich.

			Ein einzelner Hinweis? Grübelnd hob Gigi die Hand an den blau-grünen Anhänger, der sich in die Mulde über ihrem Schlüsselbein schmiegte. Sie schloss die Finger um den Stein und dachte angestrengt nach. Ein Pferd namens Lily oder Rose. Es handelte sich offensichtlich um Blumennamen, aber das hier war ein Rätsel. Offensichtlich bedeutete nicht richtig. Was also war die weniger offensichtliche Interpretation?

			Was hatte es zu bedeuten, wenn ein Pferd Lily oder Rose hieß?

			»Es sind beides Mädchennamen.« Gigis Griff um den Edelstein wurde fester, als ihre Lippen sich zu einem breiten Grinsen verzogen. Ein Pferd namens Lily oder Rose war weiblich. »Und ein weibliches Pferd …« Gigi konnte es spüren: Das hier war was. »Ein weibliches Pferd wird Stute genannt – oder eben auf Englisch: mare.«

			Was, wenn das alles war, was diese beiden Zeilen zu bedeuten hatten? Vor einer Stute. In front of a mare. Angetrieben von der schieren Möglichkeit, sprang Gigi übermütig vom Waschbecken. Eine motorisch etwas koordiniertere, etwas weniger vorfreudige Person hätte die Landung womöglich gemeistert.

			Gigi nicht.

			Sie stolperte, und während sie versuchte, ihren Sturz abzufangen, vergaß sie dabei, den Anhänger loszulassen. Sie spürte, wie die feine Goldkette riss. Ihre reflexhafte Reaktion bestand darin, die Hand zu öffnen.

			
			

			Der Stein entglitt ihren Fingern, fiel zu Boden und zersplitterte.

			Nein. Er ist nicht zersplittert, registrierte Gigi. Er ist zerbrochen. Es gab nur drei Stücke. Sie krabbelte über den Boden, um sie aufzusammeln, und erst nachdem Gigi das zweite Stück aufgelesen hatte, wurde ihr klar: Zerbrochen stimmte auch nicht. Der Edelstein hatte sich, glatt und sauber, entlang des Golddrahtes geteilt.

			So als wäre der Edelstein schon davor in zwei Hälften geteilt worden. So als hätte der Golddraht sie bloß zusammengehalten.

			Hälften? Gigi starrte die zwei Teile des Steins in ihren Handflächen an … dann sah sie zu dem dritten Teil, der auf dem Boden lag und an dem immer noch der Golddraht hing. Nein, das ist nicht die Farbe des Ozeans. Kein Juwel. Gigi bewegte sich auf allen vieren darauf zu. Das dritte Teil war winzig … und offenbar elektronischer Art. Ein Mensch mit weniger vielseitigen, dafür legaleren Hobbys hätte es womöglich nicht als das erkannt, was es war. Aber Gigi schon.

			Ein Abhörgerät.

			Man hatte sie verwanzt.
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			Gigi

			Bilder zuckten wie ein Blitzlichtgewitter durch Gigis Kopf. Der Taucheranzug. Die Sauerstoffflasche. Die Kette. Das Messer. Sie dachte an ihre Auseinandersetzung mit Knox wegen der Tasche zurück – und dann daran, was Brady über Sponsoren erzählt hatte.

			Sie heuern Spieler an, zinken die Karten, wo sie nur können, wetten auf das Ergebnis.

			Was, wenn die Tasche, die Gigi gefunden hatte, gar nicht Teil des Spiels war? Zumindest kein zugelassener Teil. Knox hatte sie nicht ins Haus mitgebracht, wo Avery und die Hawthornes sie hätten sehen können.

			Was, wenn die Tasche samt Inhalt ein Weg seiner sogenannten Sponsoren war, die Karten zu zinken? Was, wenn Knox das gemeint hatte, als er sagte, die Sachen seien seine? Was, wenn er die ganze Zeit gewusst hatte, wo die Tasche deponiert war, und er nur Pech gehabt hatte, dass Gigi zufällig drüber gestolpert war?

			Du betrügender betrügerischer Oberbetrüger. Gigi stürmte in die Kammer zurück, wo Brady und Knox damit beschäftigt waren, tunlichst jeden Augenkontakt miteinander zu vermeiden. So wie Gigi das sah, hatte während ihrer Abwesenheit keiner von beiden ein Wort gesagt.

			Brady hielt wieder das Schwert.

			»Wie wär’s mit Familientherapie?«, schlug Gigi vor. »Oder wohl eher Wahlfamilientherapie. Denkt mal darüber nach.« Falls einer von ihnen den tödlichen Tonfall in ihrer Stimme wahrnahm, so ließen sie es sich nicht anmerken. »Aber mal zu etwas ganz anderem, Augenbraue- des-Zwielichts: Du hast einiges zu erklären.« Gigi hielt das Abhörgerät zwischen Mittelfinger und Daumen hoch. »Ich habe diese reizende kleine Wanze in meiner Kette gefunden – die Kette, die sich, samt Messer und allem Drum und Dran, in der Tasche befand.« Sie stocherte mit ihrem berüchtigten Zeigefinger-der-Anschuldigung in Knox’ Richtung. »Die Tasche, die du geklaut und nicht mit ins Haus gebracht hast, weil du nicht wolltest, dass jemand sie sieht.«

			»Weil ich nicht wollte, dass jemand sie stiehlt.« Knox’ Berichtigung kam etwas spitz.

			Gigi wandte sich an Brady. »Erzähl mir mehr über die Sponsoren. Über Knox’ Sponsor.«

			Bradys Antwort sowie sein Ausdruck blieben gemessen. »Der Familie Thorp gehört ein Drittel des Bundesstaates Louisiana – wenn man die illegitimen Zweige der Familie dazuzählt, sogar noch mehr.« Brady wandte den Blick von Gigi zu Knox. »Knox’ Sponsor ist ein Mann namens Orion Thorp.«

			»Das ist doch idiotisch.« Knox’ Tonfall war kein bisschen gemessen. »Weder mein durchtriebener Sponsor noch ich hatten was mit der Tasche zu tun.« Er begegnete Bradys Blick. »Sage ich die Wahrheit, Daniels?«

			Es folgte eine lange Pause. »Tut er«, antwortete Brady schließlich. »Er sagt die Wahrheit.«

			Gigi wollte dagegenhalten, aber sie konnte nicht. Sie glaubte, dass Brady Knox gut genug kannte, um zu erkennen, ob er log; und sie glaubte Brady, wenn er sagte, dass Knox es nicht tat.

			Sie konnte Brady nicht nicht glauben.

			Daher änderte sie ihre Taktik. »Ich weiß, dass du da draußen bist«, sprach sie direkt in die Wanze. »Ich weiß, dass du zuhörst.«

			Das war etwas, was sie sich vor anderthalb Jahren angewöhnt hatte, immer wieder zu sagen: auf Dächern, auf Parkplätzen, an jedem einzelnen Abend, den sie in die dunkle Nacht hinausblickte. Ich weiß, dass du da draußen bist. Denn, falls da niemand war, dann würde nie jemand davon erfahren. Aber falls da tatsächlich jemand war, der sie  beobachtete und ihr folgte, dann wollte Gigi eins klarstellen: dass diese Person sich nicht vor Gigi verstecken konnte, ganz gleich, wie gut sie sich im Schutzmantel der Finsternis verbarg.

			Zu Gigis Verteidigung: Es war nicht das erste Mal, dass jemand sie professionell beschattete.

			»Was tust du da?« Knox war perplex – und stinkig.

			Gigi ignorierte ihn und versuchte es noch mal: »Ich weiß, dass du da draußen bist.« Als keine Antwort kam – wahrscheinlich funktionierte das Gerät gar nicht in beide Richtungen –, wandte sie sich an Brady. »Du meintest, es gäbe reiche Familien – Mehrzahl –, die Interesse am Grandest Game gefunden hätten.«

			Brady nickte knapp. »Ich glaube, die meisten der interessierten Parteien waren Altersgenossen beziehungsweise Rivalen von Tobias Hawthorne.«

			Rivalen? Das klang mal ein bisschen … ominös.

			»Was macht dich da so sicher?«, fragte Knox, an Gigi gewandt. »Dass es sich bei dem Ding in deiner Hand um eine Wanze handelt? Und dass es nicht Teil des Spiels ist?«

			»Ich führe ein gewieftes Leben der List und Kriminalität«, erwiderte Gigi keck. »Ich erkenne eine Wanze, wenn ich sie sehe. Außerdem bin ich mir spontanerweise supersicher, dass die Spielemacher keine Tasche auf der Insel versteckt hätten, die gleich einen ganzen Haufen ganz gewisser Gegenstände enthält.«

			Nun, da sie es durchschaut hatte, war es so was von offensichtlich: Gigi hatte geglaubt, bei ihrem Fund auf die Goldader gestoßen zu sein. Aber bei einem Spiel, das auf echten Wettkampf – und Fairness – setzte: Warum sollte es da so eine Goldader überhaupt geben?

			»Nash meinte, meine Halskette würde ihm gefallen«, fuhr Gigi fort, wobei ihre Gedanken rasen mussten, um mit ihrem Mundwerk Schritt zu halten. »Ich dachte, das Kompliment sei als Glückwunsch gedacht – ihr wisst schon: Gut gemacht, gewieftes Gigilein. Aber was, wenn er dachte, das sei meine Kette? Dass ich sie schon anhatte, als ich auf die Insel kam?« Jetzt rasten Gigis Gedanken nicht mehr nur – sie versuch ten, sich für das Indy-500-Rennen zu qualifizieren. »Und als Avery am Strand erwähnte, dass einige der Spieler verborgene Schätze gefunden hätten, da schaute sie Odette an, und dann Savannah, aber ich glaube nicht, dass sie auch nur ansatzweise in meine Richtung geguckt hat.«

			Es folgte ein Moment des Schweigens. »Wenn du richtigliegst …« Bradys Stirn kräuselte sich auf äußerst attraktive Art und Weise. »Falls die Gegenstände, die du gefunden hast, nicht Teil des Spiels sind …«

			»Der Taucheranzug in der Tasche«, warf Knox abrupt ein. »Er war nass.«

			»Frisch benutzt.« Gigi schluckte. Was hatte das zu bedeuten?

			»Womöglich ist Knox nicht der einzige Spieler hier, der einen Sponsor hat.« Bradys Überlegung war an dem Punkt noch nicht zu Ende. »Und womöglich sind die Spieler und die Spielemacher nicht die Einzigen auf Hawthorne Island.«
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			Rohan

			Rohan hatte nicht die Absicht, seine Wette gegen Savannah zu verlieren.

			88 Locks

			Wait, that’s not right

			At least the answer is black and white

			Angenommen, die zweite Zeile bezieht sich auf die erste, überlegte er. Das Pulsieren von Adrenalin in seinen Adern war ihm so vertraut wie das Bedürfnis, als Sieger aus dieser Sache hervorzutreten. Das ließe darauf schließen, dass entweder die Zahl oder aber das Wort in der Zeile falsch ist.

			Die Zahl Achtundachtzig hatte ein offensichtliches Muster – dieselbe Ziffer, doppelt. Plausible Platzhalter wären neunundneunzig, siebenundsiebzig, sechsundsechzig und so weiter bis zur elf. Zwei Achten könnten möglicherweise auch in eine Acht im Quadrat verwandelt werden – was vierundsechzig entspräche.

			Nein, die Zahl ist es nicht. Rohan wäre im Leben nicht so weit gekommen, wenn er seine Instinkte ignoriert hätte. Und damit bleibt nur das Wort.

			Lock. Rohans Blick wanderte ganz von allein zu dem Platinschloss  an der Kette, die Savannah um die Taille trug. So geschickt Rohan als Dieb auch war, hegte er die starke Vermutung, dass er die Kette nur auf freundliche Aufforderung hin von Savannah Grayson runterbekommen würde.

			Zum jetzigen Zeitpunkt – wenig wahrscheinlich.

			Also wandte Rohan die Aufmerksamkeit stattdessen der Inschrift auf der Schwertklinge zu. Er hatte das Schwert nicht aus der Hand gegeben – und würde es auch nicht tun. From every trap be free, for every lock a key.

			Wieder das Wort lock … das kann nur für ein Schloss oder einen Riegel stehen. For every lock a key – key wie Schlüssel, Taste, aber auch Tonart.

			Für einen Moment trat Rohan aus sich heraus. Das war etwas, das ihm gelegentlich passierte – meistens, wenn er drauf und dran war, eine Grenze zu überschreiten, die in der Welt der anständigen Menschen nicht überschritten werden sollte. Doch dieses Mal – in dem Sekundenbruchteil, da Rohan das Gefühl hatte, als würde er seinen eigenen Körper mit etwas Abstand von außen sehen – überkam ihn die Klarheit.

			88 Schlösser.

			Für jedes Schloss ein Schlüssel ...

			Eine Taste ...

			Rohan wurde in die Realität zurückgerissen. 88 Tasten. Der flammend heiße Siegesrausch in seinem Inneren wäre schon schwierig genug zu bezähmen gewesen, wenn Savannah Grayson ihn nicht direkt angeschaut hätte.

			Sein Schwert angeschaut hätte.

			Sie machte einen Satz auf das Wählscheibentelefon zu, und Rohan fiel ihr Versprechen aus dem letzten Raum ein, als er ihr beim Schwert zuvorgekommen war: Das war das letzte Mal, dass du mich bei etwas geschlagen hast.

			Glücklicherweise waren in Rohans Welt Versprechen dazu da, gebrochen zu werden.

			Er fegte Savannahs Füße unter ihrem Körper weg. Keine War nung. Keine Gnade. Sie landete in einer Liegestützposition, die Oberarme gespannt, und stemmte sich sofort wieder hoch, als Rohan an ihr vorbeipreschte.

			Savannah zielte auf seine Knie. Kein Zögern.

			Rohan vollführte eine Drehung, fing die Wucht ihrer Attacke mit seinem Schienbein ab und blieb auf den Füßen. Er schloss einen Arm um ihren Oberkörper, doch sie biss ihn – so kräftig, dass er es durch sein Jackett hindurch spüren konnte, so kräftig, dass er ohne das Jackett geblutet hätte. Ganz schön brutal, Wintermädchen.

			Sie griff nach seinem Haar, wobei sie sich beinahe die Schulter ausgekugelt hätte, und packte es mit der Faust. Rohan ließ ihren Körper los, um sich an ihren langen blonden Flechtzöpfen zu revanchieren.

			Eine Art Pattsituation.

			»Ein Klavier!«, stieß Savannah aus und zog Rohans Kopf ein Stück zurück, sodass sich sein Kinn hob.

			Er antwortete, indem er dasselbe bei ihr tat und ihr Gesicht so zu seinem hin anwinkelte.

			»Achtundachtzig Tasten«, fuhr sie so ruhig fort, als würden sie einander gerade nicht mit schmerzhaftem Griff festhalten. »Schwarz und weiß.«

			»In der Tat«, erwiderte Rohan. »Aber wie es scheint, befinden du und ich uns in einer Sackgasse.« In seinem Kopf ging er bereits seinen nächsten Zug durch.

			»Was für eine Sackgasse?«, entgegnete Savannah. »Unsere Wette bestand darin, das Rätsel zu lösen, nicht, den Anruf zu tätigen. Da ich die Antwort als Erste geäußert habe, habe ich gewonnen.«

			Oh süßes Höllenfeuer, sie hatte es drauf. »Aber hast du es wirklich als Erste gelöst?«, konterte Rohan. »Immerhin war bei unserer Wette nicht die Rede davon, dass einer von uns die Antwort als Erstes laut aussprechen muss. Behauptest du etwa, du hättest nicht gesehen, wie ich es löse? Du wärst nicht meinem Blick zum Schwert gefolgt, um zu erkennen, was ich gerade erkannt hatte?«

			
			

			Savannah zog seinen Kopf noch weiter zurück, ihre eigene Miene blieb scharf wie geschliffenes Glas. »Beweis es.«

			Mit einem Lächeln warf Rohan seinen Hinterkopf gegen ihre Handfläche. Kräftig. Er packte ihren Oberarm, zwang ihren Körper, sich mit dem Rücken zu ihm zu drehen, und zog sie so an sich, bevor er seinen Kopf neigte und seine Lippen an ihr Ohr senkte.

			»Ich arbeite für eine Art Geheimgesellschaft.« Manche geflüsterten Worte waren Waffen. »Eine, die auf die äußerst Mächtigen, die äußerst Wohlhabenden dieser Welt ausgerichtet ist. Meine Arbeit besteht aus Informationen, Druckmitteln und aus Kontrolle.«

			Ohne Vorwarnung ließ er sie los und ging zum Telefon. Er hob den Hörer hoch.

			»Xander Hawthornes Haus der Rätsel! Xander am Apparat. Antworte richtig und ziehe weiter. Antworte falsch, und ich kann nur hoffen, du verehrst die wahrhaft unterschätzte Kunst des Jodelns.«

			Rohan nannte ihre Antwort – seine und Savannahs. »Ein Klavier. A piano.«

			Beinahe umgehend fingen die Wände der Kammer an, sich schwirrend zu drehen. Als sich ein neuer Durchgang öffnete, erwartete Rohan, dass Savannah an ihm vorbei hindurchschreiten würde. Doch das tat sie nicht.

			»Vielleicht hast du das Rätsel als Erster gelöst.« Ihre Stimme war kühl, doch ihre Augen waren hungrig.

			Jemand hier mochte es, schmutzig zu kämpfen.

			»Ich bezahle meine Schulden, Schätzchen.« Rohan ließ zu, dass seine Augen sich auf ihre hefteten. »Und du?«

			Er hatte ihr eine Antwort gegeben – diejenige, die sie am meisten gewollt, diejenige, die zu geben ihn am meisten gekostet hatte. Wie du mir, so ich dir, Savvy.

			»Immer.« Savannah schritt an ihm vorbei ins Unbekannte. »Und wenn du es unbedingt wissen willst: Ich tue das hier – das Spiel der Hawthorne-Erbin spielen, um jeden Preis gewinnen – für meinen Vater.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 48 
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			Lyra

			Eine korrekte Antwort. Eine neue Tür. Lyra trat aus der Metallkammer in einen verdunkelten Raum. Lichtstreifen flackerten am Boden auf und erleuchteten einen fensterlosen Saal mit luxuriösen Teppichen sowie Stofftapeten an den Wänden.

			Ein Kinosaal, wurde Lyra klar. Zu ihrer Rechten befand sich eine riesige, von Vorhängen eingerahmte Leinwand. Sie bestanden aus einem dunkelgoldenen schweren Stoff, während die samtenen Tapeten an den Wänden und der Decke in einem satten Tannengrün gehalten waren. Lyra trat vor, dann drehte sie sich um und schritt nach unten. Der abfallende Boden war in vier Ebenen gegliedert, allesamt leer geräumt, ohne Kinosessel.

			Der Durchgang zur Metallkammer schloss sich und eine Sekunde drauf erwachte ein altmodischer Projektor an der Rückseite des Saals zum Leben. Ein Film wurde abgespielt, als Erstes erschien auf der Leinwand ein Text.

			BITTE DIE BESTE ANTWORT EINKREISEN.

			Lyra hatte kaum Zeit, die Worte zu lesen, als das Bild zu einer Art Multiple-Choice-Test wechselte. Da war keine Frage aufgeführt, nur Antworten. Jede Antwort enthielt vier Symbole.

			Eine davon – die mit dem Buchstaben C – war bereits eingekreist worden. Lyra versuchte, sich die Symbole in der richtigen Antwort einzuprägen, indem sie diese mit dem Zeigefinger in die Luft zeichnete.

			[image: ] 

			Abrupt wechselte das Band zu einer Szene aus einem Schwarz-Weiß-Film. Ein hölzernes Schaukelpferd in einem leeren Raum bewegte sich vor und zurück, dann machte die Kamera einen Schwenk und enthüllte …

			Einen Mann, sitzend, die Füße auf einem Schreibtisch abgelegt. Er rauchte eine Zigarette, sein Schatten zeichnete sich harsch an der Wand hinter ihm ab. Das ist nicht aus demselben Film, wurde Lyra klar. Der Mann auf der Leinwand nahm einen ausgiebigen Zug von seiner Zigarette, dann bewegten sich seine Lippen.

			Es gab keinen Ton. Was auch immer sie inhaltlich aus dieser Vorführung ziehen sollten, sie würden es ohne die Hilfe eines Dialogs tun müssen.

			Der Mann auf der Leinwand drückte seine Kippe aus, und der Film machte einen Schnitt, um eine neue Szene zu zeigen. Wieder ein anderer Spielfilm. Der hier in Farbe. Eine Frau mit femininem Bob sagte etwas zu einem Mann mit zurückgegeltem Haar. Immer noch kein Ton. Die Miene der Frau war hochmütig. Der Mann schien innerlich zu kochen, als sie ihm das Martiniglas aus der Hand nahm und in einem Zug kippte. Er beugte sich vor, brachte seine Lippen ganz nah an ihre.

			The danger of touch … Lyra hasste es, dass sie diese Worte nicht vergessen konnte. Sie hasste es, dass Grayson sie gesehen hatte. Sie wandte den Blick von der Leinwand und sah zu Odette. Egal wohin, nur nicht zu Grayson.

			Odettes haselnussbraune Augen verengten sich ganz leicht, woraufhin Lyra den Blick wieder auf die Leinwand richtete, wo die Schnitte zwischen den Szenen in immer schnellerer Abfolge kamen.

			Vier Banditen, die sich schlendernd von einem leeren Saloon entfernen.

			
			

			Die Nahaufnahme einer Frauenhand, die absichtlich einen Diamantohrring in ein Waschbecken fallen lässt.

			Ein Mann in weißem Anzug, der eine Pistole hebt.

			Lyras Magen verkrampfte sich. Sie hasste Pistolen. Hasste sie. Aber natürlich verharrte der wirre Bildzusammenschnitt gerade bei dieser Szene länger. Der Mann mit der Pistole drückte den Abzug.

			Das ist nicht echt. Lyra regte sich nicht, atmete kaum noch. Mir geht es gut. Der Film hat nicht mal Ton. Alles ist gut.

			Dann schwenkte die Kamera zu einer Leiche, zu einer Pfütze von Blut in einer unnatürlichen Stille, und gar nichts war gut. Der Flashback packte Lyra wie ein Hai, der seine Beute mit sich in die Tiefe zerrt. Die Erinnerung zog sie hinab. Gegen den Sog anzukämpfen, war vergebens, es gab keinen Weg an die Oberfläche.

			»Eine Wette beginnt womit? Nicht damit.«

			Sie hört den Mann, kann ihn aber nicht sehen. Es herrscht Stille, und dann … ein Knall. So fest sie kann, presst sie sich die Hände auf die Ohren. Sie wird nicht weinen. Wird sie nicht. Sie ist ein großes Mädchen.

			Sie ist vier Jahre alt. Seit heute. Heute ist ihr Geburtstag.

			Noch ein Knall.

			Sie möchte rennen. Kann nicht. Ihre Beine wollen sich nicht rühren. Es ist ihr Geburtstag. Deswegen ist der Mann gekommen. Das hat er gesagt. Er hat ihrer Erzieherin im Kindergarten erzählt, dass er sie wegen ihres Geburtstags abholen kommt. Er hat gesagt, dass er ihr Vater ist.

			Die Erzieherinnen hätten nicht erlauben dürfen, dass er sie mitnimmt. Sie hätte nicht mitgehen dürfen.

			»Ihr beide seht euch so ähnlich«, hatten sie gesagt.

			Sie sollte wegrennen, aber sie kann nicht. Was passiert hier? Sie senkt die Hände von den Ohren. Warum ist es so still? Kommt der Mann zurück?

			Die Blume, die er ihr gegeben hat, liegt jetzt auf dem Boden. Hat sie sie fallen gelassen? Die Zuckerperlenkette hält sie immer noch fest umklammert, das Gummiband so straff um die Finger gespannt, dass es wehtut.

			Zitternd macht sie einen Schritt auf die Treppe zu.

			»Lyra.« Eine Stimme spülte über sie hinweg, so vertraut … auf  die richtige und auf die falsche Art; doch selbst diese Stimme reichte nicht, um sie zurückzubringen.

			Sie steigt die Stufen hoch. Da oben ist etwas. Sie tritt in etwas Nasses … etwas Warmes. Sie trägt keine Schuhe. Warum trägt sie keine Schuhe?

			Was ist das da an ihren Füßen?

			Es ist rot. Es ist zu warm, und es ist rot, und es tropft die Stufen runter.

			»Schau mich an, Lyra.«

			Die Wände. Sie sind auch rot. Rote Handabdrücke, verschmierte Flecken. Da ist auch was an die Wand gezeichnet, eine Form wie ein Hufeisen oder eine Brücke.

			Man darf aber nicht an Wände kritzeln. Das ist eine Regel.

			Es ist so rot. Es riecht ganz falsch.

			»Komm zu mir zurück. Jetzt. Schau mich an, Lyra.«

			Sie steht oben auf der Treppe, und die rote Flüssigkeit … sie kommt nicht aus etwas raus. Sondern aus jemandem. Ihr Vater-nicht-ihr-Vater. Er ist es. Sie denkt, dass er es ist … nur, dass er sich nicht bewegt, und er hat kein Gesicht.

			Er hat sich sein eigenes Gesicht weggeschossen.

			Sie kann nicht schreien. Kann sich nicht rühren. Er hat kein Gesicht. Und sein Bauch …

			Alles ist rot …

			Finger bahnten sich ihren Weg durch Lyras dichtes Haar bis zu ihrem Hals – Haut auf Haut, Wärme. »Du kommst jetzt zu mir zurück oder ich bringe dich zurück.«

			Lyra schnappte nach Luft. Die echte Welt schob sich wieder in ihr Blickfeld, angefangen mit Grayson Hawthorne. Alles, was sie sehen konnte, war der feste, ruhige Blick seiner Augen, die Züge seines Gesichts, die scharfkantigen Wangenknochen, der steingemeißelte Kiefer.

			Alles, was sie spüren konnte, war seine Hand in ihrem Nacken.

			Der Rest ihres Körpers war taub. Sie bebte, ihre Arme, ihr Oberkörper, sie vibrierten. Graysons Hände fuhren zu ihren Schultern hinab;  seine Berührung ganz warm auf ihrer von der Ballrobe unbedeckten Haut – so warm und fest und sanft und beständig und einfach nur da.

			»Ich hab dich, Lyra.« Bei Grayson Hawthorne war Widerspruch zwecklos.

			Sie erlaubte sich, ihn anzusehen, atmete ein und roch ihn. Wie Zedernholz und Herbstlaub und dann noch etwas Schwächeres, etwas Scharfes. »Der Traum, er hörte immer bei dem Pistolenschuss auf«, begann sie flüsternd, kaum hörbar. »Aber gerade eben, ich hatte einen Flashback und …«

			»Still jetzt, Kind.« Das kam von Odette.

			»Ich habe seine Leiche gesehen.« Lyra war das nie bewusst gewesen. Selbst in ihren Träumen hatte ihr Gehirn sie die ganze Zeit über beschützt. »Ich bin in sein Blut getreten. Sein Gesicht war weg.«

			Sie hatte es in ihrem Flashback gesehen, so wie sie die Dinge sonst nur in ihren Träumen sah.

			Graysons rechte Hand umfasste ihr Kinn.

			»Mir geht es gut«, sagte sie erstickt.

			»Dir muss es gerade nicht gut gehen.« Graysons Daumen streichelte sanft ihre Wange. »Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, mir und allen weiszumachen, dass es mir gut geht, obwohl es nicht stimmte. Ich kenne den Preis. Ich weiß, wie es ist, diesen Preis in jeder Zelle deines Körpers mit dir herumzutragen. Und das ist es nicht wert, Lyra.«

			Er hatte ihren Namen genau richtig gesagt und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie sollte Grayson Hawthorne nicht verstehen können und schon gar nicht sollte er sie verstehen.

			Dabei hatte sie sich so bemüht – jahrelang hatte sie sich bemüht: allen weiszumachen, dass es ihr gut ging. Normal zu sein. Sich zu ermahnen, dass es absurd war, dass ein Traum oder eine Erinnerung sie bis ins Mark verändern und ihr Leben vollkommen zerrütten könnte.

			Dir muss es gerade nicht gut gehen.

			»Es gab zwei Pistolenschüsse.« Nein, Lyra ging es nicht gut, aber wenigstens klang ihre Stimme etwas fester. »Erst hat er sich in den  Bauch geschossen. Er hat mit seinem eigenen Blut etwas an die Wand gezeichnet.«

			»Dein Vater.« Das war keine Frage. »Derjenige, der Angelegenheiten mit Tobias Hawthorne laufen hatte«, fügte Odette hinzu.

			Beim Namen Hawthorne zuckte Lyra zurück – vor Graysons Griff um ihre Schulter, vor seiner Berührung an ihrem Gesicht. Odettes Worte waren eine Erinnerung daran, wer Grayson Hawthorne war, eine Erinnerung an all die Gründe, die sie hatte, ihn nicht zu berühren.

			Hätte sie rennen können, bis ihr Körper aufgab, hätte sie es getan, aber eingesperrt in diesen Raum, konnte Lyra nichts tun, als sich abzuwenden und zum Projektor zu gehen. Konzentriere dich einfach auf das Spiel.

			»Was tust du da?«, fragte Grayson mit einer Sanftheit, die ihm nicht zustand.

			»Ich habe das Ende des Films verpasst. Ich starte ihn neu.« Lyra war sich zwar nicht sicher, wie man zurückspulte, aber sie sah zwei Knöpfe. Einer hatte das Play-Symbol darunter aufgemalt – eine eher frische Ergänzung an dem antiken Gerät. Der andere kleine Knopf war nicht gekennzeichnet.

			Lyra drückte den unbeschrifteten Knopf. Die Wand zu ihrer Linken teilte sich, und die beiden Hälften zogen sich langsam zu beiden Seiten zurück, bis sie ganz verschwunden waren. Lyra nahm den Anblick dahinter in sich auf und begriff, dass der Kinosaal um einiges größer war, als sie gedacht hatte – außerdem war der neu enthüllte Raum kein bisschen leer.

		

	
		
			
			

			Kapitel 49 
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			Gigi

			Falls sich auf der Insel noch jemand anderes befindet als die Spieler und Spielemacher … Gigi kehrte in Gedanken zum Inhalt der Tasche zurück, die sie gefunden hatte. »Das Messer«, sagte sie drängend.

			Falls jemand ein Messer auf die Insel geschmuggelt hatte …

			»Ich muss es ihnen sagen«, platzte Gigi heraus. »Avery. Den Hawthornes.« Sie schaffte zwei Schritte in Richtung Notfall-Knopf, bevor Brady sie abfing. Zuerst kapierte sie nicht, warum seine Hände auf ihren Schultern lagen, warum er sie aufgehalten hatte. Sie starrte ihn an. »Ich muss …«

			»Du wirst verdammt noch mal niemandem gar nichts sagen, Sternstäubchen«, knurrte Knox.

			Gigi runzelte die Stirn. »Sternstäubchen?« Das war im Moment womöglich nicht das Wichtigste hier, aber trotzdem.

			»Spitznamen«, antwortete Knox fast schon trotzig. »Du meintest, ich müsste an meinen arbeiten.« Er fasste sich, um sein finsteres Gesicht aufzusetzen. »Wenn du den Knopf da drückst, wenn du den Spielemachern irgendwas hiervon erzählst, was, meinst du, wird passieren? Was wird dann aus der zweiten Ausgabe vom Grandest Game?«

			Das Spiel war dazu gedacht, Spaß zu machen. Es sollte eine Herausforderung fürs Leben sein, eine bewusstseinsverändernde und zutiefst inspirierende Erfahrung. Eine sichere Erfahrung.

			»Sie würden es bestimmt nicht abbrechen«, antwortete Gigi.

			»Bist du dir da sicher?« Knox riss den Kopf Richtung Brady herum. »Denn seine Mutter ist die beste Frau, die ich je gekannt habe, und  nicht alle von uns verfügen über ein Sicherheitspolster in Form eines Treuhandfonds.«

			Das schmerzte, aber es war die Wahrheit. Gigi senkte den Blick. »Ich kann helfen. Ich habe Brady schon gesagt …«

			Brady gab das Schwert in die linke Hand, schob seine rechte unter Gigis Kinn und hob es an, sodass sie ihm in die Augen sah. »Du kannst helfen«, sagte er sanft, »indem du nichts sagst. Knox hat recht. Wir können das Risiko nicht eingehen, dass sie das Spiel abbrechen. Falls sich jemand auf der Insel befindet, der nicht hier sein sollte, ist es ausgeschlossen, dass die Person sich auch nur in die Nähe des Hauses wagt, außer sie will geschnappt werden. Abgesehen davon …« Brady schwenkte den Blick zu Knox. »… falls es in dem Spiel einen unbekannten Sponsor gibt, hat er nur ein Ziel: eine Wette gegen einen Haufen anderer stinkreicher Leute mit zu viel Zeit und Geld zu gewinnen, nicht aber, jemanden um die Ecke zu bringen.«

			»Aber das Messer …«, sagte Gigi.

			»… befindet sich in deinem Besitz«, beendete Brady, wobei er den Blick wieder auf sie richtete. Da war etwas in der Art, wie er sie ansah, etwas so unerwartet Rohes und Offenes, dass Gigi wieder einfiel, was er über den Hund seiner Mutter gesagt hatte: dass er die eine Sache war, die Brady glücklich machte.

			Und seine Mama. Das Spiel musste weitergehen. Morgen früh, sobald ihr Team es zur Anlegestelle und in die nächste Wettkampfphase geschafft hätte, würde Gigi einen Weg finden, von Angesicht zu Angesicht mit Avery zu sprechen, so richtig mit ihr zu sprechen. Gigi würde alle Karten auf den Tisch legen, und sie würde dafür sorgen, dass sich die Erbin in jedem Fall um Bradys Mutter kümmerte. Aber für den Moment …

			Würde Gigi tun, weswegen sie hergekommen war. Sie würde spielen. »Ich habe da was rausbekommen.« Gigi trat zurück und löste sich von Bradys Berührung. »Über das Rätsel. Ein Pferd namens Lily oder Rose ist eine Stute. Oder auf Englisch …«

			Brady drehte sich zur Wand: »A mare.«

			
			

			»Warte mal.« Knox streckte seine offene Hand aus. »Wo ist die Wanze?«

			»Die Wanze?«, fragte Gigi unschuldig.

			»Was hast du damit gemacht?«, wollte Knox wissen und musterte ihre Hände.

			»Ich hab sie in mein Dekolleté gesteckt, direkt zu meinem Filzstift.« Gigi zuckte mit den Schultern. »Ich meine, ich hab nicht so richtig ein Dekolleté, aber als örtliche Umschreibung ist es ein ganz hilfreicher Begriff.«

			Knox legte die Stirn in Falten und entblößte seine Zähne. »Jemand könnte uns genau jetzt abhören.«

			Gigi zuckte wieder mit den Schultern. »Und doch befindet sich die Wanze in meinem Dekolleté, und ich wette, keiner von euch beiden wird sie sich krallen, also ist es, wie es ist.«

			Brady neigte den Kopf zur Seite.

			»Nicht«, ermahnte Knox ihn scharf, um sogleich einen – wie er wohl glaubte – äußerst liebenswürdigen Tonfall aufzusetzen. »Warum solltest du wohl verwanzt bleiben wollen?«, erkundigte er sich bei Gigi. »Warum das Ding nicht zermalmen und fertig?«

			Weil Xander die Wanze vielleicht ganz braucht, um die Quelle zu orten.

			»Weil ich nicht glaube, dass die Kette für mich gedacht war.« Sobald Gigi die Worte geäußert hatte, begriff sie, dass sie wahrscheinlich stimmten. »Und natürlich würde unser ruchloser Gegenspieler erwarten, dass wir das Ding zerstören. Aber da ich nun mal ein absolut optimistischer Querkopf bin, werde ich genau das nicht tun.«

			Brady schien zu überlegen. Mit vor der Brust verschränkten Armen musterte er sie wie ein seltenes Buch und akzeptierte, was auch immer er da sah, mit einem subtilen Nicken.

			»Ihr wollt mich wohl verarschen«, brummte Knox.

			»Also, eine Stute namens Lily oder Rose – a mare«, wiederholte Brady ihre Entdeckung von gerade eben.

			
			

			»Sollen wir mal Zeile für Zeile durchgehen?«, schlug Gigi vor und drehte sich zum Rätsel an der Wand. »Before fall …«

			»After the center«, brummte Knox.

			Als Nächstes kam Brady: »In front of a mare.«

			»Bei der Kühle im Schatten fiel mir vorhin übrigens shade ein«, warf Gigi ein. »Eine Abschirmung.«

			»Schaut euch mal die einleitenden Worte an.« Brady legte die Hand neben die erste Zeile des Rätsels. »Before …« Er schob die Hand eine Zeile tiefer. »After …« Er strich mit der Handfläche über die zweite Zeile, dann runter zur dritten. »And …«

			Gigi ließ den Blick tiefer wandern. »In front of …«

			»Vor etwas, nach etwas, vor einem Etwas.« Knox fluchte leise. »Wir suchen nach einem Wort.«

			»Eines, das vor fall kommt«, sagte Gigi. »Und gleichzeitig vor mare und shade stehen kann.«

			»Ein englisches Wort«, sagte Brady mit Nachdruck. Er atmete ein, er atmete aus. »Das ist es.«

			»Du hattest recht, Kleine«, sagte Knox zu Gigi. »Not bad at all meint in diesem Fall gut. Wie in: Gute Nacht.«

			»Und center«, erwiderte Gigi mit einem so breiten Grinsen, dass ihre Wangen schmerzten, »steht für die Mitte. Wie in: Mitternacht.«

			»Vergessen wir dabei nicht den Einbruch der Nacht.« Brady schob die Hand wieder zur ersten Zeile hoch. »Nightfall.«

			NIGHTfall,

			MidNIGHT.

			Good NIGHT.

			Damit blieben nur noch die letzten zwei Worte: Mare. Shade.

			»Nightmare – der Albtraum«, sagte Brady. »Nightshade – das Nachtschattengewächs.«

			NIGHTmare.

			NIGHTshade.

			Brady legte seine Hand auf Gigis Schulter und lächelte. Kein kleines Lächeln. Kein verhaltenes Lächeln. Ein Kann-sich-sehen-lassen-Lä cheln, das die Welt aus den Angeln hob und bei dem man hoffte, nie wieder auch nur Luft holen zu müssen.

			»Du hast es entschlüsselt«, sagte Brady. »Du rufst an.«

			Ein Schwall purer Energie schoss durch Gigis Körper hindurch wie eine Flutwelle – vielleicht auch ein Dutzend Wellen. Vielleicht war es wegen der Lösung des Rätsels. Vielleicht war es das Lächeln. Wie auch immer, sie legte den Weg zur Telefonzelle mehr oder weniger stepptanzend zurück.

			Hinter sich hörte sie Knox’ gedämpfte Stimme. »Was zur Hölle tust du da, Daniels?«

			Bradys Antwort kam nicht annähernd so leise. »Menschlich sein. Solltest du auch mal probieren.«

			Gigi hob den Hörer des Münztelefons an. »Die Antwort lautet: NIGHT.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 50 
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			Rohan

			Ich tue das hier – das Spiel der Hawthorne-Erbin spielen, um jeden Preis gewinnen – für meinen Vater. Rohan gestattete sich ein, zwei Sekunden in seinem mentalen Labyrinth, bevor er über die Schwelle in die Dunkelheit trat.

			Soweit er in Erfahrung gebracht hatte, war Savannahs Vater, Sheffield Grayson, vor bald drei Jahren spurlos verschwunden – kurz nachdem er im Rahmen von Finanzermittlungen in das Visier des FBI und der Steuerbehörde geraten war. Rohan hatte den Mann als Feigling abgestempelt – als einen Kerl, der leichtfertig seine vergoldete Existenz in Brand gesetzt und dann seine Frau und Töchter den Flammen überlassen hatte.

			Und doch … spielte Savannah dieses Spiel für ihren Vater.

			Du scheinst mir nicht die verzeihende Sorte Mensch, Savvy. So viel haben wir gemein. Dieser Gedanke beförderte Rohan aus seinem Labyrinth, gerade als die Metallkammer sich mit einer Drehung hinter ihnen schloss.

			Drei Fackeln flackerten in den Ecken eines großzügig bemessenen dreieckigen Raums auf, der bis unter die Decke mit Regalen gesäumt war. Savannah schritt nach vorn und fuhr mit der Hand durch die Spitze der nächstbesten Flamme. Furchtlos. »Echtes Feuer«, berichtete sie.

			Rohan beäugte den Inhalt der Regale um sie herum. Brettspiele. Hunderte davon. In der Mitte des Raumes befand sich ein abgesenkter  Bereich, der knapp einen Meter tiefer lag als der Rest des Bodens. Auf dieser Fläche stand ein runder Mahagonitisch.

			»Keine Anweisungen«, begann Savannah ihre Einschätzung der Lage. »Kein Telefon, um Anrufe zu tätigen. Kein Monitor, um Antworten einzugeben.«

			Alles, was sie hatten, war der Raum. Rohan ging im Geiste den Grundriss des Hauses durch. Um zur Metallkammer zu gelangen, waren sie zwei Treppen hinabgestiegen, womit sie sich auf der untersten Ebene des Gebäudes befanden – die Ebene, die so gewirkt hatte, als würde sie lediglich aus Wänden bestehen.

			»Eines dieser Regale dient mit ziemlicher Sicherheit auch als Tür.« Rohan suchte sie nach sichtbaren Scharnieren oder Angeln ab, fand jedoch keine; daraufhin probierte er jedes Regal einzeln aus, um zu testen, ob sich eines davon nach innen ziehen oder nach außen schieben ließ – erfolglos.

			Während Savannah sich ihrer eigenen Inspektion zuwandte, schwang sich Rohan ohne jedes Geräusch in den tiefergelegten Bereich. Es war eine Kunst, sich derart flink und lautlos zu bewegen; nie dort zu sein, wo die Leute einen vermuteten, dem Gegner auf einer primitiven, unbewussten Ebene das Gefühl zu vermitteln, dass die Gesetze der Physik und der Menschen für einen selbst nicht galten.

			Doch als Savannah sich wieder zur Mitte des Raumes umdrehte, als sie seine neue Position registrierte, zuckte sie nicht mit der Wimper, sondern sprang zu ihm runter. Bei der Landung lag ein schmerzhafter Zug auf ihrer Stirn.

			Das Knie. »Vorderer Kreuzbandriss?«, erkundigte sich Rohan.

			Savannahs Blick schoss zu ihm rüber. »Frühkindliche Vernachlässigung plus Trauma?«, gab sie im selben Tonfall zurück. »Oder wäre es dir lieber, dass wir unsere Narben für uns behalten?«

			»Du übst dich nicht gerade in Zurückhaltung, was, Savvy?«

			»Wäre ich ein Mann – würdest du das von mir erwarten?« Savannah strich mit der flachen Hand über die Mahagoniplatte des Spieltisches. »Hier ist eine Naht.«

			
			

			Rohan ging in die Hocke, um einen Blick unter den Tisch zu werfen. »Keine Knöpfe, keine Hebel«, stellte er fest und richtete sich mit einer flüssigen Bewegung wieder auf. »Womöglich ist etwas unter der Tischplatte versteckt, aber um das zu erfahren, werden wir einen Weg finden müssen, sie zu entriegeln. Das Gleiche gilt für die Regale. Wenigstens eines davon – das da, vermute ich – wird sich öffnen, sobald wir den passenden Auslöser finden.«

			»Rätsel lösen«, schloss Savannah nüchtern. »Tür entriegeln.«

			»Mehr Rätsel«, murmelte Rohan, »mehr Türen. Womit lediglich das Problem bleibt, besagtes Rätsel zu finden … oder zumindest einen ersten Hinweis darauf.«

			»Die Brettspiele in den Regalen.« Schon setzte sie sich in Bewegung.

			»Wir fangen mit den Namen auf den Schachteln an?«, schlug Rohan vor. »Schauen, ob irgendeiner heraussticht – die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen, wenn du so willst.«

			»Gut«, erwiderte Savannah. »Wenn das nichts bringt, öffnen wir die Schachteln.« Rohan bemerkte, dass die Intensität, die von ihr ausstrahlte, keine Sekunde nachließ.

			Erneut vernahm er den Ruf des Labyrinths – den Sog von sich verschiebenden Gängen, von Verbindungen, die es erst noch zu knüpfen galt.

			Savannah tat das hier für ihren Vater.

			»Ich beginne mit den Regalen an dieser Wand«, erklärte sie, wobei sie sich aus dem tiefergelegten Bereich hochstemmte. »Du übernimmst die da drüben.«

			»Wir treffen uns in der Mitte«, erwiderte Rohan.

			Savannah warf einen Blick über die Schulter, so wie jemand anderes vielleicht eine Granate geworfen hätte. »Wenn du mithalten kannst.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 51 
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			Lyra

			Lyra nahm die Ausmaße des nunmehr riesigen Kinosaals in sich auf – samt der unzähligen Stapel Filmrollen, die den Boden des neu enthüllten Abschnitts bedeckten. Da waren Hunderte, vielleicht sogar Tausende davon. Sie steckten in runden Metallbehältern und stapelten sich, Reihe um Reihe, etwa einen Meter achtzig hoch.

			Mit dem Langschwert in einer Hand schritt Grayson die gesamte Länge des Saals ab, wobei er eine Bestandsaufnahme der schieren Menge an Filmdosen zu machen schien. Lyra unterdrückte den Drang, ihm zu folgen. Sie musste nicht in Grayson Hawthornes Nähe bleiben. Ihr ging es gut.

			Dir muss es gerade nicht gut gehen. Nicht mal sich selbst gegenüber wollte Lyra zugeben, wie tief Graysons Worte bei ihr ins Schwarze getroffen hatten. Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, mir und allen weiszumachen, dass es mir gut geht, obwohl es nicht stimmte.

			Jedes Mal, wenn er einen neuen wunden Punkt offenbarte, jedes Mal, wenn er bereitwillig Schwäche zeigte, fiel es ihr schwerer, Grayson als arrogantes, unterkühltes, überhebliches Hawthorne-Arschloch zu sehen. Jedes Mal sah Lyra nur noch ein bisschen mehr von dem Menschen, den sie damals mit sechzehn gesehen hatte, als sie sich Graysons Interview an der Seite von Avery Grambs angeschaut hatte.

			Manchmal, konnte Lyra die maskierte Erbin zu ihr sagen hören, vor allem in den Spielen, die die wichtigsten sind, ist der einzige Weg, zu spielen, der, zu leben.

			
			

			Mit schmerzender Kehle griff Lyra sich eine Metalldose vom nächstbesten Stapel. Auf den Deckel war etwas mit Gold aufgezeichnet – eine Form.

			»Sie haben etwas gefunden«, stellte Odette fest.

			»Ein Dreieck.« Lyra dachte an die Symbole am Anfang des Filmzusammenschnitts. Da war kein Dreieck gewesen – zumindest nicht in der eingekreisten Antwort. Sie griff nach der zweiten Dose und fand ein weiteres Dreieck, dann noch eins. Sie nahm sich den nächsten Stapel vor. Noch mehr von der Art. Sie ging die Reihe entlang und stieß endlich auf eine Dose, die ein anderes Symbol auf dem Deckel trug.

			»Schauen Sie.« Lyra hielt Odette die Filmdose hin, wobei ihr Blick verstohlen zu Grayson huschte. »Auf der hier ist ein X.« Lyra joggte die Reihen entlang und schnappte sich zwei weitere Dosen von anderen Stapeln. »Ein E«, berichtete sie, »und … noch eine Art E?«

			Grayson tauchte lautlos wie ein Schatten hinter ihr auf. »Das da«, sagte er, »ist kein E. Das ist der griechische Buchstabe Sigma.« Er drehte leicht den Kopf. »Womit diese drei kein E, X und Dreieck sind, sondern Epsilon, Chi und Delta.«

			Lyra ließ das sacken. »Kann jemand in diesem Raum Griechisch lesen?«

			»Die Buchstaben …« Odettes Stimme war seltsam verhalten. »… Sie denken, sie bilden einen Text?«

			»Nicht, wenn sie auf jeder Dose auftauchen«, erklärte Grayson bestimmt. »Das wären schlicht zu viele …«

			»… mögliche Kombinationen«, beendete Lyra. Das gleiche Lied wie bei den Scrabble-Buchstaben und Magnetwörtern.

			»Ja.«

			Lyra war nicht klar gewesen, dass Grayson Hawthorne Ja genauso sagen konnte, wie er Nein sagte.

			»Eine einzelne Bedeutung aus der schieren Menge zu extrahieren, wäre eine unmögliche Aufgabe«, fuhr Grayson fort, »selbst für jemanden, der mit Griechisch recht vertraut ist.«

			
			

			»Mit anderen Worten«, erwiderte Lyra trocken, »ja, du kannst Griechisch lesen.«

			Grayson streckte eine Hand aus. »Dürfte ich?«

			Dreimal hatte er sie das nun gefragt. Beim Tanz. Beim Schwert. Und jetzt. Lyra reichte ihm die Dose mit dem Sigma.

			Grayson öffnete sie und inspizierte den Inhalt. »Da ist eine Beschriftung an der Deckelunterseite.«

			Der bloße Klang seiner Stimme rief Lyra die Worte in Erinnerung, die durch die Dunkelheit gedrungen waren. Komm zu mir zurück.

			Sie presste die Kiefer aufeinander und machte sich daran, die Dosen zu öffnen, eine nach der anderen. In jeder fand sie eine Filmrolle sowie, an der Unterseite des Deckels, eine vierstellige Zahl. 1972. 1984. 1966. »Jahreszahlen?«, überlegte Lyra.

			»Durchaus plausibel.« Seine Majestät schien das als großes Lob zu erachten. »Andererseits«, fuhr Grayson fort, »stecken Hawthorne-Spiele voller winziger Details, die bloß dazu gedacht sind, Zeit zu schlucken und ins Leere zu führen. Bevor wir also unsere Zeit darauf verwenden, die Beschriftung auf den Dosen zu entziffern, schlage ich vor, wir suchen erst einmal alle ab, um sicherzustellen, dass keine von ihnen ein … Extra enthält.«

			»Heißt, jeden Behälter öffnen«, fasste Odette zusammen. »Und dann – angenommen wir finden nichts von Belang – unseren Fokus auf die Buchstaben und Zahlen richten.«

			»Auf den Code«, warf Lyra ein.

			»Den Code«, bestätigte Grayson. »Und die Chiffre.«

			Lyra begriff praktisch sofort. »Die Symbole. Aus dem Film.« Sie zeichnete die Abfolge in die Luft.
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			»Am Ende kam noch eine andere Reihe von Symbolen«, ließ Odette sie wissen. »Als sie auf der Leinwand erschienen, waren Sie gerade … anderweitig beschäftigt.«

			Anderweitig beschäftigt. Lyra weigerte sich, an den Flashback zurückzudenken. Grayson neben ihr kniete sich hin; das Jackett breitete sich um seine Oberschenkel, als er das Schwert auf dem Boden ablegte.

			»Wir werden uns den Film noch mal ansehen.« Lyra heftete ihre Augen auf die Konturen seines Körpers, um sich im Hier und Jetzt zu verankern. »Gleich nachdem wir die Dosen durchgeschaut haben.«

			»Ja.« Grayson Hawthorne und seine Jas.

			Sie unterteilten den Saal in drei Abschnitte und jeder übernahm einen. Während die Minuten verstrichen, verfiel Lyra, Stapel um Stapel, in den Rhythmus der Suche. Griechischer Buchstabe außen. Jahreszahl und Filmrolle innen. Sonst nichts. Eine Stunde später hatte Lyra es beinahe bis zum Ende ihres Abschnitts geschafft.

			In dem Moment, als sie das Symbol auf der Dose sah, verschlug es ihr den Atem. Dieses Symbol. Der griechische Buchstabe auf der Dose, die sie gerade vom Stapel genommen hatte, war wie ein Hufeisen geformt. Oder eine Brücke.

			Lyra nahm einen abgehackten Atemzug; die Luft versengte ihre Lungenflügel, während das Dröhnen des Blutes, das durch ihre Ohren rauschte, alles andere übertönte. Ihre Hände waren eiskalt. Ihr Gesicht brannte wie Feuer. Gegen den Flashback anzukämpfen, war, wie gegen eine reißende Flut anzuschwimmen. Sie spürte, wie die Strömung sie mit sich in die Tiefe ziehen wollte.

			Blut. Sie konnte es warm und klebrig an ihren Füßen spüren.

			Ohne Vorwarnung war Grayson da. »Du bleibst bei mir«, sagte er ruhig. »Hier, Lyra. Und jetzt.«

			Seine Hände. Ihr Gesicht. Die Vergangenheit zog sich zurück … wenn auch nur ein wenig.

			»Mit sieben«, fuhr Grayson fort, »war ich mal ganze sechs Stun den in einem Cellokoffer eingesperrt, zusammen mit einem Langschwert, einer Armbrust und einer äußerst widerborstigen Katze.«

			Das war derart albern, derart unerwartet, dass es sie den Rest des Weges zurückbeförderte. Ins Hier. Ins Jetzt.

			Zu ihm.

			Grayson beugte sich vor, um alles um sie herum aus ihrem Sichtfeld auszusperren. »Deine Augen, wenn ich bitten darf.«

			Lyra richtete den Blick auf sein Gesicht. »Ein Kätzchen?«, brachte sie hervor.

			»Eine Calico, meine ich.«

			Und da brachen die Schleusen in Lyras Innerem. »Das Symbol!«, stieß sie aus. Jeder Atemzug fühlte sich an wie schneidende Glasscherben. »In der Nacht, in der mein leiblicher Vater sich umbrachte, da hat er mit seinem eigenen Blut noch dieses Symbol an die Wand gezeichnet.«

			Graysons Hand bahnte sich mit warmer, sicherer Berührung ihren Weg von Lyras Gesicht zu ihrem Nacken, während er gleichzeitig ihrem Blick zu besagtem griechischen Buchstaben folgte. Lyra erwartete, dass er ihn benannte, tat er aber nicht.

			»Eine Wette beginnt womit?«, sagte Grayson mit leiser, tiefer Stimme, deren Vibration in ihrem Rückgrat nachhallte. »Eine Wette«, wiederholte er.

			»Grayson?« Lyra sagte seinen Namen wie ein Gebet.

			»Lyra …« Graysons Augen begegneten ihren. »Welche Sprache sprach dein Vater?«

			Die Frage verschlug Lyra den Atem.

			»Sprach er Englisch mit dir?«, drängte Grayson weiter.

			Lyra dachte zurück. Sprach er Englisch? »Ich … ich war vier«, sagte Lyra. »Ich denke schon …« Sie unterbrach sich. »Warum?«

			»Eine Wette. Auf Englisch: a bet. Es war keine Rätselfrage«, erklärte Grayson. »Es war ein Wortspiel. Ein Code. Was wie zwei Worte aussieht, ist in Wahrheit nur eines, und der Mittelteil fehlt.«

			Eine Wette. A bet.

			
			

			»Mein Großvater hat das mal bei einem Spiel an uns ausprobiert«, fuhr Grayson fort, seine Stimme durchdrungen von beinahe spürbarer Konzentration. »Damals suchten wir nach Codes, außerdem gab es mehr als nur ein Wort, das in zwei Teile gesplittet worden war. Daher kamen wir schließlich dahinter … Besser gesagt, Jamie kam dahinter.«

			Die innere Anspannung strömte in Wellen von Grayson ab, aber Lyra spürte es kaum. Ein Wortspiel. Ein Code. Eine Wette. A bet. Was für Buchstaben ließen sich in die Mitte einfügen, um ein Wort zu bilden?

			»A bet.« Lyras Stimme schrillte in ihren eigenen Ohren. »Alphabet. Ein Alphabet beginnt womit?«

			»Nicht damit«, murmelte Grayson, und falls da zuvor ein Abstand zwischen ihnen gewesen war, war dieser nun fort. »Nicht mit dem A – oder, im Falle des griechischen Alphabets, nicht mit Alpha.«

			»Nicht mit dem Anfang«, sagte Odette, deren Stimme wie aus weiter Ferne zu Lyra herüberdrang, »sondern mit dem Ende.«

			Der letzte Buchstabe. Lyra war nicht mal bewusst, dass sie nach Grayson gegriffen hatte, doch plötzlich umklammerten ihre Finger seinen Arm. Die Hand immer noch in ihrem Nacken, neigte Grayson den Kopf zu ihrem vor, bis seine Stirn die ihre berührte.

			Er wusste, was das hier für sie bedeutete. Er wusste es, und bei dem Ausdruck in seinen Augen hätte sie schwören können, dass es ihm ebenfalls etwas bedeutete.

			Odette war diejenige, die es schließlich aussprach, wobei ihre Stimme durch die Luft schoss wie eine Pistolenkugel. »Omega.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 52 
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			Gigi

			Gigi trat aus der Metallkammer auf eine schmale hölzerne Treppe, die sich nach oben in die Finsternis erstreckte. Kaum dass sie ihr Gewicht auf die erste Stufe verlagerte, leuchtete diese mit einem schwachen Schein auf – er half jedoch kein bisschen dabei, zu erkennen, was sie oben erwartete. Gigi rechnete damit, dass Knox sich an ihr vorbeidrängen würde, tat er aber nicht. Und so ging Gigi – Stufe um Stufe, Licht um Licht – voran, bis sie vor einer schlichten Holztür stand, die von lediglich vier grob hineingeritzten Worten geziert wurde.

			HERE THERE BE DRAGONS.

			Gigi strich mit den Fingern über die Worte, und ihre Gedanken wanderten automatisch zu dem potenziellen Drachen auf dieser Insel – der Person, die den Taucheranzug verwendet und ein Messer sowie ein Abhörgerät ins Spiel gebracht hatte.

			Die Person, die uns gerade womöglich belauscht. Gigi schob den Gedanken beiseite und griff nach dem Türknauf. Er ließ sich problemlos drehen und so drückte sie die Tür auf und betrat … eine Bibliothek.

			Brady und Knox folgten ihr, während Gigi sich einmal um ihre Achse drehte, um den ganzen kreisförmigen Raum in Augenschein zu nehmen. Brady steuerte ein bestimmtes Regal an. »Vorhin noch hat die Wendeltreppe hier hochgeführt.«

			In diesem Moment fiel die Here There Be Dragons-Tür hinter ihnen zu. Einem Uhrwerk gleich senkte sich ein gebogenes Bücherregal von der Decke herab und versperrte den Zugang, sodass sie nun voll ständig von viereinhalb Meter hohen Regalen umzingelt waren. Gigi legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke empor. Mitten in der Nacht hätten die Buntglasscheiben darin keine Farbflecken auf den Boden werfen dürfen und doch tanzte ein ganzer Regenbogen von Lichtern über die hölzernen Dielen.

			Hinter dem Glas muss es eine Lichtquelle geben. Gigi schritt durch die bunten Flecken hindurch und besah sich das Muster. Knox neben ihr ließ einen prüfenden Blick über Regalfächer und Bücher schweifen.

			Brady legte das Schwert ab und machte kehrt, um den Regalabschnitt zu inspizieren, der sich gerade herabgesenkt hatte. »Die Escape-Room-Logik lautet: Sind keine Anweisungen vorhanden, musst du deine eigenen Hinweise finden.«

			»Die Bücherregale absuchen«, fasste Knox zusammen.

			Gigi griff sich ein Buch.

			»Die Regale, Glücki.« Knox’ Augenbrauen zogen sich mit Nachdruck zusammen. »Nicht die Bücher. Das sind bloß Zeitschlucker par excellence. Such nach eingebauten Schaltern oder Knöpfen, irgendwas, das als Auslöser fungieren könnte.«

			»Glücki?«, wiederholte Gigi. Sie hob den Arm, um Knox auf die Schulter zu klopfen. »Das nenne ich mal einen Spitznamen-Fortschritt.«

			»Halt die Klappe«, brummte Knox. Ohne sie anzusehen, marschierte er zu den Regalen auf der anderen Seite des Raumes hinüber.

			Bradys Miene war fassungslos.

			»Das ist eine Gabe«, erklärte Gigi.

			Brady dämpfte die Stimme. »Ich habe dir doch gesagt …«

			Dass Knox gefährlich sein kann. Dass das Dunkle immer auf ihn lauert. Dass er nicht dasselbe Moralverständnis hat wie du oder ich.

			»Ich weiß, was du gesagt hast«, unterbrach Gigi zuvorkommend. »Ich hab’s bloß ignoriert.«

			Sie fuhr mit den Händen das nächstbeste Regal ab, wobei sie die Fingerkuppen in die Rillen der Holzschnitzereien schob, die Unterseite  jedes einzelnen Bretts abtastete und schließlich dazu überging, die Bücher anzuheben, um darunter nachzusehen.

			Kurz darauf begann Brady damit, das Regal daneben abzusuchen. Je länger sie Seite an Seite arbeiteten, desto öfter erwischte Gigi sich bei der Erinnerung daran, wie er vor ein paar Stunden ihren Bauch berührt hatte. Außerdem dachte sie viel zu viel über seine Aussage nach, dass sein Gehirn Zumutungen mochte.

			Sie sah sein Lächeln vor sich.

			Und dann dachte sie an Knox’ schneidenden Vorwurf an Brady. Bei dir geht es doch immer um Calla. Brady hatte darauf beharrt, dass es das diesmal nicht tat. Und als Knox das Lächeln gesehen hatte, mit dem Brady Gigi bedachte, als er Brady gefragt hatte, was zur Hölle er da tue, da lautete Bradys Antwort: menschlich sein.

			Sich jedes Zentimeters ihrer Haut überaus bewusst, beschloss Gigi, Knox’ Befehl zu missachten. Sie würde nicht nur die Regale absuchen. Sie überflog sämtliche Buchrücken und warf dann einen verstohlenen Blick zu Brady rüber, der hochgeklettert war und knapp zwei Meter über dem Boden auf einer Brettkante balancierte. Er hatte die Arme über den Kopf gestreckt, sodass sein Körper – Arme, Beine, Rumpf – ein X formte.

			»Du bist aber gut ausbalanciert!«, platzte Gigi heraus.

			»Das höre ich oft«, erwiderte Brady ernst. Gigi brauchte eine Sekunde, um zu kapieren, dass er scherzte.

			»Eigentlich«, murmelte Brady, »habe ich einfach nur ziemlich viel Zeit im Magazin der Unibibliothek verbracht.«

			»Und da bist du auf den Regalen rumgeklettert?«, fragte Gigi grinsend. »Bringen sie euch das im Doktorandenstudium für Kulturanthropologie bei?«

			»Eher nicht.« Belustigung spielte um die äußerst gelehrten Mundwinkel.

			Gigi konnte nicht anders, als ihn mustern, samt Lippen und allem Drum und Dran. Nein, im Doktorandenstudium hast du das Balancieren nicht gelernt.

			»Training«, sagte sie so leise, dass Knox auf der anderen Seite des  Raums sie nicht hören konnte. »Alle möglichen Arten von Training. Das sagtest du vorhin, als wir über Knox’ erstklassige Parcours-Einlage geredet haben – aber es ging nicht nur um Knox, stimmt’s?« Gigi musste daran denken, wie gut Brady sich vorhin bei dem Kampf in der Metallkammer gehalten hatte. »Training … mit Severin?«, riet sie. Das war zwar ein gewagter Sprung, aber Gigi war nun mal ganz hervorragend darin, erst zu springen und dann hinzuschauen. Wo sie schon dabei war, sprang sie gleich noch einmal: »Und mit Calla.«

			Auf dem abgegriffenen Foto, das Brady in seiner Tasche aufbewahrte, hielt das Mädchen mit den verschiedenfarbigen Augen einen Langbogen in den Händen.

			Brady blinzelte und starrte Gigi an, als würde sie sich vor seinen Augen in einen Elch verwandeln – was im Übrigen eine ganz typische Reaktion war, wenn Gigi erst sprang und dann schaute.

			»Brady?« Gigi fragte sich, ob sie wohl zu schnell zu weit gegangen war.

			»Weißt du noch, dieser Typ, den Knox wegen mir verprügelt hat?« Brady sprang vom Regal runter. »Er hatte Brüder. Eines Tages stürzten sie sich im Wald zu viert auf Knox und mich.«

			»Du warst erst sechs.« Gigi war entsetzt, doch sie hielt ihre Stimme gedämpft, genauso wie er.

			»Damals schon sechseinhalb«, erwiderte Brady. »Knox war zehn. Und Severin zweiundsechzig. Er arbeitete früher für verdeckte Militäroperationen, fuhr total auf Survival-Training ab und lebte abseits der Zivilisation im Bayou, im Sumpfland von Louisiana. Ich habe nie erfahren, warum er an jenem Tag im Wald war, aber er war es.« Brady hielt kurz inne. »Severin sah, was passierte, und er gebot dem Ganzen Einhalt. Das nächste Jahrzehnt verbrachte er dann damit, mir und Knox das Gleiche beizubringen: Dingen und Menschen Einhalt zu gebieten, denen Einhalt geboten werden musste. Um zu überleben.«

			»Und Calla?«, fragte Gigi.

			»Calla …« Brady verweilte einen Moment bei dem Namen. »Sie war Severins Großnichte. Seine Familie hatte ihn schon Jahrzehnte zu vor verstoßen, aber Calla spürte ihn auf, als sie zwölf war. Ab da stahl sie sich ständig in den Bayou hinaus, um mit Knox und mir zu trainieren.« Bradys Adamsapfel rutschte hoch und wieder runter. »Niemand konnte so mit dem Langbogen umgehen wie Calla.«

			Wieder dachte Gigi an das Foto. Zaghaft legte sie die Hand auf Bradys Schulter. »Was passierte mit ihr?«

			Brady hob seine Hand und drückte ihre. Gigi drückte zurück.

			»Sie wurde entführt.« Bradys Stimme war belegt. »Jemand kam sie holen. Ich war fünfzehn, Calla siebzehn. Knox war gerade neunzehn geworden. Die beiden waren zu dem Zeitpunkt fast ein Jahr zusammen gewesen.« Brady nahm sich einen Moment, nur um zu atmen. »Callas Familie erfuhr das mit ihrer Beziehung, mit Severin und was wir da draußen im Sumpfland trieben. Alles.« Brady ließ Gigis Hand los. »Und wir sahen sie nie wieder.«

			»Das tut mir so leid«, sagte Gigi.

			Brady schüttelte den Kopf, die Anspannung zeichnete sich deutlich in seinem Kiefer ab. »Keine zwei Wochen, und Calla wäre achtzehn geworden. Sie hätte den Schoß der Familie verlassen und sie allesamt zur Hölle jagen können, aber die Thorps hatten nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Bei den Polizeiermittlungen spielten sie zwar mit, aber mir gegenüber ließ Orion Thorp es glasklar durchblicken: Die Familie hatte sie.«

			»Orion Thorp?« Entsetzen durchfuhr Gigi wie ein rasiermesserscharfer Eissplitter. »Knox’ Sponsor?«

			Brady beantwortete diese Frage nicht. »Callas Name«, sagte er stattdessen, wobei seine Kehle sich um die Worte zu schnüren schien, »lautet Calla Thorp. Orion ist ihr Vater.« Nachdem er seinen Blick von Gigi losgeeist hatte, ging Brady in die Hocke, um seine Untersuchung der Regale wieder aufzunehmen.

			Doch er hörte nicht auf zu reden.

			»Letztes Jahr dann schlug Knox aus dem Blauen heraus vor meiner Wohnung auf. Es war Jahre her, dass wir wirklich Zeit miteinander verbracht hatten. Seit … Calla. Aber Knox war entschlossen, beim  Grandest Game mitzuspielen, und er wollte einen Partner. Ich schätze, da war ein Teil von mir, der uns zurückwollte, also …«

			Brady sagte das Wort uns wie Knox vorhin das Wort wir.

			»Das Spiel letztes Jahr war ein Wettrennen«, fuhr Brady fort. »Hinweis um Hinweis um Hinweis. Am Anfang waren es noch virtuelle Hinweise, aber irgendwann gingen sie in die echte Welt über, und die virtuelle Jagd wurde zu einem tatsächlichen Wettlauf – um den ganzen Planeten. Die Spielemacher stellten die Transportmittel zur Verfügung, aber eben nur für die ersten Spieler beziehungsweise Teams, die einen bestimmten Hinweis erreichten. Knox und ich waren in Führung, aber bei der vorletzten Etappe fielen wir zurück und verpassten unsere Mitfahrgelegenheit. Eigentlich wären wir damit aus dem Rennen gewesen.« Brady legte eine Pause ein. »Doch da trat Callas Vater an Knox heran.«

			»Orion Thorp«, murmelte Gigi. Knox’ Sponsor.

			»Knox weiß, wie Callas Familie ist. Schon vor ihrem Verschwinden hatte sie es dort gehasst. Knox weiß, ebenso gut wie ich: Falls Calla noch am Leben ist, haben sie sie – falls sie es nicht mehr ist, sind sie der Grund.« Bradys Atem ging schwer. »Und mit diesem Wissen hat Knox mich, für einen Flug mit einem Privatjet, verraten und verkauft.« Die Muskeln an seinem Kiefer zuckten. »Er kam als Zweiter durch die Ziellinie.«

			»Hier!« Knox’ Stimme brach durch die Stille.

			»Klingt, als hätte er was gefunden.« Brady sprach nach wie vor leise. »Geh du. Ich komme gleich nach.«

			»Bist du dir …?«, begann Gigi.

			»Ganz sicher«, sagte Brady.

			Als Gigi den Raum durchquerte, musste sie an Knox’ erste Antwort auf ihre Frage, was ihn glücklich mache, denken: Geld. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wer er war.

			»Hier«, sagte Knox erneut, diesmal ungeduldiger. Er deutete auf die Rückwand eines Regals, das er freigeräumt hatte. In die Holzplatte eingelassen war eine kunstvoll verzierte Lupe. Der Griff war mit Edelsteinen bestückt und mit komplizierten silbernen und goldenen Mus tern versehen. Eine Reihe winziger Diamanten markierte den Übergang vom Griff zum Rahmen des Vergrößerungsglases.

			Gigi sah zu, während Knox die Lupe aus dem Holz zog wie das Schwert aus dem Stein. Es ertönte ein Klicken und die Dielen in der Mitte des Raumes setzten sich in Bewegung. Ein kompletter Abschnitt des Bodens wurde halbiert, und aus der Tiefe darunter stieg etwas empor – ein neuer Boden, der hörbar einrastete und den alten ersetzte.

			Auf den neuen Dielen thronte ein Puppenhaus.

			Doch Gigi konnte nur an eins denken: Knox hatte nie abgestritten, dass Orion Thorp immer noch sein Sponsor war.

		

	
		
			
			

			Kapitel 53 
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			Rohan

			Rohan und Savannah trafen sich in der Mitte – beim letzten Regal mit Spielen. Sie wandte sich nach oben. Er wandte sich nach unten und fuhr mit den Fingern über die Schachteln, wobei er jeden einzelnen Spieletitel durchging.

			»Camelot«, las Savannah laut vor.

			»Ritter und ein König«, murmelte Rohan. »Schwerter und eine Krone.« Plötzlich – an jenem Ort in seinem Gehirn, wo die zu lösenden Geheimnisse lebten – war sie da: eine Bedeutung, wo vorhin keine war. »Was, wenn man uns keine Anweisungen für diesen Raum – dieses Rätsel – gegeben hat, weil wir sie bereits erhalten haben? Jedes Team mit einer eigenen Mission …«

			»… eine Krone, ein Zepter, ein leerer Thron«, begriff Savannah augenblicklich.

			Rohan ging seinen Weg zurück und begann damit, Schachteln aus den Fächern zu ziehen. »Kingdoms. Dominion.«

			In weniger als einer Minute hatte Savannah fünf weitere Spiele herausgezogen. Rohan legte seinen eigenen Stapel neben ihrem auf dem Boden ab, dann trafen sie sich erneut in der Mitte. Sie wandte sich nach oben. Er wandte sich nach unten.

			»Mastermind«, sagte Savannah knapp. »Passend, aber nein. Battleship – nein. Risk – nein. Titan?«

			»Rausziehen«, sagte Rohan und ging eine Reihe höher.

			Sie ging eine weiter runter und zog Candy Land hervor. »Es hat einen König.«

			
			

			»Ich kann nicht behaupten, dass ich es je gespielt hätte«, erwiderte Rohan. Die einzigen Spiele, die er in seiner Kindheit und Jugend im Devil’s Mercy gespielt hatte, waren Spiele mit immensem Einsatz gewesen – solche, die man an Tischen spielte. Solche, die man spielte, um zu überleben.

			Rohan wandte sich dem letzten Fach zu. »Medici.«

			»Warum das Spiel nicht gleich Dynastien und Macht nennen und fertig?«, erwiderte Savannah.

			Trifft es ganz gut, dachte Rohan und legte das Spiel zu ihrem Stapel, bevor er mit seiner Suche fortfuhr. Er runzelte die Stirn. »Hier ist eins, in dem geht es um … Burritos.«

			Savannah schnaubte. Sie verfielen wieder in Schweigen, doch dann …

			»Rohan.« Savannah sagte seinen Namen nicht oft, aber wenn, dann bedeutete es was.

			Blitzschnell stand er neben ihr und betrachtete das Spiel, das sie in den Händen hielt. Der Karton war schwarz mit einer goldenen Aufschrift.

			A NEEDLE IN A HAYSTACK.

			Also doch die berühmte Nadel im Heuhaufen, kommentierte Rohan im Geiste. Unter dem Titel befand sich ein Symbol – ein Diamant. Er musste an ihre erste Aufgabe im Escape-Room denken, an die Punktetafel. Sie waren das Team der Karos gewesen – die Spielkartenfarbe, die im Englischen diamonds hieß.

			»Die Schrift ist die gleiche wie auf den goldenen Tickets«, bemerkte Savannah. »Das hier ist kein echtes Spiel. Sie haben es gemacht.«

			Sie – die Spielemacher: Avery, Jameson und der Rest.

			»Mach es auf«, sagte Rohan und sprang in den tiefergelegten Bereich hinab, der den Spieletisch umfasste. »Stell es auf.«

			Savannah landete neben ihm, und dieses Mal verriet ihr Gesicht keine Spur von Schmerz, ganz gleich, ob sie ihn spürte oder nicht. Sie stellte die Schachtel auf dem Tisch ab und öffnete sie. Rohan fuhr mit  der Hand über den Deckel, dann über die Seiten, bevor er die Schachtel samt Deckel umkippte.

			»Gründlich«, bemerkte Savannah, und irgendwas an ihrem Tonfall weckte in Rohan den Wunsch, sie das Wort noch mal sagen zu hören.

			Ganz schön gefährlich.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Inhalt der Schachtel. Zwei Stapel mit weißen Karten, zählte er auf. Ein weißes, in der Mitte zusammengeklapptes Spielbrett sowie acht metallene Spielfiguren. Savannah hob eine hoch: eine Krone – eine von fünf, wie es aussah, alle unterschiedlich.

			»Fünf Kronen.« Savannahs Gehirn arbeitete im Gleichtakt mit seinem.

			Rohan registrierte die Figur, die sie gewählt hatte. Die Gestaltung war exquisit. Winzige Perlen säumten den unteren Ring und schmückten die messerscharfen Spitzen der Krone.

			Rohan nahm sich selbst eine Spielfigur: die größte der Kronen. Sie sah aus wie einem düsteren Märchen entnommen; das Metall war so geformt, dass es an ein dornenumranktes Geweih erinnerte. Die drei verbleibenden Kronen aus der Schachtel waren schlichter: eine aus Bronze, eine aus Silber, eine aus Gold. Damit blieben noch drei Spielfiguren. Ein Spinnrad. Ein Pfeil mit Bogen. Ein Herz.

			Während Rohan noch darüber nachsann, griff Savannah in die Schachtel, zog das Spielbrett hervor und klappte es auf dem Tisch aus. Die Gestaltung war simpel: eine Reihe von Quadraten, die den Rand säumten, sowie zwei rechteckige Umrisse in der Mitte, die anzeigten, wo die Karten hinsollten.

			Savannah legte die Karten an ihren Platz und stellte ihre Spielfigur auf das mit START beschriftete Quadrat. Nun, da die Schachtel leer war, sah Rohan die darin vermerkten Regeln – besser gesagt, die eine Regel.

			Da stand lediglich: WERFT DIE WÜRFEL.

			»Da sind keine Würfel«, bemerkte Savannah.

			»Nicht?«, erwiderte Rohan. Er griff unter dem Tisch in sein Ja ckett, legte dann die Faust mit den Handrücken auf den Tisch und ließ seine Finger sich öffnen wie die Blätter einer Blüte.

			In seinem Handteller lag ein Paar roter Würfel.

			»Die habe ich vorhin in meinem Zimmer gefunden«, erklärte Rohan. »Sobald ich sie nahm, tauchte ein Bildschirm auf, aber es besteht wenig Grund zur Annahme, dass dies ihr einziger Zweck in diesem Spiel war.«

			Savannah schob zwei Finger in ihren dicken blonden Flechtzopf und zog ihr eigenes Würfelpaar hervor. »War bei mir auch so.« Ihre Würfel waren weiß, nicht rot, doch genau wie seine schienen sie aus Glas gefertigt. »Ich zuerst.«

			Aber natürlich. Rohans Mundwinkel zuckten, als er ihren Wurf betrachtete. »Eine Fünf und eine Drei.«

			»Acht.« Savannah schob ihre Perlenkrone acht Felder weiter. Das Quadrat, auf dem sie landete, war – wie fast alle Felder auf dem sehr schlichten Brett – mit HAY beschriftet.

			Rohan warf seine eigenen Würfel. »Eine Sechs und eine Zwei. Auch acht.«

			Er schob seine Figur neben Savannahs. »Du bist dran, Savvy. Meine Würfel oder deine?«

			Savannah schnappte sich ihr eigenes Paar und würfelte erneut. »Wieder Fünf und Drei.«

			Rohan wartete nicht, bis sie ihre Figur verschoben hatte, bevor er würfelte. Wie auch bei ihr zeigten seine Würfel beim zweiten Mal die gleichen Augenzahlen. Er warf sie erneut, um sicherzugehen. »Sie sind so gezinkt, dass sie immer auf derselben Seite landen.«

			Das machte die Augenzahlen zu einem Hinweis. Für diesen Raum? Oder für einen anderen?

			Savannah ließ ihre Figur um acht Felder vorspringen, dann wieder um acht, was sie zu einem der zwei Quadrate brachte, die mit HAYSTACK beschriftet waren, nicht nur mit HAY. Die beiden Kartenstapel in der Mitte trugen die gleiche Aufschrift. Savannah kam Rohan zuvor und zog eine.

			
			

			»Leer.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie weitere Karten zog. »Leer. Leer.«

			Rohan nahm eine Karte von dem anderen Stapel und benutzte sie, um den gesamten Stapel umzudrehen; dann streckte er die Hand vor und tat dasselbe bei Savannahs Karten, indem er sie in einer akkuraten Reihe über das Brett auffächerte.

			Zwischen all den Karten gab es nur eine, die nicht leer war. Fünf Worte waren mit schwarzem Filzstift darauf notiert.

			DAS IST NICHT EUER HINWEIS.

		

	
		
			
			

			Kapitel 54 
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			Lyra

			Omega.« Lyra war heiser, doch ihr Körper fühlte sich mit einem Mal unnatürlich ruhig an. Graysons Hände lagen immer noch in ihrem Nacken. Seine Stirn berührte immer noch ihre. Lyra musste ihre Stimme nicht heben, damit er sie hörte. »Sagt dir das irgendwas?«

			»Nein. Das tut es nicht.« Grayson wich ein Stück zurück, gerade so viel, um den Kopf zu drehen, ohne loszulassen. Sein Blick landete mit militärischer Präzision auf Odette. »Sagt es Ihnen etwas, Miss Morales?«

			Lyra musste plötzlich an die Zettel an den Bäumen denken, an die Namen ihres Vaters und daran, wie klein der Pool an Verdächtigen für diese Tat war.

			Thomas, Thomas, Tommaso, Tomás.

			Er war seit fünfzehn Jahren tot. Wer sonst, außer Odette, war alt genug, um irgendwas über ihn gewusst haben zu können?

			»Omega bedeutet das Ende.« Die alte Frau hob zwei Finger an ihre Stirn und bekreuzigte sich. »Yo soy el Alfa y la Omega, el principio y el fin, el primero y el último. Das ist aus der Bibel, aus der Offenbarung des Johannes – auf Spanisch: Apocalipsis.«

			»Sie sind katholisch?«, fragte Lyra. Sie hielt Ausschau nach irgendeinem verräterischen Zeichen in Odettes Zügen, irgendwas, das einen Hinweis darauf geben könnte, ob die alte Frau eine Show abzog.

			»Die drängendere Frage lautet wohl«, erwiderte Odette, »ob Ihr Vater ein religiöser Mensch war.«

			»Das weiß ich nicht.« Lyra wusste so unfassbar wenig über die  schattenhafte Person, die für die Hälfte ihrer DNA verantwortlich war. Ich weiß, dass sein Blut warm war. Ich weiß, dass ich hineingetreten bin. Ich weiß, dass er es verwendet hat, um das Symbol an die Wand zu zeichnen.

			»Und das ist die einzige Bedeutung, die das Wort Omega für Sie birgt, Miss Morales?« Grayson ließ nun die Hände von Lyras Nacken sinken, wandte sich ab und machte zwei Schritte auf Odette zu. »Die einzige Bedeutung, die Sie mit dem Symbol verbinden?«

			»Der einzige Ort, an dem ich das Symbol je gesehen habe«, antwortete Odette gleichmütig, »war hinter dem Altar der Kirche, die ich als Kind besuchte; und ich habe keinen Fuß mehr in diese Kirche – und wo wir schon dabei sind, auf mexikanischen Boden – gesetzt, seit meinem siebzehnten Geburtstag. Der im Übrigen zugleich mein Hochzeitstag mit einem weitaus älteren Mann war, der mich sah, mich begehrte und meinen Musikervater davon überzeugte, dass er ihn zu einem Star machen könnte.«

			Lyra konnte die Wahrheit in Odettes Worten spüren. Doch selbst wenn die alte Frau darüber, wann sie dieses Symbol das letzte Mal gesehen hatte, nicht log, war das nicht Graysons Frage gewesen.

			Er hatte gefragt, ob es eine andere Bedeutung für sie barg – und dazu hatte Odette nicht wirklich etwas gesagt.

			»Miss Morales, während Ihrer langjährigen Karriere als gut bezahlte Anwältin« – Grayson neigte den Kopf eine Spur zur Seite wie ein Tiger, der seine Beute taxierte – »haben Sie da zufällig je für die Kanzlei McNamara, Ortega & Jones gearbeitet?«

			Odette schwieg.

			»Und das ist meine Antwort«, sagte Grayson. Er warf Lyra einen Seitenblick zu. »McNamara, Ortega & Jones war die persönliche Anwaltskanzlei meines Großvaters. Er war ihr einziger Klient.«

			Odette hat für Tobias Hawthorne gearbeitet. Lyra hielt ein, zwei Sekunden lang die Luft an, bevor sie wieder anfing zu atmen. Und wer kennt die Geheimnisse eines Mannes besser, überlegte sie langsam, als seine Anwälte?

			
			

			Ein Hawthorne hat das hier getan. »Bitte, Odette«, stieß Lyra mit drängender Heftigkeit aus. »Wenn Sie etwas wissen …«

			»Es gibt da ein Spiel, das meine jüngste Enkeltochter als Jugendliche gerne mochte.« Odette gelang es, das so klingen zu lassen, als wäre es kein abrupter oder absurder Themenwechsel. »Zwei Wahrheiten und eine Lüge. Ich komme Ihnen beiden entgegen, indem ich gleich mit drei Wahrheiten aufwarte, von denen die erste folgendermaßen lautet, Lyra: Ich weiß nichts über Ihren Vater.« Odette wandte sich an Grayson. »Meine zweite Wahrheit: Ihr Großvater war der beste und der schlimmste Mann, den ich je kannte.«

			Für Lyra klang das nicht nach einer Erklärung von Tobias Hawthornes Anwältin. Sie erinnerte sich daran, wie Odette – gleich zweimal – gesagt hatte, dass Grayson ein Hawthorne durch und durch war.

			Wie gut kannten Sie den Millionär wirklich, Odette?

			»Und meine letzte Wahrheit, für Sie beide, völlig unentgeltlich, ist diese: Ich bin hier, ich spiele das Grandest Game mit der festen Absicht, zu gewinnen, weil ich sterbe.« Odettes Tonfall war nüchtern, wenn auch etwas ungehalten, so als wäre der Tod lediglich ein lästiger Umstand, so als wäre die alte Frau zu stolz, um ihm mehr Bedeutung einzuräumen.

			Und wieder wurde Lyra das Gefühl nicht los: Sie sagt die Wahrheit.

			»Sagen Sie, Mr Hawthorne.« Odette richtete einen unerbittlichen Blick auf Grayson. »Habe ich auch nur eine Lüge erzählt?«

			Grayson sah kurz zu Lyra. »Nein.«

			»Dann erlauben Sie mir, Sie beide daran zu erinnern, dass Sie meine Bedingungen bereits kennen: Wenn ich die Frage beantworten soll, inwiefern ich Tobias Hawthorne kannte und wie ich auf seiner Liste landete, wird das nur passieren, wenn – und nur wenn – wir es aus dem Grandest Escape Room und bis zur Anlegestelle schaffen. Und das bis zum Sonnenaufgang, der, wie ich anmerken möchte, immer näher rückt.«

			»Traue nie einem Satz mit drei Wenns«, sagte Grayson zu Lyra.  »Insbesondere nicht, wenn er von einem Anwalt oder einer Anwältin kommt.«

			»Sie wollen Antworten«, konterte Odette. »Ich möchte ein Vermächtnis, das ich meiner Familie hinterlassen kann. Zu diesem Zweck haben wir ein Spiel zu spielen, eines, das ich gewinnen werde, und sei es das Letzte, was ich tue.«

			Das Letzte. Lyra fragte sich, wie viel Zeit genau Odette noch blieb.

			Hocherhobenen Hauptes schritt die alte Frau – langsam, anmutig, majestätisch – zum Projektor zurück und spulte den Film, der sie in diesem Raum begrüßt hatte, händisch zum Anfang zurück. Lyra unterdrückte den tödlich wütenden Strudel von Emotionen in ihrem Inneren. Sie hatte jahrelang mit der drückenden Last des Nicht-Wissens gelebt. Im Augenblick musste sie sich jedoch auf die Lösung dieses Rätsels konzentrieren und es bis zum Sonnenaufgang zur Anlegestelle schaffen.

			Um Mile’s End willen – um der Antworten willen.

			Lyra durchquerte den Saal und stoppte den Projektor an der Stelle, an der die Multiple-Choice-Frage auf der Leinwand erschien, um sich die bereits bekannten Symbole der »korrekten« Antwort noch mal anzusehen.
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			Lyra verglich sie mit den anderen drei Antworten, die ebenfalls vier Symbole – eine Mischung aus Buchstaben und Formen – enthielten. »Odette.« Lyras Stimme klang kehlig. »Sie sagten, am Ende des Films gab es eine weitere Reihe von Symbolen?«

			»Das stimmt«, bestätigte Odette.

			Nach dem Schuss. Lyra spürte die Furcht in ihrer Magengrube, in ihrer Kehle. Nach der Leiche. Nach dem Blut.

			»Spul zum Ende des Films vor«, wies Grayson sie an. Offenbar versuchte er, sie zu beschützen, sie zu schonen.

			Was auch immer zwischen ihnen geschehen war oder auch nicht, Lyra hatte nicht vor, sich von Grayson Hawthorne in irgendeiner Weise schonen zu lassen.

			
			

			»Nein.« Sie weigerte sich, vor Angst auszuweichen – egal wovor –, aber ganz besonders nicht vor dem hier. »Wir müssen uns das Ganze von vorne anschauen.« In einem Hawthorne-Spiel konnte alles von Bedeutung sein. »Ich bin nicht schwach. Ich komme klar.«

			Graysons helle Augen verweilten mit einem merkwürdigen Ausdruck des Wiedererkennens auf ihren; so als wären sie zwei Fremde, deren Blicke sich durch einen überfüllten Saal hindurch kreuzten, nur um zu begreifen, dass sie sich schon mal begegnet waren.

			So als wären sie gleich.

			»Ich habe ein ganzes Leben gebraucht«, sagte Grayson sanft, »um zu lernen, wie man schwach sein kann.«

			Manche Menschen dürfen Fehler begehen, können Wiedergutmachung leisten und weitermachen. Lyra wollte die Erinnerung an diese Worte an der Stelle unterbrechen, aber sie konnte nicht. Doch manche unter uns tragen jeden einzelnen Fehler ein Leben lang mit sich herum, eingegraben in unserem Inneren wie hohle Orte, von denen wir nicht wissen, wie wir sie füllen sollen.

			»Und heute?« Lyra dachte daran, was es kostete, allen weiszumachen, dass es einem gut ging. Was es kostete, wegzurennen – immer weiter und weiter –, und das vor jedem Menschen, der merken könnte, dass es ihr nicht gut ging. Was es kostete, die ganze verdammte Welt immer auf Abstand zu halten. »Gelingt es dir heute, schwach zu sein, Grayson?«

			Sieh ihm nicht in die Augen, ermahnte sich Lyra verzweifelt. Sieh ihn nicht an.

			Sie tat es nicht. »Darfst du heute Fehler machen?«

			Ein Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus – ein lebendes, atmendes, schmerzendes Schweigen.

			»Nur solche«, erwiderte Grayson schließlich, »die es wirklich wert sind, gemacht zu werden.«

			Lyra wollte sich von ihm abwenden, aber alles, woran sie denken konnte, war das Gedicht aus Magnetwörtern, das sie zerstört hatte, dasjenige, das er wieder zusammengefügt hatte.

			
			

			Gone too fast.

			Burned into skin.

			Es gab Dinge, die viel zu schnell vorbei waren und sich einem doch für immer in die Haut brannten.

			Unwillkürlich fiel ihr der Ratschlag ein, den die maskierte Erbin ihr gegeben hatte: Manchmal, vor allem in den Spielen, die die wichtigsten sind, ist der einzige Weg, zu spielen, der, zu leben.

			Odette griff an Lyra vorbei und drückte auf Play. Nun, da der Moment – dankbarerweise, glücklicherweise – gebrochen war, zwang sich Lyra, die Szenen aus dem Filmzusammenschnitt in ganz nüchterne Begriffe zu katalogisieren. Sie tat ihr Bestes, dabei kein bisschen an Grayson Hawthorne und Fehler zu denken – an Schwäche, an Davonrennen, an Leben.

			Ein rauchender Mann. Ein gestohlener Martini. Cowboys und ein Galgenstrick. Ein Diamantohrring, der in einem Abfluss landet. Ein Mann mit einer Pistole. Als die Waffe auf der Leinwand erschien, atmete Lyra durch sie hindurch.

			Sie atmete und Grayson neben ihr atmete. Durch die Leiche hindurch, durch das Blut hindurch. Einatmen. Ausatmen. Und obwohl Grayson sie dabei kein einziges Mal berührte, konnte Lyra seine Hand in ihrem Nacken spüren – warm und solide und einfach nur da.

			Der Zusammenschnitt lief weiter.

			Ein Teenager in Lederjacke.

			Eine Pilotin, die ihre Brille und Mütze abzieht.

			Ein langer Abschiedskuss.

			Lyra sah sich den Kuss mit Grayson Hawthorne an ihrer Seite an und kam nicht dagegen an, über jene Art von Fehlern nachzudenken, die es wert waren, gemacht zu werden.

			Irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf flüsterte der Geist ihres Vaters: Ein Hawthorne hat das hier getan.

			Eine Reihe von Symbolen erschien auf der Leinwand. Lyra konzentrierte sich auf sie. Nicht auf Grayson. Nicht auf Geister. Nicht auf Dinge, die zu fühlen sie kein Recht hatte. Nur auf die Symbole.
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			Kapitel 55 
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			Lyra

			Am Ende war es Grayson, der das Rätsel löste. »Das ist kein Rad und das ist auch kein Kreis. Es ist ein Kuchen. Um genau zu sein, eine Pie. Das ganze Ding riecht förmlich nach Xander.«

			»Eine Pie.« Lyra brauchte einen Moment, doch dann schaltete ihr Gehirn. »Aber ohne E.« Sie machte ihre Hausaufgaben – buchstäblich. Und zwar in Mathe. »A, Pi, r, Quadrat. C, zwei, Pi, r. Das sind Gleichungen.«

			»Ganz genau. A für area, C für circumference. Fläche und Umfang eines Kreises«, bestätigte Grayson. »Aber für unsere Zwecke, und zweifelsohne auch für Xanders, ist der wichtige Part wohl der griechische Buchstabe Pi.«

			Griechischer Buchstabe. »Die Filmdosen.« Lyra war bereits unterwegs. »Wer hat die mit Pi markierten durchgesehen?«

			»Ich.« Grayson schritt an ihr vorbei. »Hier. Zweiundvierzig mit Pi markierte Blechdosen. Keine enthält etwas anderes als Filmrollen.«

			»Was ist mit den Jahreszahlen?«, fragte Lyra. »Die meisten der Filme in dem Zusammenschnitt schienen älteren Datums. Sie fingen schwarz-weiß an und wandelten sich erst dann in Farbe.«

			»Ziehen Sie jeden Film aus den Sechzigern raus«, befahl Odette knapp. Etwas am Ausdruck der alten Frau machte Lyra ganz sicher, dass Odette etwas wusste, was sie nicht wussten.

			Wahrscheinlich gleich mehrere Dinge. »Was dann?«, hakte Lyra nach.

			
			

			»Dann sehen wir sie uns an«, antwortete Odette kühl. »Zumindest Ausschnitte.«

			»Das wird uns Zeit kosten«, merkte Grayson an, doch ihnen blieb wohl keine andere Wahl.
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			Der zwanzig Sekunden lange Pi-Film, den sie als Erstes einlegten, hieß Changing Crowns. Kaum dass der Titel über die Leinwand flackerte, meldete sich Odette zu Wort. »Das ist der Film, nach dem wir suchen.«

			»Eine Krone, ein Zepter, ein leerer Thron«, zitierte Grayson umgehend.

			»Zum einen das«, pflichtete Odette ihm bei, während sie den Film anhielt und die langen samtenen Handschuhe von ihren Armen schälte. »Und abgesehen davon: Es ist einer von meinen.«

			»Einer von Ihren?«, fragte Lyra.

			Odette ließ ein anmutiges Schulterzucken sehen. »Der Mann, den ich mit siebzehn heiratete, machte meinen Vater nie zum Star«, sagte sie mit einem merkwürdigen Glitzern in den Augen. »Bei mir war das eine andere Geschichte.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 56 
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			Gigi

			Puppenhaus war eine echte Untertreibung. Gigi sah sich das Ding genauer an. Die Gesamtfläche betrug zweieinhalb Meter in der Breite, knapp einen Meter in der Tiefe. Auf der einen Seite befand sich eine dreistöckige viktorianische Villa, auf der anderen Seite ein Schloss, das einem Märchen entsprungen zu sein schien. Die Straßen dazwischen waren mit Lädchen gesäumt – einige aus der viktorianischen Zeit, einige aus dem Mittelalter.

			Ein Spielzeugladen. Ein Kleidungsgeschäft. Ein Zaubereibedarf. Eine Schmiede.

			In der Mitte prallten die zwei Welten aufeinander: eine königliche Kutsche stand einem frühen Automobil gegenüber.

			Die Detailtreue bei jedem einzelnen Element war verblüffend. Eine einzelne Blume – von denen es in den Blumenkästen der Villa mindestens acht Dutzend gab – bestand aus einem Stängel sowie sechs abnehmbaren Blüten. Es gab gut einhundert Puppen, jede davon mit einem oder mehreren Accessoires.

			Die Schürze eines Dienstmädchens. Der Teddybär eines Kindes. Locker drei Dutzend verschiedener Hüte.

			Knox hatte gegenüber von Gigi Position bezogen und war dabei, systematisch ein Teil nach dem anderen auseinanderzunehmen und wieder zusammenzubauen. Brady bewegte nur die Augen, die von einem Element zum nächsten wanderten, während sein Körper absolut reglos blieb.

			
			

			Gigi setzte auf ihre eigenen Stärken. Fröhlich spazierte sie zu den Bücherregalen rüber und begann zu klettern.

			»Was tust du da?« Knox zerlegte gerade die Schmiede.

			»Die Lage checken«, erwiderte Gigi. Ein Blick aus der Vogelperspektive war für gewöhnlich hilfreich. Sie kletterte höher … drei Meter, vier Meter.

			Knox schnappte sich die Auslage der winzig kleinen Waffenschmiede und kam auf sie zugestapft. »Zum letzten Mal«, stieß er aus, wobei er ihr hinterherkletterte, »deine Knochen sind nicht biegsam.«

			»Ich kann in luftiger Höhe besser denken.« Gigi schaffte es bis zum obersten Regalbrett und blickte auf die Miniaturwelt unter ihr hinab. Merk dir alles gut, Gigi. Jedes Detail. Jedes einzelne Fensterchen. Jeden noch so kleinen Ausgang.

			Knox befand sich mittlerweile neben ihr und schien nicht gerade erfreut darüber.

			»Auf einer Skala von eins bis zehn«, sagte Gigi, »willst du gerade jemanden auf den Mond schießen, ja oder nein?«

			Was sie in Wahrheit dachte, war: Warum solltest du mit Orion Thorp zusammenarbeiten wollen? Sie wusste, dass Brady Knox nicht egal war. Die beiden waren ein Wir. Wahlverwandtschaft. Brüder. Gigi dachte auch an Knox’ Tonfall, als er gesagt hatte, dass Brady jedes verdammte Sternbild kannte.

			Warum solltest du ihn zugunsten von Callas Familie verraten? Selbst wenn Knox glaubte, dass Calla aus eigenem Antrieb fortgegangen war, selbst wenn er glaubte, dass niemand seine faulen Finger im Spiel gehabt hatte – er wusste doch, was Brady dachte: dass ihre Familie dahintersteckte.

			Du wusstest es und doch hast du dich mit ihnen eingelassen.

			»Hier gibt es keine Fenster«, erwiderte Knox barsch. »Was, aufgrund der Außenansicht des Hauses, vermuten lässt, dass die oberste Etage deutlich mehr verbirgt, als wir momentan sehen können.«

			Gigi verlagerte ihr Gewicht.

			»Du musst vorsichtig sein«, sagte Knox düster.

			
			

			»Ich komm klar«, erwiderte Gigi.

			»Nicht wirklich.« Knox bedachte sie mit einem Blick, und zum ersten Mal bemerkte Gigi, dass seine Augen von einem trüben Haselnussbraun waren, durchsetzt mit goldenen Sprengseln. »Das hier ist ein Wettkampf, Glücki. Brady ist nicht dein Freund. Keiner hier ist es.«

			Knox’ Warnung ähnelte der von Savannah geradezu unheimlich. »Du eingeschlossen?«

			»Ganz besonders ich. Wenn du nicht aufpasst, wirst du in diesem Spiel noch bei lebendigem Leib gefressen.«

			Gigi musste an die Sponsoren denken, an den Drachen auf dieser Insel, an die Warnungen – in der Mehrzahl –, die Brady bezüglich Knox geäußert hatte.

			»Juckt mich nicht«, sagte Gigi stur. »Bei lebendigem Leib gefressen werden, meine ich. Solange ich denjenigen dazu bringe, mich wieder auszuspucken, ist es eigentlich nur eine Ganzkörpermassage.«

			Knox verengte die Augen. »Du ärgerst mich absichtlich.«

			Gigi zuckte die Achseln und nickte zu ihrem Rätsel runter. »Keine Drachen«, bemerkte sie.

			Knox zog die Augenbrauen zusammen. »Die Worte auf der Tür.«

			»Here there be dragons«, zitierte Gigi. »Nur dass da unten keine sind.«

			Sie kletterte ein paar Bretter hinab und sprang. Ihre Landung war nicht gerade elegant, aber Gigi ließ sich davon nicht ausbremsen. Neben dem Schloss ging sie in die Hocke und markierte die Eingänge, die sie von oben gesehen hatte. Es gab keine Treppe, keinen Weg von den unteren Stockwerken nach oben. Das regste Treiben herrschte – dem Gedränge der Puppen nach – im Gerichtssaal, im Bankettsaal und im Thronsaal.

			Thron. Ein Feuerwerk explodierte in Gigis Hirn. Ein wunderprächtiges Feuerwerk!

			Der Puppenkönig saß auf seinem Thron, doch die Königin nicht auf ihrem.

			Zwanzig Minuten später fand Gigi die Königin unter einem der  Betten in der viktorianischen Villa. Ihr Vorgehen war nicht gerade subtil, als sie das Haus auf den Kopf stellte, sodass Knox und Brady sie aus großen Augen anstarrten, als sie die Königin schließlich beherzt auf den leeren Thron knallte.

			»Das Gedicht.« Brady schnallte es als Erster. »Aus der Kammer. Ein leerer Thron. Du bist genial.«

			Genial. Daran könnte Gigi sich gewöhnen.

			»Es passiert aber nichts«, warf Knox ein.

			Gigi richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Accessoires der Königin. Dasselbe Nichts passierte, als sie die Krone vom Kopf der Königin nahm. Aber als sie das winzige Zepter zwischen Zeigefinger und Daumen klemmte und daran zog, traf sie auf Widerstand.

			Der Kopf des Zepters war geformt wie ein Drache.

			Gigi ließ nicht locker. Als sie das Zepter endlich losgerissen hatte, erklang ein Ploppen.

			»Ruhe«, befahl Knox. Er ließ sich mit der Brust auf den Boden hinab, die Handflächen auf die Dielen gelegt, den Kopf ganz leicht angehoben, nur Zentimeter von der viktorianischen Villa entfernt. »Mach das noch mal«, sagte er zu Gigi.

			»Ich glaube, das kam von hier.« Brady kauerte sich hin und spähte in den Raum der viktorianischen Villa, den Gigi für sich die »gute Stube« getauft hatte. Ein elegantes rotes Sofa stand gegenüber von zwei blauen Ohrensesseln. Ein Dienstmädchen schob einen Teewagen. Hinter ihr befanden sich eine große Standuhr und eine Büchervitrine.

			Gigi steckte das Zepter der Königin zurück und zog dann erneut. Wieder ein Ploppen. Knox und Brady griffen gleichzeitig nach der Büchervitrine, bevor Knox die Hand sinken ließ und Brady damit erlaubte, die Vitrine zu öffnen. Winzige Plastikbücher segelten auf den Boden des Puppenhauses.

			Auf jedem einzelnen war eine Nummer vermerkt.

		

	
		
			
			

			Kapitel 57 
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			Rohan

			Rohans Schätzung nach blieben ihnen bis zum Sonnenaufgang etwas über vier Stunden. Er und Savannah hatten ununterbrochen gesucht, aber keine Fortschritte gemacht.

			Eine Nadel im Heuhaufen war nicht der entscheidende Hinweis. Vielmehr schien es eine Umschreibung ihrer Aufgabe. Sie hatten bereits viel zu viel Zeit mit der Suche nach ihrer Nadel verbracht – einem Hinweis in einem Raum mit scheinbar endlosem Heu, das es durchzusehen galt. Sie hatten sich erneut den Schachteln zugewandt, die sie zuvor aus den Regalen gezogen hatten, und nach Kronen, Zeptern und Thronen Ausschau gehalten. Jede infrage kommende Figur – einschließlich jener aus A Needle in A Haystack – waren überprüft worden.

			Gründlich.

			Als das nichts zutage gefördert hatte, hatten Rohan und Savannah ihre Suche auf sämtliche andere Spiele im Raum ausgeweitet, jede einzelne Schachtel geöffnet und nach Zielobjekten durchkämmt. Sie hatten die Regalfächer ausgeräumt und auch diese auf der Suche nach Knöpfen oder Hebeln unter die Lupe genommen, doch vergebens.

			Und Rohans innerer Kompass verriet ihm, dass dies hier höchstwahrscheinlich weder ihr letzter Raum noch ihr letztes Rätsel war.

			»Savannah.« Rohan kürzte ihren Namen nicht ab. »Wir müssen unseren Tipp einlösen.«

			Savannah baute sich demonstrativ vor dem Tipp-Knopf auf. »Ich hätte dich nicht für einen Menschen gehalten, der so leicht aufgibt.«

			»Ich bin Stratege. Und zuweilen setze ich auf nichts anderes als b rutale, schonungslose Strategie. In meinem Metier muss man wissen, wann es Verluste zu verbuchen gilt, wann man den Kurs wechselt.«

			»Ich schätze, das ist der Unterschied zwischen dir und mir.« Savannah hob ihr Kinn. »Ich verliere nicht, daher gibt es keine Verluste zu verbuchen.«

			»Ich könnte mit dir darum kämpfen«, merkte Rohan an.

			»Alles schon gehabt«, erwiderte Savannah hochmütig. »Alles schon getan.«

			Ihr Tonfall machte klar: Ein Teil von ihr wollte kämpfen, genauso wie ein Teil von ihm. Aber Strategie unterlag nie dem Wollen.

			Stattdessen holte er zu einem Hieb der anderen Art aus. »Du bittest nicht gerne um Hilfe, nicht wahr, Savvy?« Diesmal ging er wieder bewusst zu ihrem Spitznamen über.

			»Es geht weniger darum, ob ich es gerne tue – vielmehr darum, ob ich es tue.« Sie bedachte ihn mit einem dieser typischen Savannah-Grayson-Blicke: eisig und bestimmt. »Und ich tue es nicht. Menschen machen Fehler. Verlässt man sich auf andere, werden ihre Fehler zu deinen.«

			Ihre Stimme war ach-so-ruhig, doch Rohan sah den Zorn, der sich hinter Savannahs silbrigen Augen verbarg, als sie das Wort Fehler sagte – wie ein loderndes Feuer in einem stählernen Tresor.

			Das Labyrinth verschob sich abermals. Savannah war für ihren Vater hergekommen, und sie war wütend wegen eines Fehlers, der nicht ihrer war.

			Ist Sheffield Grayson zurückgekehrt? Zwingt er dich, das hier zu tun? Oder richtet sich dein Zorn auf jemand anderes? Rohan war sich unschlüssig. Noch.

			»Du bist wütend, Schätzchen.« Statt die Gefühle einer Zielperson zu manipulieren, musste man lediglich das befeuern, was sie bereits fühlte.

			Savannahs Körper reagierte auf seine Stimme und seine Worte: ein tieferer Atemzug, ein leichtes Krümmen ihrer Finger, eine Anspan nung an ihrem Hals. »Ich bin nicht wütend«, erwiderte sie mit hoher, klarer Stimme. »Warum sollte ich?«

			»Die Gesellschaft ist nicht immer nett zu wütenden Frauen.« Rohans Worte trafen ihr Ziel.

			»Ich brauche keine Nettigkeit. Was ich brauche, ist freie Bahn, ohne dass mir jemand im Weg steht.«

			»Was ich brauche«, entgegnete Rohan, »ist deine Einwilligung, den Tipp einzulösen. Was auch immer wir im Augenblick übersehen, wir werden es weiterhin übersehen. Wir haben keine Richtung. Keinen Plan. Wir haben nichts. Genießt du es etwa, nichts zu haben, Savvy?« Er hielt inne. »Oder dein Vater – genießt er es?«

			Es war ein Test, ein Experiment. Sie reagierte in keiner sichtbaren Weise. Savannahs Pokerface war bemerkenswert, und als sie sprach, war ihr Tonfall genauso beherrscht. »Wenn dieser Teil des Spiels vorbei ist und du und ich kein Team mehr sind …« Endlich schimmerte die wahre Savannah durch: Stärke, Ausdauer und Zorn. »… werde ich dich zerstören. Und ich verspreche dir, Rohan, das werde ich genießen.«

			»Ist das ein Ja?«, bohrte Rohan weiter. »Bezüglich des Tipps?«

			Savannah drehte sich zu der Schalttafel um und legte die Handfläche auf den roten Knopf. »Ich sollte bezüglich des Tipps Ja sagen, daher tue ich es auch.« Ihre Stimme war nun glockenhell, unverhohlen feminin und freundlich. »Immerhin«, fuhr sie fort, ihre Augen wie Dolche, »ist die Gesellschaft am nettesten zu Frauen, die tun, was sie sollen.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 58 
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			Rohan

			Team Karo.« Jameson Hawthornes Stimme umgab sie von allen Seiten. »Ihr habt beschlossen, euren einzigen Tipp einzulösen.«

			Ganz kurz fragte sich Rohan, wo die Kommandozentrale der Spielemacher sich befand und womit sie sich die Zeit vertrieben hatten.

			»Aber wie ihr wisst«, fuhr Jameson fort, »müsst ihr euch den Tipp in diesem Spiel erst verdienen.«

			Konten müssen ausgeglichen, Gebühren müssen bezahlt werden. Alles in Rohans Leben war mit Kosten verbunden.

			»Tür Nummer eins oder Tür zwei?«, fragte Jameson Hawthorne. »Wählt eure Aufgabe.«

			»Zwei«, sagte Savannah sofort.

			Nur Sekunden darauf ertönte ein Geräusch wie das Drehen von Zahnrädern, und der Mahagonitisch in der Mitte des Raumes begann sich an der Naht, die sie vorhin entdeckt hatten, zu teilen. Wie von unsichtbaren Händen wurden die beiden Hälften auseinandergezogen. Das A Needle in A Haystack-Spiel samt all seiner Figuren fiel klappernd zu Boden, als die zwei Hälften nach außen kippten, sich um einhundertachtzig Grad drehten und an der Unterseite des Tisches verschwanden. Eine zweite, zuvor verborgene Tischplatte war nun zu sehen. Glänzendes Hartholz, grüner Filzbelag.

			»Ein Pokertisch«, stellte Rohan fest. In den Holzrand waren Halter für Karten und Chips geschnitzt. Die Pokerchips selbst – allesamt schwarz – waren in gleichbleibenden Abständen rund um das grüne  Filztuch positioniert. In der Tischmitte befanden sich zwei kleine Stapel mit Spielkarten: ein Satz weiß mit goldgeprägter Rückseite, der andere schwarz mit Bronze- und Silberprägung. Neben den Karten lagen drei Gegenstände: eine silberne Haarbürste, ein Messer mit Perlmuttgriff und eine gläserne Rose.

			»Hinter Tür Nummer zwei«, erklärte Jameson Hawthorne, »verbirgt sich ein Spiel. Um euch euren Tipp zu verdienen, müsst ihr es lediglich spielen.«

			»Poker?«, tippte Savannah, wobei ihr Blick zu Rohan glitt.

			»Nein, kein Poker.« Diesmal war es Avery Grambs, die antwortete. »Wahrheit oder Pflicht – oder zumindest eine Version davon.«

			Etwas in der Stimme der Hawthorne-Erbin erinnerte Rohan daran, dass sie den Teilnehmern eine Erfahrung versprochen hatte. Und dann dachte er an Nashs Aussage: Unsere Spiele verfügen über Herz.

			»Als Team zusammenzuarbeiten – ein Team zu werden – erfordert Kooperation«, fuhr Avery fort. »Es erfordert ein gewisses Maß an Offenheit. Und in manchen Fällen erfordert es Risiko.«

			»Jeder Chip verbirgt auf der Unterseite ein Wort.« Jameson genoss das hier offensichtlich viel zu sehr. »Auf den einen steht Wahrheit. Auf den anderen Pflicht. Um eure Aufgabe erfolgreich abzuschließen, werdet ihr drei aus jeder Kategorie sammeln müssen.«

			»Sobald ihr einen Chip umgedreht habt«, übernahm Avery wieder, »zieht ihr eine Karte vom entsprechenden Stapel: Weiß für Wahrheit, Schwarz für Pflicht. Die Person, die die Karte zieht, stellt die Aufgabe. Die andere Person muss sie erfüllen. Falls ihr nach dem Ziehen einer Wahrheits-Karte aus irgendeinem Grund beschließen solltet, dass ihr lieber eine eigene Frage stellen möchtet statt diejenige, die auf der Karte steht, ist das erlaubt.«

			»Vorausgesetzt natürlich«, warf Jameson ein, »besagte Frage ist genauso interessant wie diejenige, die wir vorgeschlagen haben.«

			Nun, wenn das mal nicht dubios klang.

			»Ihr werdet bemerkt haben, dass auf dem Tisch drei Gegenstände liegen«, übernahm Avery wieder. »Die Pflicht-Karten benennen keine  spezifische Aufgabe. Sie benennen ein Objekt. Eine angemessene Pflicht unter Verwendung dieses Objekts zu finden, liegt an euch.«

			Rohan fragte sich, was ihre Herausforderung gewesen wäre, hätten sie Tür Nummer eins gewählt. Ein Rätsel statt eines Spiels? Etwas weniger … Persönliches?

			Laut verlegte er sich auf eine andere Frage: »Was hält uns davon ab, zu lügen?«

			»Ich bin ja so froh, dass du fragst«, erwiderte Jameson. »Die Pokerchips sind mit einem kleinen Extra ausgestattet. Legt beim Antworten beziehungsweise unmittelbar nach Erfüllung der Pflicht euren Daumen in die Mitte des entsprechenden Chips. Wir checken damit unter anderem eure Herzfrequenz. Natürlich könnt ihr versuchen, uns zu täuschen, aber sobald wir auch nur eine der Antworten als falsch verbuchen, gilt die Aufgabe als verfehlt.«

			Und wir bekommen keinen Tipp, übersetzte Rohan.

			»Was ist mit den Pflichten?« Savannah hatte erneut ihre glockenklare, gesellschaftsfähige Stimme aufgesetzt, aber ihr Körper erzählte eine andere Geschichte. Ihr Körper war bereit zum Kampf.

			Gegen wen? Das Labyrinth rief. Und weswegen? Rohan widerstand, blieb in der Gegenwart.

			»Eine richtige Pflicht«, sagte Jameson, »hat ebenfalls einen Effekt auf die Herzfrequenz. Falls ihr meint, ihr könnt unsere Sensoren austricksen, dürft ihr beide das gern probieren und so riskieren, euren Tipp nicht zu erhalten. Bonne chance.«

			Und damit verstummten die Spielemacher.

			»Viel Glück«, übersetzte Rohan trocken. »Jameson Hawthorne und ich haben eine gemeinsame Bekannte mit einem Faible für die französische Version dieses Ausdrucks.«

			Die Herzogin. Rohan erkannte den Zug dieses Tunichtguts als das, was er war: Jamesons Art, klarzustellen, dass er und Avery wussten, was für Rohan beim Grandest Game auf dem Spiel stand. Angesichts ihrer Vorgeschichte mit dem Mercy konnte es sie nicht allzu viel Mühe gekostet haben, dahinterzukommen.

			
			

			Ihr beide wisst ganz genau, dass ich nicht versuchen werde zu betrügen, schloss Rohan. Denn verglichen mit der Eigentümerschaft des Devil’s Mercy – was war da schon eine kleine Runde Wahrheit oder Pflicht?
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			Rohan

			Savannah drehte den ersten Chip um. »Wahrheit.« Sie zog eine Karte vom weiß-goldenen Stapel. Rohan erwartete, dass sie die vorgegebene Frage verwerfen und ihn nach Details zum Mercy fragen würde, doch das tat sie nicht – ein Hinweis darauf, dass sie aus dem Konzept war.

			Beinahe gelangweilt las Savannah die Frage auf der Karte ab, während sie gleichzeitig den Chip auf dem Tisch ablegte und ihn zu ihm rüberschob. »Was ist deine früheste Erinnerung?«

			Rohan legte seine Daumenkuppe auf den Chip. »Meine früheste Erinnerung.« Selbst für seine eigenen Ohren klang seine Stimme ungewöhnlich tief. Er war ein Mensch, der seine Erinnerungen aus gutem Grund in einem Labyrinth wegsperrte. Allein in diesem Spiel hatte die Vergangenheit sich bereits zwei Mal den Weg an die Oberfläche seines Bewusstseins gebahnt und das waren zwei Male zu viel. Aber gut, in der Not …

			»Ich befinde mich in den Armen meiner Mutter«, berichtete Rohan distanziert. »Sie summt. Dann bin ich im Wasser. Wir sind draußen. Es ist stockfinster. Das Wasser ist tief. Ich kann nicht schwimmen.«

			Da war keine Spur von Emotion in seinem Tonfall. Um sich noch weiter davon zu distanzieren, dachte Rohan über die Formulierung In der Not nach … über das volle Sprichwort: In der Not frisst der Teufel Fliegen.

			»Ich erkenne Selbstbeherrschung«, bemerkte Savannah, »wenn ich sie sehe.«

			
			

			Rohan begegnete ihrem Blick. »Es war nicht das erste Mal.« Trotz aller Selbstbeherrschung konnte Rohan nun spüren, wie sein Herz schneller schlug. »Das ist der lebendigste Teil der Erinnerung. Ich bin im Wasser. Ich kann nicht schwimmen. Ich kann nichts sehen. Und es ist nicht das erste Mal.«

			Sie hatten ihm das absichtlich angetan. Rohan hatte, bis auf die Frau, keinerlei Erinnerung daran, wer sie waren. Der Rest seiner Familie vielleicht. Kinder gelangten nicht aus gutem Grund in die Obhut des Devil’s Mercy.

			Der Chip unter Rohans Daumen leuchtete auf. Noch fünf. Er legte ihn weg, griff sich selbst einen und schnippte ihn um.

			»Pflicht.« Rohan zog eine schwarze Karte. Das Bild der Haarbürste blickte ihm entgegen. Er sah zu Savannah auf, zu ihrer Flechtfrisur. »Lass dein Haar herunter.«

			Das war nicht Teil einer Strategie. So viel konnte Rohan durchaus zugeben – wenn auch nur sich selbst gegenüber.

			Er hörte, wie ihr Atem stockte. »Soll das die Herausforderung sein?«, fragte Savannah. Ich erkenne Selbstbeherrschung, wenn ich sie sehe, hatte sie gesagt.

			»Ich fordere dich heraus …« Rohan verbannte die Erinnerung an das Wasser und die Dunkelheit aus seinen Gedanken. »… es dir von mir bürsten zu lassen.«

			Er gestattete sich, den Anblick zu genießen, als Savannah ihr Haar herabließ, indem ihre geschickten Finger rasch die Flechtzöpfe zu beiden Seiten lösten. Äußerst effizient.

			Rohan griff nach der Bürste.

			»Fertig«, sagte Savannah knapp. »Bürste los.«

			Und da waren die Mauern wieder. Er fragte sich, ob ein Teil von ihr ebenfalls an ihre kleine körperliche Auseinandersetzung in der Metallkammer denken musste.

			»Ich kann mir auch eine andere Pflicht überlegen«, bot Rohan großmütig an, wobei er die Bürste einmal in seiner Hand drehte. »Wenn du möchtest.«

			
			

			Savannah bedachte ihn mit einem so schneidenden Blick, dass er Rohan hätte zweiteilen müssen. »Lass uns das einfach hinter uns bringen.«

			»Der Chip.« Rohan beugte sich vor, um ihn vor ihr auf den Tisch zu legen. Sie nahm ihn in die Hand, und Rohan registrierte, wie ihr das lange hellblonde Haar bei der geringsten Bewegung über den Rücken strich.

			»Ich fasse dich nicht an, wenn du es nicht möchtest.« Rohan ging um den Tisch herum zu ihr rüber, wobei er sich keine Mühe gab, den Klang seiner Schritte zu dämpfen. »Ich kann mir auch eine andere Pflicht ausdenken.«

			»Ich möchte«, sagte Savannah, »gewinnen.«

			Nein, du musst gewinnen, weil du es brauchst, korrigierte Rohan stumm. Und wieder lockte ihn das Labyrinth.

			»Tu es.« Savannah gab gerne Befehle.

			Rohan zählte ihre und seine Atemzüge, und erst als er jeweils bei sieben angekommen war, hob er die Bürste und begann gekonnt damit, die letzten verbliebenen Knötchen aus ihren Haaren zu entfernen. Er erinnerte sich daran, wie er ihr Haar mit seiner Faust gepackt hatte, erinnerte sich an ihren schmerzhaften Griff in seinem – aber das hier?

			Das hier war eine andere Form von Qual. Langsam. Behutsam. Sanft. Dabei war es beileibe nicht das erste Mal, dass er Haare bürstete – auch solche, die so lang, so dicht und so weich waren wie Savannahs hatte er schon in den Fingern gehabt. Bald schon waren alle Knoten fort.

			Rohans Fertigkeiten waren eben … vielseitig.

			Er hörte nicht auf. Strähne für Strähne nahm er sich ihr Haar vor, fuhr mit der Bürste hindurch und ihren Rücken hinab, wobei er ihre Atemzüge zählte. Und seine.

			Eins.

			Zwei.

			Drei.

			Ihre nächste Einatmung kam etwas schärfer. Hast du eine Ahnung,  was das mit mir anstellt, Wintermädchen? Sein Daumen streifte ihren Nacken, woraufhin Savannah den Hals wölbte und ihn leicht gegen seine Hand drückte.

			Sein Puls. Ihrer. Sanftheit und Hitze. Atemzug um Atemzug bürstete Rohan weiter, zählte weiter.

			Eins.

			Zwei.

			Drei.

			Vier.

			Fünf.

			Sechs.

			»Rohan.« Der Tonfall, in dem sie seinen Namen sagte, war wie eine Klinge, die zwischen zwei Rippen glitt.

			Savannah.

			Savannah.

			Savannah.

			Der Chip zwischen ihren Fingern leuchtete auf. »Sind wir fertig?« Ihre Stimme war nun tiefer – tief und voll und so brutal und eindeutig sie.

			»Sind wir es, Savvy?«, gab er die Frage an sie zurück. »Fertig?«

			Er sah, hörte und spürte sie schlucken. »Es ist vorbei.«

			Es gab einen Unterschied zwischen wollen und brauchen, das wusste er. Auf der richtigen Seite dieses Grats zu bleiben, war eine Übung in äußerster Selbstbeherrschung. Wollen konnte er sie bis in alle Ewigkeiten und zurück, aber er konnte sich verdammt noch mal nicht erlauben, auch nur irgendetwas zu brauchen.

			Rohan ließ die Bürste sinken. »Eine Pflicht erledigt.«

			»Und eine Wahrheit.« Savannahs rechte Hand schoss vor und schon hatte sie einen dritten Chip umgedreht. Pflicht. Sie wandte sich zum Kartenstapel und zog das Messer.

			Als Handlanger des Devil’s Mercy verfügte Rohan über ein gewisses Maß an Fertigkeiten mit Klingen aller Art.

			Savannah fixierte das Messer auf dem Tisch. Rohan konnte spüren, wie seine Mundwinkel sich nach oben verzogen, doch da tat Sa vannah Grayson etwas vollkommen Unerwartetes. Sie packte ihr Haar im Nacken. »Schneid es ab.«

			Rohan war kein Mensch, der sich leicht überrumpeln ließ. Er zwang seine Züge dazu, neutral zu bleiben, berührte das Messer am Perlmuttgriff und verpasste ihm eine leichte Drehung. »Du willst, dass ich dir mit diesem Messer das Haar abschneide.«

			»Ich fordere dich heraus, mir das Haar mit diesem Messer abzuschneiden.«

			Sie hatte etwas gefühlt. Rohan dachte an das scharfe Atemholen, daran, dass sie seiner Berührung im Nacken nicht ausgewichen war. Sie hatte es gewollt – ihn gewollt. Und das war ihre Reaktion darauf.

			»Ich habe mit einem Messer schon Schlimmeres getan«, warnte Rohan, »als Haare abzuschneiden.«

			»Und warum«, gab sie zurück, »schindest du dann Zeit?«

			Rohan nahm das Messer in seine Hand und fragte sich, ob sie damit sich selbst bestrafte – für ihre Gefühle – oder ihn – dafür, diese Gefühle in ihr ausgelöst zu haben. Er schloss seine linke Hand um Savannahs Finger, woraufhin sie ihre Hand zurückzog, sodass nur noch ihr Haar in seiner Faust zurückblieb.

			Bevor auch nur einer von beiden Luft holen konnte, hob Rohan das Messer und begann zu schneiden. Es war eine unschöne Arbeit, doch er erledigte sie schnell.

			Welche Messungen auch immer die Chips machten – sobald Rohan den Daumen auf den dritten Chip presste, leuchtete er auf.

			Savannah erhob sich und blieb über den langen Haarsträhnen stehen, die den Boden übersäten. »Du bist dran.«

			Grausames Wintermädchen. Rohan schnippte den nächsten Chip um. »Wahrheit.« Er zog eine weiße Karte, sah sich die Frage darauf jedoch nicht mal an. »Warum wolltest du, dass ich dir dein Haar abschneide?«

			Es war nicht die Frage, die er hätte stellen sollen. Es lag kein Nutzen darin. Und doch …

			Er wollte es von ihr hören.

			
			

			»Warum nicht?« Savannah schritt um den Tisch herum, sodass er sich wieder zwischen ihnen befand.

			Rohan stützte seine Handfläche auf das Holz und beugte sich vor. »Das ist keine echte Antwort, Savvy. Leg deinen Daumen auf den Chip.«

			Savannah beugte sich ebenfalls vor, ohne seiner Anweisung zu folgen. »Mein Vater mochte es, dass ich mein Haar lang trug.« Ihre Stimme war tonlos, doch er bemerkte die Anspannung in ihren Schultern. »Doch heute spielt es keine Rolle mehr, was er mag, will oder erwartet.«

			»Nicht?« Rohan wusste auch nicht, warum jedes Gespräch mit Savannah Grayson sich wie ein Fechtkampf anfühlte, warum er nicht widerstehen konnte, jeden ihrer Hiebe zu parieren. »Du machst das hier für deinen Vater. Auf die eine oder andere Art spielt er doch eine große Rolle.«

			Rohan griff nach einer ihrer Hände, die sie auf dem Tisch abgestützt hatte, und drehte sie um, um ihr den Chip hineinzulegen. Nach einer kurzen Sekunde biss sie die Kiefer aufeinander und presste den Daumen auf den Chip.

			»Nenn mir den wahren Grund, warum du mich herausgefordert hast, dir dein Haar abzuschneiden, Savvy … oder erkläre ganz genau, was du meintest, als du sagtest, dass du das hier für deinen Vater tust.«

			In der Stille, die folgte, wurde eins klar: Hätte sie gekonnt, hätte Savannah Grayson ihm mit ihrem Blick einen frühen Tod beschert. »Ich habe dich dazu herausgefordert, weil es dir nicht zusteht, mich so fühlen zu lassen.«

			Rohan wartete, dass der Chip aufleuchtete. Nichts geschah.

			»Das war die Wahrheit«, sagte Savannah. »Er hätte aufleuchten müssen.«

			»Vielleicht möchte der Chip ja, dass du die andere Frage beantwortest. Die über deinen Vater.«

			Savannah richtete ihren eisigsten Blick auf ihn. »Du willst eine Erklärung, Rohan? Wie wäre es damit: Geld ist nicht das Einzige, was man erhält, wenn man das Grandest Game gewinnt.«

			
			

			Und daraufhin leuchtete der Chip auf.

			Umgehend drehte Savannah den nächsten um. »Wahrheit. Wer ist die gemeinsame Bekannte von dir und Jameson Hawthorne, die so eine Schwäche für Französisch hat?«

			»Sie heißt Zella«, antwortete Rohan und legte den Finger auf den Chip. »Sie ist eine Herzogin. Eine, die aus irgendeinem Grund meint, sie könne sich etwas nehmen, das mir gehört.«

			Das war nicht bloß eine Wahrheit. Das war die Wahrheit seines Lebens. Das Mercy gehörte ihm und er war das Mercy. Ohne diesen Ort war er bloß ein fünfjähriger Junge, der im dunklen Wasser ertrank.

			Nichts und niemand war wichtiger.

			Rohan wartete, bis der Chip aufleuchtete, dann schnippte er den nächsten um. Pflicht. Er zog eine Karte. Auf dem Tisch lag nur noch ein Gegenstand, daher war er nicht sonderlich überrascht, darauf das Bild der gläsernen Rose vorzufinden.

			Was ist dann wohl auf dem Rest der Karten? Rohan schob die Frage erst mal beiseite und schloss die Hand um die Glasrose. Dann hielt er sie Savannah hin. »Zerbrich sie.«

			»Wie bitte?«

			Er beugte sich vor, um behutsam die Rose vor ihr abzulegen. »Ich sehe dich, Savannah. Dein wahres Ich. Dein wütendes Ich.« Rohans Stimme war nun tief und rau. »Feuer, kein Eis.« Er nickte zur Rose. »Ich fordere dich heraus, sie zu zerbrechen.«

			»Ich bin nicht wütend.«

			Nur gut, dass der Chip, den er ihr in die Hand drückte, nicht für die Wahrheit stand. »Hast du etwa Angst, loszulassen?«, fragte Rohan. »Du möchtest nicht zugeben, wie wütend du bist«, fuhr er mit leise neckender Stimme fort, »denn würdest du das tun, könnte jemand fragen, warum.«

			Seine Gründe, zu fragen, gingen über reines Wissen-Wollen oder Brauchen hinaus.

			Das alles war miteinander verknüpft. Warum Savannah hier war.  Diese Wut. Ihr Vater. Was noch erhält der Sieger des Grandest Game neben dem Geld?

			Savannah nahm die Rose in die Hand. »Ich wette, dir hat noch kein Fremder gesagt: Lächle doch mal.« Sie hielt inne. »Vielleicht bin ich wütend, weil Frauen wie mir nicht zugestanden wird, wütend zu sein.«

			Rohan öffnete den Mund, doch bevor er ein Wort rausbrachte, drehte Savannah sich um und schleuderte die gläserne Rose mit aller Kraft zu Boden.

			Sie zersplitterte in tausend Stücke.

			»Da bist du ja, Savvy«, murmelte Rohan. Ich sehe dich.

		

	
		
			
			

			Kapitel 60 
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			Lyra

			Oh, jetzt schauen Sie mich nicht so an, Sie zwei«, sagte Odette. »Ich war jung.«

			»Lassen Sie mich raten«, erwiderte Grayson. »Es ist eine Ewigkeit her – und wie viele Leben doch gleich?«

			Statt zu antworten, drückte Odette den Knopf auf dem Projektor, und der Titel von Changing Crowns wich einer Szene … einer Frau. Ihr Haar war rot, ihre Jugend greifbar, ihre Züge hinreißend und vertraut.

			»Sie?«, fragte Lyra Odette.

			»Eine Zeit lang war ich Odette Mora – nicht Morales.« Odette hielt den Film noch einmal an. »Sie ließen ihn mich ändern, genauso wie sie mein Haar rot färbten, kaum dass ich das erste Mal ein Studiogelände betrat. Ich war gerade mal neunzehn und sagte zu allem Ja – zur Namensänderung, der Typveränderung, den nicht gerade optimalen Vertragsbedingungen. Mein Ausbeuter von einem Ehemann besorgte mir Sprechrollen in vier Filmen, bevor ich ihn verließ. Er versuchte, mich zu ruinieren.« Odette zeigte erst ihr adlerhaftes Lächeln, dann das der Kekse backenden Großmutter. »Es klappte nicht. Ohne ihn zog ich eine Reihe von Rollen an Land, darunter ein paar sehr prominente, einschließlich die in Changing Crowns.« Sie hielt inne. »Und dann hörte ich auf mit der Schauspielerei.«

			»Einfach so?«, wollte Grayson wissen.

			»Ich wurde schwanger«, gab Odette lapidar zurück. »Ohne ver heiratet zu sein. Ich weigerte mich, die Angelegenheit aus der Welt zu schaffen, und das war das Ende. Das hier war mein letzter Film.«

			Lyra lag es auf der Zunge zu fragen, wie sie es vom Hollywoodstar zur Reinigungskraft zum Jurastudium geschafft hatte – und irgendwann schließlich zu Tobias Hawthorne –, doch stattdessen entfuhr ihr eine andere Beobachtung: »Heute färben Sie sich die Haarspitzen schwarz.«

			»Scharfsichtiges Mädchen. Mir persönlich gefällt ja das Grau – aber abgesehen davon? Zum Teufel mit denen, die es mich rot färben ließen.« Odette hob die Hand und berührte zart Lyras Kinn. »Als Frau finde ich es gut für die Seele, eine greifbare Erinnerung an all jene zu haben, die ich begraben habe.«

			»Metaphorisch begraben«, bemerkte Grayson. »Natürlich.«

			Odette ging nicht weiter darauf ein. »Ich wurde dazu eingeladen, das Grandest Game zu spielen«, sagte sie stattdessen. »Von der Hawthorne-Erbin höchstpersönlich.«

			Womit wir schon zu zweit wären, dachte Lyra. Und beide hatten sie Verbindungen zu Tobias Hawthorne, zu seiner berüchtigten Liste. Was wohl kaum ein Zufall war.

			»Die Schöpfer dieses Spiels wussten, dass ich mitspielen würde, als sie die Rätsel entworfen haben«, merkte Odette an. »Scheint so, als wären sie sich zudem recht sicher gewesen, dass ich in diesem Raum landen würde. Da muss man sich schon fragen, was sie sonst noch eingefädelt haben, nicht wahr?«

			Lyra musste an Jameson Hawthornes verschmitztes Grinsen auf dem Hubschrauberlandeplatz denken. Direkt nachdem sein Bruder meine Stimme zum ersten Mal gehört hat.

			Sie wandte sich an Grayson. »Hast du mich je erwähnt?« Lyra hatte nicht vorgehabt, das zu fragen, aber sie ruderte auch nicht zurück. »Oder unsere Telefonate? Hast du deinen Brüdern oder Avery erzählt …?«

			»Nein.« Graysons Antwort kam so unvermittelt und so absolut, als würde eine Tür zuknallen.

			Klar, dachte sie. Denn was gab es da auch schon zu erzählen?

			Eine Weile schien es, als würde Grayson noch was sagen, doch  stattdessen ging er zum Projektor und drückte Play. »Ich wette darauf, dass sich das, wonach wir suchen, in der ersten Hälfte – vielleicht auch dem ersten Viertel – des Films befindet. Wir sind gut in der Zeit, und wenn es ein universelles Merkmal bei Hawthorne-Rätseln gibt, dann das: Sie sind dazu bestimmt, gelöst zu werden.«

			Lyra hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihnen bis zum Sonnenaufgang blieb. Minuten und Stunden hatten jegliche Bedeutung verloren. Es fühlte sich an, als wären sie seit Tagen eingesperrt gewesen, doch schon bald würde diese Nacht ein Ende finden.

			Schon bald würde Lyra nie wieder mit Grayson Hawthorne sprechen oder ihn ansehen müssen.

			Konzentriere dich auf das Rätsel. Konzentriere dich auf den Film. Konzentriere dich darauf, rechtzeitig hier rauszukommen.

			Innerhalb der ersten paar Szenen wurde offenkundig, dass es in Changing Crowns um einen spektakulären Diebstahl ging. Der Film war zudem eine königliche Liebesgeschichte und ein hundertprozentiges Relikt seiner Zeit.

			»Sie, Sir, sind ein Schwindler und ein Schuft.« Die Stimme der jungen Odette war dieselbe wie die ihres älteren Pendants – exakt gleich.

			»Ich bin zudem ein Graf«, kam die Antwort der männlichen Hauptfigur. »Und nicht Ihre Angelegenheit.«

			Odette ist Schauspielerin. Szene um Szene überlegte Lyra, was das implizierte.

			Grayson neben ihr senkte seine Lippen zu ihrem Ohr. »Sie ist sehr gut.« Seine Stimme war gerade so hörbar – und nur für sie.

			Lyra hielt den Blick auf die Leinwand gerichtet, ihre Worte so gedämpft wie seine. »Glaubst du, sie hat gelogen?«

			»Bezüglich deines Vaters, meines Großvaters, ihrer Gesundheit? Nein. Allerdings …«

			Allerdings, dachte Lyra, wobei sie den Drang unterdrückte, ihn anzusehen, hat sie diese Informationen direkt rausgerückt, nachdem du sie nach dem Omega gefragt hast.

			
			

			Der Film machte einen Sprung. Lyra fragte sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte, aber dann machte er einen weiteren Sprung.

			»Stoppen Sie den Film«, sagte Lyra, doch da hatte Odette ihn bereits angehalten. Die alte Frau spulte das Band gekonnt zurück und begann dann damit, es Stück für Stück von Hand vorzuspulen. Schließlich tauchte ein Buchstabe auf der Leinwand auf – ein in den Film eingefügtes Einzelbild: O.

			»Machen Sie weiter.« Lyra vernahm das gespannte Sirren in ihrer eigenen Stimme. Beim nächsten Sprung war da wieder ein Buchstabe: P. Ein dritter Ausschnitt lieferte ihnen ein E.

			»Der Nächste wird ein N sein«, sagte Grayson voraus.

			So war es. Bild um Bild, Sprung um Sprung, kamen die Buchstaben: T, H, E, D, R, A.

			Lyras Gehirn begann, die Leerstellen zu ergänzen, doch sie wartete ab, bis sie alle Buchstaben gesehen hatten.

			W, E, R, S.

			»Open the drawers.« Lyras Stimme hallte durch den Kinosaal. »Was für Schubladen sollen wir öffnen?«

			Wie von Zauberhand fiel ein Teil der dicken samtigen Stofftapete von der Wand. Dahinter befanden sich vier Schubladen sowie eine bogenförmige Tür mit einem verschnörkelten bronzenen Knauf. In jeder Schublade befand sich ein Gegenstand.

			Ein Lutscher.

			Ein Block Klebezettel.

			Ein Lichtschalter.

			Ein Malpinsel.

			»Da ist was in den Knauf graviert«, bemerkte Grayson.

			Lyra bückte sich, um ihn sich genauer ansehen zu können. Auf dem Metall befand sich nur ein Wort.

			FINALE.

		

	
		
			
			

			Kapitel 61 
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			Gigi

			Zwölf Puppenhaus-Bücher. Zwölf Zahlen. Ein Code. Gigis Gehirn wetzte los wie ein hyperaktiver Windhund. Eine verschlüsselte Botschaft durch Zeichen-Substitution? Nummern statt Buchstaben? Die Zahlen reichten von 15 bis 162, keine Wiederholungen. Koordinaten vielleicht? Eine Art Zahlenkombination?

			»Dewey-Dezimalklassifikation?«, überlegte Brady neben ihr.

			Knox ging zu den Regalen und begann, die Bücherreihen zu inspizieren. »Keine Nummern auf den Buchrücken, keine Möglichkeit, die Titel nachzuschlagen.«

			Gigi hob eines der winzigen Puppenhausbücher auf und drehte es in der Hand. Sie erblickte etwas, bei dem es sich womöglich um eine winzige Inschrift auf dem Rücken handelte. Ein Schwall Energie rauschte durch ihre Adern wie acht Tassen Kaffee – oder wahlweise ein Glas Mimosa.

			»Die Lupe!« Gigi rannte hinüber und schnappte sie sich. Der schnörkelige silber-goldene Griff fühlte sich kühl an. Als sie das Vergrößerungsglas über das Miniaturbuch in ihrer Hand hielt, konnte Gigi den Titel entziffern. »David Copperfield.«

			Brady ging in die Hocke, um die restlichen elf Bücher aufzusammeln, dann kam er damit zu ihr. Gigi nahm ihm eines ab, wobei ihre Finger seine ausgestreckte Handfläche streiften.

			»Rebecca«, las Gigi.

			So ging es weiter: Coraline, Anna Karenina, Carrie und Peter Pan. Dann: Matilda, Jane Eyre und Robinson Crusoe.

			
			

			»King Lear«, verkündete Gigi und fragte sich, ob sie sich nur einbildete, dass Bradys Augen auf ihrem Gesicht verharrten. Auf ihren Lippen.

			»Das sind alles Namen.« Das kam von Knox. Der sah nicht Gigi an, sondern Brady. Mit Nachdruck.

			Gigi konzentrierte sich auf die Bücher. Das Muster ging auch bei den letzten zwei so weiter: Oliver Twist und Emma.

			Zwölf Bücher. Zwölf Titel. Allesamt Namen. Plus Zahlen.

			Gigi wippte auf ihren Zehenspitzen und dachte nach: »Wozu sollten sie uns wohl diese Romantitel geben?« Sie blickte auf – zu den Regalfächern über ihnen und um sie herum. »Wir befinden uns in der Bibliothek.« Sie riss die Augen auf. »Bücher über Bücher. Große Bücher, kleine Bücher.« Sie hüpfte zum Regal rüber, das sie vorhin abgesucht hatte. »Ich meine, ich habe hier Emma gesehen.«

			»Emma«, murmelte Brady. »Die Zahl auf dem Rücken ist Fünfzehn.«

			Gigis Hirn hob ab wie eine Rakete, und kaum dass sie die Ausgabe von Emma gefunden hatte, blätterte sie zu Seite fünfzehn.

			Und da war es.

			Knox durchquerte den Raum, stellte sich direkt hinter sie und blickte über ihre Schulter. »Unterstreichungen«, sagte er. »Drei unterstrichene Worte.«

			»Less, let und looks«, las Gigi vor und sprach das Offensichtliche aus: »Sie beginnen alle mit einem L.« Sie brauchte fünf Minuten, um einen weiteren Roman von der Liste zu finden. »Jane Eyre.«

			»Vierunddreißig«, sagte Brady, ohne auch nur nachschauen zu müssen.

			Auf Seite vierunddreißig von Jane Eyre fand Gigi gleich fünf unterstrichene Wörter: »Scarlet, china, candle, crib, scarecrow«, berichtete sie.

			»C.« Bradys Stimme blieb leise, ruhig, sicher.

			Gigi sah ihn an.

			»Der einzige Buchstabe, der in allen fünf Worten vorkommt«, erklärte Brady Daniels, Meister der Mustererkennung, »ist das C.«

			
			

			»Ich habe hier Rebecca«, meldete sich Knox von der anderen Seite des Raums. »Welche Seitenzahl?«

			»Zweiundsiebzig«, kam Bradys knappe Antwort.

			Und so ging es weiter, Buch um Buch. Sobald sie den letzten Buchstaben entschlüsselt hatten, schloss Gigi die Augen und rief im Geiste die gesamte Buchstabenreihe auf.

			L, C, R, E, E, T, I, H, B, P, O, M.

			»Wir beginnen, indem wir das T, H und E rausziehen«, sagte Gigi automatisch. Der englische Artikel: the. Damit blieben neun Buchstaben: L, C, R, E, I, B, P, O und M.

			»Prime«, überlegte Knox. »Oder primo?«

			»Rope«, warf Brady ein.

			»Rope«, wiederholte Gigi und öffnete die Augen, nur um zu sehen, dass seine auf ihr ruhten. »The rope. Das Seil. Damit bleiben fünf Buchstaben.« L, C, I, B, M. »Climb! Klettern!«, stieß sie aus.

			Knox kam Brady zuvor. »Climb the rope«, fügte er den Satz zusammen. »Aber welches Seil? Wo?«

			Kaum dass die Worte ausgesprochen waren, schwang ein Abschnitt der Buntglasdecke über ihnen herab wie eine Falltür und enthüllte eine Öffnung über ihren Köpfen.

			Herab fiel ein Seil.

		

	
		
			
			

			Kapitel 62 
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			Rohan

			Rohan ging zur Schalttafel an der Wand und drückte den Tipp-Knopf noch mal, um sicherzustellen, dass die Spielemacher ihn hörten. »Unser Tipp«, verlangte er. Rohans Meinung nach hatten sie ihn sich redlich verdient. Drei Wahrheiten. Die Bürste. Das Messer. Savannahs Haar. Die gläserne Rose.

			»Ihr kennt die Karte mit der Aufschrift: Dies ist nicht euer Hinweis?« Averys Stimme war zurück. »Nehmt irgendeine der anderen Karten aus dem A Needle in A Haystack-Deck und haltet sie an eine Fackel.«

			Die Lautsprecher verstummten.

			Savannah schnappte sich rasch eine leere Karte von dem »Heuhaufen«. Rohan eine andere. Sie gingen auseinander, um verschiedene Fackeln anzusteuern, und Rohan fragte sich, ob Savannah den Abstand zwischen ihnen brauchte.

			Es steht mir also nicht zu, dich so fühlen zu lassen? Was genau hast du gefühlt, Schätzchen? Es gab absolut strategische Gründe, eine Antwort auf diese Frage zu wollen.

			Durch die Hitze der Fackel wurde die unsichtbare Tinte auf Rohans Karte sichtbar: Say cheese.

			»Eine Kamera?«, meldete sich Savannah, was darauf schließen ließ, dass ihre Karte dieselbe Botschaft trug. »Oder eine Maus?«

			Say cheese. Rohan probierte eine andere Taktik aus: »Cheese«, sagte er laut.

			Sobald das Passwort ausgesprochen war, erklang ein Piepen, wor aufhin eine der Wände des dreieckigen Raums sich auswärtsdrehte. Sie öffnete sich um ganze neunzig Grad, bevor sie mit einem Klicken einrastete und Teil einer neuen Wand in einem viel größeren Raum wurde.

			Noch mehr Regale. Rohan nahm die Ausmaße des Raums in sich auf. Noch mehr Spiele. Viereinhalb Meter von dem Pokertisch entfernt befand sich nun ein weiterer tiefergelegter Bereich im Boden, der eine Tischtennisplatte beherbergte. Rohan schritt darauf zu, um ihn zu inspizieren, doch in den Untiefen seines Geistes lockte ein anderes Rätsel.

			Was außer Geld bekommt jemand, der das Grandest Game gewinnt? Rohans Hand fuhr ganz automatisch über die Tischtennisplatte und tastete jeden Zentimeter Oberfläche ab. Ruhm?

			Wenn das so weiterging, würde Savannah ihren eigenen Raum in seinem Labyrinth benötigen.

			Vorsicht, Rohan. Er konnte den Moment, in dem das Messer ihre Haare durchtrennt hatte, immer noch spüren; aber in seinem Plan war kein Platz für diese Art von Faszination. In keinem seiner Pläne. Nichts war wichtiger, als zu gewinnen.

			Er sprang aus dem tiefergelegten Bereich wieder hoch, um die Rückseite des Raumes zu inspizieren – die einzige Wand, die nicht von Regalen verdeckt wurde. Stattdessen war sie mit Tischtennisbällen bestückt. Hunderten davon.

			Rohan strich mit der Hand über die Wand, über die Oberfläche jedes einzelnen Balls. »Savannah!«, rief er. »Einige lassen sich drehen.«

			»Steht auf denen, die sich drehen lassen, was drauf?«, erwiderte Savannah scheinbar ganz geschäftsmäßig, während sie zu ihm rüberkam und sich seiner Suche anschloss.

			»Ich sehe nichts«, sagte Rohan. Aber andererseits haben wir auf den Karten auch nichts gesehen.

			»Wieder unsichtbare Tinte?« Savannah schien seine Gedanken zu lesen. »Ich habe hier einen, der sich drehen lässt.«

			Sie fuhren fort, drehten die losen Bällchen, bis sie klickend einrasteten. Rohan erwartete halb, dass der letzte Ball einen Mechanismus auslösen würde, aber Fehlanzeige.

			
			

			»Damit bleibt uns nur noch, die Spiele in den neuen Regalen abzusuchen.« Savannah vermittelte den Anschein, sämtliche Nachwirkungen ihrer Partie Wahrheit oder Pflicht abgeschüttelt zu haben. Den Anschein absoluter Selbstbeherrschung. »Ich übernehme diese Wand. Du nimmst …« Sie unterbrach sich und blieb wie angewurzelt stehen. »Rohan.«

			Die Art, wie sie seinen Namen sagte, brachte ihn förmlich um.

			Denk dran, wer hier wen ausspielt, ermahnte er sich.

			»Was ist?«, fragte Rohan. Als er zu ihr rüberkam, sah er, was Savannah sah: Die Regale links von der Tischtennisplatte enthielten ausschließlich Schachspiele.

			»König und Dame«, flüsterte Savannah. »Beide tragen eine Krone.« Sie griff nach einer der Schachteln. Ohne ihren Zopf, ohne das lange Haar, konnte Rohan ihren Nacken sehen, den Schwung darin, die Anspannung, alles.

			Er nahm sich selbst eine Schachtel. »Die Krone und das Zepter sind als Hinweise selbsterklärend. Was den leeren Thron betrifft …«

			Savannah fiel ihm ins Wort. »Wir suchen nach einem Set, in dem der König oder die Dame fehlen.«

			Sie machten sich an die Arbeit. Keines der Schachspiele war gleich. Es gab Figuren aus Marmor und Glas, aus Kristall und Holz. Bretter, die sich zusammenklappen ließen, und solche, die mit Edelsteinen besetzt waren; simple Sets und wahre Kunstwerke; themenbezogene Schach-Editionen, Kinder-Ausgaben, Antiquitäten.

			Und schließlich – endlich – fand Rohan eines, in dem der König fehlte. »Savvy.« Mehr musste er nicht sagen, schon war Savannah bei ihm. Ihre langen Beine machten den Abstand zwischen ihnen in Sekundenschnelle zunichte.

			Rohan nahm das Spielbrett aus der Schachtel. Die Figuren waren aus Plastik, völlig unscheinbar. Das Brett war genau so, wie man es von einem billigen Schachset erwarten würde, doch das hielt Rohan nicht davon ab, es auszuklappen und die Figuren routiniert auf ihren Feldern aufzustellen.

			
			

			Savannah schaltete sich ebenfalls ein, und sie arbeiteten im Gleichtakt – seine Hände, dann ihre, wieder seine –, bis sämtliche Figuren außer dem König auf ihren Feldern standen.

			»Da ist er, unser Thron«, sagte Rohan, zu dem leeren Feld nickend. »Dieser, oder sein Gegenstück auf der anderen Seite.«

			Savannah streckte die Hand aus und berührte das Feld – dann zog sie ihren Fingernagel über die Oberfläche des Quadrats. Das Schwarz auf dem Feld löste sich wie die Beschichtung auf einem Rubbellos.

			Darunter befand sich eine Aufschrift: USE ME.

			Benutzt mich. Rohan hob das Brett hoch, wobei die Figuren zu Boden fielen. Mit beiden Daumen drückte er auf das Feld und es ploppte heraus. Savannahs Hand schoss hervor, um es aufzufangen. Sie drückte das Quadrat zwischen Zeigefinger und Daumen zusammen, und es leuchtete mit einem seltsam violetten Schimmer auf.

			»Ein Schwarzlicht«, murmelte Rohan.

			»Die Tischtennisbälle«, sagte Savannah neben ihm. »Die, die wir umgedreht haben.« Kein Zögern.

			Augenblicklich standen sie vor der Wand. »Schirm sie mit der Hand vor dem Raumlicht ab und probier es dann mit dem Schwarzlicht«, wies Rohan sie an.

			Das tat sie. Sie taten es. Und schon tauchten, einer nach dem anderen, Buchstaben auf den Bällen auf, die sie vorhin gedreht hatten. Sie bildeten ein lateinisches Wort.

			»Veritas«, sprach Rohan es laut aus. Ein Piepen ertönte und ein Abschnitt der mit Bällen bedeckten Wand löste sich vom Rest. Ein Geheimfach. In seinem Inneren fanden sie vier Gegenstände.

			Eine Fusselrolle.

			Eine Geburtstagskarte.

			Ein Fläschchen mit Glitter.

			Einen altmodischen Seidenfächer.

			Nachdem sie alle Gegenstände aus dem Fach entfernt hatten, löste sich ein größerer Abschnitt der Wand und schwang wie eine Tür nach außen auf. Eingeritzt in die Bodendielen, die einen Moment  zuvor noch von der Wand verdeckt gewesen waren, erblickte Rohan ein einzelnes Wort: FINALE.

			»Ein letztes Rätsel.« Savannah trat neben ihn und sah auf das Wort hinab.

			Diese Phase des Spiels, dieser Augenblick seines Lebens, neigte sich dem Ende. Bald schon wären sie beide kein Team mehr. Sie hatte ihm versprochen, ihn zu zerstören. Sie hatte versprochen, es zu genießen. Und Rohan tendierte dazu, ihr in beiden Punkten zu glauben. Was bedeutete, dass, wenn er Savannah Grayson haben wollte – als Vorteil in diesem Spiel –, er seinen Zug jetzt machen musste.

			»Falls du gerade die nächste Wette vorschlagen möchtest«, sagte Savannah, »meine Antwort lautet nein.« Ihr unregelmäßig abgeschnittenes Haar ließ sie noch mehr wie eine in blaue Seide gehüllte Kriegerin aussehen. Nach wie vor trug sie die schwere Kette mit dem Schloss um die Hüften, doch falls ihr Gewicht schmerzte, schien es Savannah nicht mehr zu kümmern als Rohan seine blutigen Knöchel.

			»Keine Wetten mehr«, sagte Rohan. »Keine Spielchen mehr.« Er war hier reingegangen mit der Vorstellung, dass er der Spieler war und sie die Schachfigur. Aber Rohan war nicht dort hingekommen, wo er heute war, indem er seine Gegner allzu lang unterschätzt hätte. Savannah war weit mehr als die Dame hier.

			Sie war ebenfalls eine Spielerin.

			»Ich denke, es ist an der Zeit«, sagte er mit einem Blick in ihre Augen, »dass du und ich einen Deal schließen.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 63 
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			Lyra

			Lyra trat durch die FINALE-Tür in einen gewaltigen Raum, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Ein Fliesenmosaik bedeckte den gesamten Boden sowie Decke und Wände. Ein Großteil der Steinchen war zwar schwarz, doch alle erdenklichen Farben hatten ihren Auftritt in den kunstvollen Wirbeln und Strudeln des Mosaiks.

			»Das ist ein Ballsaal«, meldete sich Grayson hinter ihr.

			Angezogen wie eine Motte vom Licht, ging Lyra auf die Wand neben ihr zu. Sie legte eine Hand auf die Oberfläche des Mosaiks, erspürte jedes einzelne Steinchen – so klein und so perfekt verlegt. Wie viele Millionen dieser winzigen Fliesen waren in die Gestaltung dieses Saals geflossen? Die Decke. Der Boden. Die Wände – alle bis auf eine.

			Die hintere Wand bestand aus Glas.

			Lyra blickte durch die Fensterfront in die samtige Dunkelheit hinaus. Wie lange hatten sie noch, bis der erste Dunst weichen Morgenlichts auftauchen würde? Wie lange noch, bis die Sonne hinter dem Horizont hervorbrach und diese Phase des Spiels beendete?

			Finale. Dieser Raum – sein Rätsel – war ihr letzter.

			Lyra schritt in die Mitte des Saals. Der Boden unter ihren Sohlen war glatt, die Fliesen so tadellos verlegt, dass es sich anfühlte, als würde sie auf Parkett laufen. Direkt über ihr hing ein Kronleuchter.

			Erinnerungen waren eine körperliche Angelegenheit. Der Rücken wölbt sich. Seine Finger, meine Oberschenkel.

			»Ein Ballsaal ist zum Tanzen gemacht«, bemerkte Odette.

			
			

			Lyra verbannte die Erinnerung und blickte an ihrem Ballkleid mit den stufenförmigen Lagen aus Blau hinab. Zum Tanzen gemacht. »Ich tanze nicht mehr.«

			Ein Teil von ihr wollte es.

			Ein Teil von ihr verzehrte sich danach.

			Doch sie fasste es in Worte, die Odette verstehen würde. »Das war ein anderes Leben.«

			Lyra wandte ihre Aufmerksamkeit dem Muster an Wänden und Boden zu: dunkle, berauschende Spiralen und Wirbel, jede davon einzigartig. Sie schritt den Saal ab, nahm alles in sich auf.

			»Du hast nie aufgehört zu tanzen«, meldete sich Grayson hinter ihr zu Wort. »Jedes Mal, wenn du dich bewegst, tanzt du.«

			»Tue ich nicht.« Mit ihm zu streiten, war so einfach wie sonst nichts.

			»Es ist die Art, wie du deinen Kopf hältst – als gäbe es da eine Musik, die der Rest von uns nicht hören kann.« Das Debattieren lag Grayson Hawthorne im Blut. »Jeder Schritt, den du machst, jede Drehung, jede Wendung, jedes ärgerliche Herumwirbeln.«

			Er hätte an dieser Stelle aufhören und gewinnen können. Tat er nicht.

			»Die Art, wie du stehst«, fuhr er erbarmungslos fort, »den einen Fuß ein Stückchen vor dem anderen positioniert. Die Art, wie du deine Fersen anhebst, wenn du tief in Gedanken bist, so als könntest du dich gerade noch davon abhalten, dich auf die Zehenspitzen aufzuschwingen. Das Spreizen deiner Finger, wenn deine Hände locker an deinen Seiten herabhängen. Die Konturen deines Körpers, wenn du die Hände über den Kopf streckst.«

			Der Kronleuchter, schoss es Lyra durch den Kopf.

			»Glaub mir, Lyra Kane.« Graysons Stimme kam nun tiefer. »Du hast nie aufgehört zu tanzen.«

			Wie zur Hölle sollte sie dagegen irgendetwas vorbringen? Wie konnte sie sein in einer Welt, geschweige denn einem abgesperrten Ballsaal, in dem Grayson Hawthorne solche Dinge zu ihr sagte?

			
			

			Du wirst nicht mehr lange mit ihm eingesperrt bleiben. Lyra versuchte, sich damit zu trösten, doch es tat weh – kein brennender Schmerz, nicht einmal ein neuer. Die Aussicht, dass diese Nacht enden würde, schmerzte wie ein vor langer Zeit gebrochener Knochen, der schon längst geheilt war und sich doch jedes Mal wieder meldete, wenn das Wetter sich drehte.

			Ein Schmerz, der womöglich niemals aufhören würde.

			Lyra legte ihre flache Hand auf die Mosaiksteinchen an der Wand und begann damit, sie so abzusuchen wie Grayson den Kamin im Salon.

			»Im Muster könnte etwas verborgen sein.« Grayson kam rüber und legte das Langschwert zu ihren Füßen auf dem Boden ab.

			Lyra machte einen Schritt zurück – weg von der Wand, weg von dem Schwert, weg von ihm. »Was ist mit den Gegenständen?« Abrupt drehte sie sich zu Odette um, die dabei war, die Dinge auf dem Mosaikboden auszulegen.

			Den Lutscher.

			Die Klebezettel.

			Den Lichtschalter.

			Den Malpinsel.

			»Wir haben das Spiel mit einer Reihe von Gegenständen begonnen«, merkte Odette an. »Und wenn ich mich recht entsinne, war Mr Hawthorne überzeugt, dass es sich bei einem der Objekte um einen Hinweis handelt, der uns den Startschuss gibt.«

			»Ja, nun, Zweifeln war noch nie meine Stärke.« Graysons Blick stahl sich zu Lyras. »Aber falls es sich hierbei um ein Hawthorne-typischeres Rätsel handelt als das erste, sollten wir uns eher unkonventionelle Verwendungszwecke für die Objekte überlegen.« Er nickte zu dem Lutscher. »Das da beispielsweise.«

			Der Lutscher war flach, kreisförmig und vom Durchmesser her größer als Lyras Faust. Der Stiel war lang und recht dick.

			»In dem Spiralmuster des Lollis könnte sich ein Code verbergen«, fuhr Grayson fort, »ein Element, das einen speziellen Abschnitt des Mosaiks wiedergibt. Oder aber der Lolli selbst spielt gar keine  Rolle, und wir sollen lediglich die Folie verwenden, in die er eingewickelt ist.«

			Lyra entfernte sich ein Stück von ihm und stellte sich über den Gegenständen auf, wobei sie sich nur allzu bewusst war, wie sie sich bewegte und wie er sie dabei beobachtete.

			Sie kniete sich hin, um sich die Verpackung des Lollis anzusehen. »Die Nährstoffangaben …«

			»… könnten eine verstecke Botschaft oder eine Chiffre enthalten«, beendete Grayson. Er kniete sich neben sie. »Aber vielleicht ist auch der Stiel der wichtige Teil – wenn wir im weiteren Verlauf des Spiels auf einen Knopf stoßen, der gedrückt werden muss, sich jedoch in einem Spalt befindet, der zu schmal für unsere Finger ist.«

			»Und die hier?« Lyra deutete vage zu den drei anderen Gegenständen.

			Der Lichtschalter bestand aus einem Rahmen, zwei Schrauben sowie einem Schalter und war mit weiteren Schrauben an einem Metallklotz befestigt. Das Ding sah aus, als sei es komplett aus einer Wand gerissen worden.

			Der Block Klebezettel hatte eine Standardgröße und war quadratisch. Die Farbe veränderte sich nach unten hin, angefangen mit Violett und endend mit Rot – ein umgedrehter Regenbogen.

			»Wie viele Verwendungszwecke kann es schon für Haftnotizzettel geben?«, fragte Lyra.

			»Du wärst überrascht.« Man hätte ein Buch schreiben können über all die Arten, wie Grayson Hawthorne beinahe-aber-nicht-ganz lächeln konnte.

			»Beinhaltet einer davon einen Cellokoffer, ein Langschwert, eine Armbrust und eine Calico-Katze?«, gab Lyra trocken zurück.

			Und da lächelte Grayson tatsächlich, und Lyra wünschte, er hätte es nicht getan. Das wünschte sie wirklich.

			»Was soll ich sagen?«, erwiderte Grayson. »Ich hatte eine unkonventionelle Kindheit.«

			Eine Hawthorne-Kindheit, rief sich Lyra in Erinnerung. Selbst wenn  sie alles andere beiseiteließ – Blut, Tod, Omega; Ein Hawthorne hat das hier getan; Hör auf anzurufen –, war doch die simple Wahrheit die, dass Lyra Kane und Grayson Hawthorne aus unterschiedlichen Welten kamen.

			Sie richtete den Blick auf den letzten Gegenstand. Der Pinsel sah aus wie aus einem Wasserfarbkasten für Kinder. Der Griff war grün, die Borsten schwarz. Grayson hob ihn hoch und probierte, den Griff abzuschrauben. Erfolglos.

			»Wir könnten damit über die Zettel pinseln«, schlug Lyra mit geradezu beeindruckender Konzentration vor. »Oder über die Wände.«

			»Ein vielversprechender Ansatz«, erwiderte Grayson. »Den wir weiter verfolgen sollten, gleich nachdem wir den Schalter betätigt haben.«

			Lyra knipste ihn um. Nichts geschah. Sie probierte den Pinsel auf dem Papier aus, bevor sie unbeirrt an der nächstbesten Wand loslegte. Grayson folgte ihr. Lyra hörte, wie Odette hinter ihnen einen der Gegenstände aufhob.

			Wahrscheinlich, um es mit dem Opernglas zu inspizieren. Lyra drehte sich nicht um. Sie machte einfach mit dem Pinsel weiter, unfähig, ihre Augen davon abzuhalten, immer wieder zu Graysons Händen zu wandern.

			Seine Finger waren lang und geschickt, seine Knöchel markant, die Muskeln, die zu seinen Handgelenken führten, sehnig. Die Haut war glatt. Da war eine einzelne kleine Narbe – eine zarte Mondsichel – unter dem Nagelbett seines rechten Daumens.

			Lyra konzentrierte sich auf den Pinsel an der Wand. »Ich hatte eine sehr konventionelle Kindheit.« Sie blickte das Mosaik so starr an, dass ihre Sicht verschwamm. »Ballett. Fußball. Im Wald herumtoben, im Bach planschen.« Lyra presste die Lippen aufeinander. »Deswegen bin ich hier.«

			War das ihre Art, sich den Grund in Erinnerung zu rufen, oder ihre Art, ihm davon zu erzählen?

			»Wegen deiner konventionellen Kindheit?« Grayson tippte mit  Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand auf einen Abschnitt dunkelblauer Mosaiksteinchen, die innerhalb seiner und knapp außerhalb ihrer Reichweite lagen.

			Lyra stellte sich auf die Zehenspitzen und wischte mit dem Pinsel über die Steinchen, auf die er gedeutet hatte. Nichts. »Mein Dad – mein richtiger Dad, der mich großgezogen hat –, er besitzt Land«, erklärte Lyra. »Und ein Haus. Mile’s End.« Sie schloss die Augen, nur für einen Moment. »Es ist ein Ort wie kein anderer auf der Welt und er muss ihn womöglich verkaufen.«

			»Du tust das hier für deine Familie«, sagte Grayson. Es war keine Frage.

			Lyras Griff um den Pinsel wurde fester. »Das hier führt zu nichts.«

			»Lyra.«

			Erst dachte sie bei seinem Tonfall, dass Grayson etwas im Mosaik entdeckt hätte, aber als Lyra den Kopf zu ihm umdrehte, wurde ihr klar, dass er nicht das Mosaik ansah.

			»Ich hatte unrecht.« Grayson klang dabei so sicher wie auch sonst bei allem.

			Lyra versuchte wegzuschauen und versagte. »Wegen der Gegenstände?«

			»Nein.« Grayson Hawthorne und seine Neins. »Vor siebzehn Monaten, da hast du Hilfe bei mir gesucht.«

			Lyra durfte nicht zulassen, dass er noch ein weiteres Wort sagte. Wenn er niemals seine Hände in ihrem Haar vergraben hätte; wenn nicht er derjenige gewesen wäre, der sie aus dem Flashback zurückgeholt hatte, sie bei sich im Hier und Jetzt verankert hatte – dann hätte es womöglich anders sein können. Aber Lyra konnte das hier nicht.

			Nicht jetzt. Nicht so kurz vor dem Ende. Nicht, nachdem er ihr gesagt hatte, dass sie tanzte, jedes Mal, wenn sie sich bewegte.

			»Vergiss es«, stieß Lyra aus. »Es spielt keine Rolle. Konzentrier dich einfach auf das Spiel.«

			»Ich bin ganz hervorragend in Multitasking.« Grayson ließ sich nach unten sinken, zu der Stelle, wo die Wand auf den Boden traf, und  fuhr mit den Fingern die Fuge entlang. »Und vorletztes Jahr, als ich dir sagte, du sollst nicht mehr anrufen … Ich habe es nicht so gemeint.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 64 
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			Gigi

			Gigi kraxelte das Seil hoch wie jemand, der ernsthaft über Bizepse verfügte. Dabei war es keine Muskelleistung, sondern vielmehr das energiegetriebene, brennende Verlangen zu sehen, was als Nächstes kam. Als ihre Hände sich um den Rand der massiven Buntglasscheibe klammerten, konnte sie spüren, wie jemand hinter ihr anfing, das Seil zu erklimmen. Doch sie blickte nicht nach unten, sondern zog sich durch das Loch hoch und rappelte sich auf die Füße.

			Der Dachboden – wenn man diesen Bereich denn so nennen wollte – war wie eine Pyramide geformt. An der höchsten Stelle vielleicht zweieinhalb Meter hoch, die Kanten des Raumes der Länge nach beleuchtet. Alle vier Wände bestanden aus Glas. Die oberste Spitze des Hauses. Gigi rief sich die Außenansicht vom Dach in Erinnerung, dann blickte sie in die Nacht hinaus. »Es ist so dunkel draußen.«

			»Nicht mehr lang.« Knox stemmte sich mühelos hoch, und Brady – der das Langschwert irgendwie an seinem Rücken befestigt hatte – kam hinterher.

			»Uns bleiben maximal zweieinhalb Stunden bis zur Dämmerung«, erklärte Brady.

			Zweieinhalb Stunden, dachte Gigi, bis das mit uns dreien vorbei ist.

			Sie legte die Hand auf die dem Meer zugewandte Glasscheibe und fuhr über das ins Glas geritzte Wort. FINALE.

			»Hier.« Brady ging in die Hocke. »Da ist eine Scheibe locker, im Boden.« Er hob ein großes Buntglasquadrat an und zog dann mehrere Gegenstände aus dem Geheimfach darunter hervor.

			
			

			Eine Sonnenbrille.

			Eine Rolle Geschenkpapier.

			Ein Garnknäuel.

			Ein Fläschchen Nagellackentferner.

			»Eins davon muss einen Hinweis darauf enthalten, was wir als Nächstes tun sollen«, erklärte Gigi bestimmt.

			Auf dem Geschenkpapier prangten Einhörner und Regenbögen. Die Sonnenbrille war schwarz und mit Strasssteinen besetzt. Das Garn war bunt – ein Regenbogen, so wie auf dem Papier.

			Brady schraubte den Deckel vom Nagellackentferner und schnupperte daran. »Riecht nach Aceton«, bestätigte er. »Oder nach etwas mit einer sehr ähnlichen chemischen Zusammensetzung.«

			»Das ist der Teil, wo er chemische Formeln runterleiert«, sagte Knox und setzte die Sonnenbrille auf.

			»Die Strasssteine unterstreichen echt deine Augen«, erwiderte Brady trocken.

			Gigi rollte das Geschenkpapier aus und suchte es nach irgendeinem Hinweis ab: ein Einhorn, das aus der Reihe tanzte, ein Regenbogen, bei dem eine Farbe fehlte, versteckte Buchstaben oder Zahlen, eine Abweichung im Muster. Als sie mit ihrer Inspektion fertig war, drehte sie das Papier um.

			Die Rückseite war einfach nur rot.

			Knox nahm die Brille ab. »Keine Inschrift auf der Innenseite«, berichtete er knapp. »Bei den Gläsern scheint es sich um normale Brillengläser zu handeln.«

			Gigi schnappte sich das Garn und begann damit, es zu entknäulen, nur für den Fall, dass etwas in der Mitte versteckt war. Nichts. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Raum selbst zu. Der Boden bestand aus Buntglas, Wände und Decke waren durchsichtig. Bis auf die Gegenstände, die sie bereits gefunden hatten, befand sich in der Pyramide nichts weiter.

			Gigi kniete sich hin, um das Buntglas zu inspizieren. Keine der anderen Glasplatten war locker – aber die Falltür stand immer noch  offen. »Jedes Mal wenn wir in den nächsten Raum kamen, haben wir den Zugang zum alten verloren«, überlegte sie laut und fasste einen spontanen Entschluss. »Aus dem Weg!«

			Gigi rutschte am Seil in die Bibliothek hinab. Knox fluchte zwar, folgte ihr jedoch, genauso wie Brady.

			Gigi starrte den Raum um sie herum an. »Es ist weg«, wisperte sie. Die viktorianische Villa und das Schloss. Jedes einzelne Püppchen. Jedes Accessoire. Jedes Fitzelchen. Und das war längst nicht alles.

			Die Bücherregale waren komplett leer.

			»Wie ist das überhaupt möglich?«, entfuhr es Brady. »Wir waren keine zwei Minuten weg.«

			»Damit kenn ich mich aus.« Gigi hob die Hand. »Tatsächlich sind da immer zwei Regalwände eingebaut – Rücken an Rücken –, und sie lassen sich drehen.« Sie legte die Handflächen aneinander, um es zu demonstrieren. »Wir sind hochgeklettert, sie haben derweil die Regale umgedreht und sie gegen die leeren getauscht. Aber als Bonus … enthalten die leeren Fächer ein kleines Extra.«

			Symbole, ins Holz geritzt.

			Die nächste Stunde verbrachten die drei damit, besagte Symbole zu entziffern und nach Mustern Ausschau zu halten. Es gab gut fünfzehn verschiedene Embleme, die in die leeren Fächer hineingeschnitzt waren. Manche Formen wiederholten sich. Andere nicht. Gigi arbeitete sich durch jede einzelne hindurch.

			Ein Strahlenkranz, ein Siebeneck, das Ungleichheitszeichen, der Buchstabe G, die Zahl 9, eine Sonne …

			»Was geht da nur in deinem Kopf vor?« Brady stellte sich an ihre Seite und beäugte die Symbole, welche Gigi die letzten fünf Minuten nur mithilfe ihres Blickes in die Knie hatte zwingen wollen.

			»Chaos«, erwiderte Gigi offen und ehrlich. »So ziemlich immer.«

			Bradys Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Erinnere mich dran, dir später von der Chaostheorie zu erzählen.«

			»Erzähl mir doch jetzt etwas darüber.« Gigi wanderte derweil  weiter und besah sich das nächste Symbol: übereinanderliegende Zickzack-Linien. Eine Welle?

			»Über die Chaostheorie?« Brady überlegte. »Lass mal sehen … Ausgangsbedingungen. Seltsame Attraktoren. Fraktale Geometrie.«

			»Hör schon auf!«, fuhr Knox ihn von der anderen Seite des Raumes an.

			»Oder was?«, entgegnete Brady. »Hier gibt es keine Befehlsketten, Knox. Ich bin nicht mehr fünfzehn und wir sind keine Brüder.«

			Das sog sämtlichen Sauerstoff aus dem Raum. Brady sah sich nicht einmal nach Knox’ Reaktion um, aber Gigi schon. Ein verletzter Blick unter schweren Augenbrauen.

			»Na schön.« Knox’ Tonfall blieb schneidend und unbeirrt. »Flirtet ihr zwei nur mit der Chaostheorie weiter. Ich gehe wieder hoch.«

			Knox schwang sich am Seil empor. Aus Gründen, die Gigi selbst nicht so recht verstand, folgte sie ihm. Bis sie sich durch die Falltür gezogen und aufgerichtet hatte, hatte Knox bereits alle vier Gegenstände an sich genommen.

			»Was ist dein Problem?«, wollte Gigi wissen.

			»Mein Problem?« Knox machte sich nicht mal die Mühe, sich umzudrehen. »Dieses Team. Brady. Du.«

			»Knurr nur, so viel du willst, Honigdachs«, erwiderte Gigi. »Du machst mir keine Angst.«

			»Warum sollte ich dir Angst machen wollen?«, entgegnete Knox. »Die klügere Strategie hier wäre, mir dein Vertrauen zu erschleichen und es zu meinem Vorteil zu nutzen. Ist doch gut, dass ich so umgänglich und sympathisch bin, nicht wahr, Glücki?«

			Es war die Verwendung des Spitznamens, die Gigi traf. »Warum hast du es getan?«

			»Was getan?«

			»Das letztes Jahr.« Gigi senkte den Blick. »Warum bist du den Deal mit Orion Thorp eingegangen?« Als Knox nicht antwortete, formulierte Gigi es anders. »Mit Callas Vater?«

			»Brady hat dir … was erzählt.«

			
			

			»Er hat mir alles erzählt.«

			Knox blickte auf die Gegenstände hinab, die er holen gekommen war: das Geschenkpapier, den Nagellackentferner, die Sonnenbrille, das Garn. »Calla wurde nicht entführt. Sie ist abgehauen.«

			»Brady sagt …«

			»Calla ist gegangen.« Knox’ Stimme war kehlig, doch als er wieder sprach, war sein Tonfall völlig abgeklärt. »Sie wurde nicht gekidnappt. Ihre Familie hält sie nicht irgendwo gefangen. Sie wird nicht vermisst. Sie wurde nicht Opfer eines falschen Spiels. Und ich weiß das, denn in der Nacht, bevor Calla fortging, da kam sie zu mir, um sich zu verabschieden.«

			Gigi starrte ihn verdutzt an. »Warum erzählst du das nicht Brady?« Sie stockte. »Warum erzählst du es mir?«

			»Vielleicht erzähle ich es ja nicht nur dir.« Knox drehte sich um und reckte den Kopf in Richtung ihres Ausschnitts. Die Wanze. »Die Thorps sind nicht die einzige Partei, die infrage kommt, und Orion Thorp ist nicht das einzige Mitglied seiner Familie, das gerne spielt. Ich weiß nicht, wer da lauscht, aber womöglich sage ich etwas, das ihr Interesse weckt, und sie unterbreiten mir ein besseres Angebot.«

			Geld. Knox wollte ihr weismachen, dass es ihm darum ging. Aber Gigis Bauchgefühl sagte ihr etwas anderes: dass er sie wissen lassen wollte, dass er nicht ganz so übel war.

			Knox lässt keine Menschen an sich ran, hatte Brady gesagt.

			»Warum solltest du Brady nicht erzählen, dass Calla sich verabschiedet hat?«, wiederholte Gigi ruhig ihre Frage. »Warum sagst du es aber mir?«

			»Vielleicht sage ich es dir, weil ich es ihm nicht erzählen kann.« Knox kippte die vier Gegenstände in eine Hand und hob die andere an seinen Hemdkragen. »Außerdem habe ich es Brady nicht gesagt und werde es nie tun, weil Brady nicht ansatzweise den Abschied einer Calla Thorp verstehen könnte.«

			Unwirsch riss Knox seinen Kragen runter und entblößte die  Haut an seinem Halsansatz – samt einer weißen, runzligen dreieckigen Narbe.

		

	
		
			
			

			Kapitel 65 
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			Rohan

			Was für einen Deal schlägst du vor?«, fragte Savannah.

			Ein gutes Zeichen. »Du hast angedeutet, dass du für etwas anderes spielst als das Preisgeld«, merkte Rohan an, »wohingegen ich nur am Geld interessiert bin.«

			»Vergiss es.« Savannah versuchte, an ihm vorbei in den nächsten Raum zu treten. Ihren letzten Raum.

			Rohan versperrte ihr den Weg, sodass sie unmittelbar voreinanderstanden. »Du hast meine Bedingungen nicht gehört.«

			»Willst du etwa vorschlagen, mir beim Gewinnen zu helfen, mir dann freiwillig den Vortritt beim Sieg zu lassen, und das unter dem bloßen Versprechen, dass ich dir das Geld danach gebe?« Savannah trug ihre Skepsis wie eine Krone. »So sehr vertraust du mir nicht, Rohan – kein bisschen.«

			Und nun kam der schwierige Part. »Dann ist der Deal vielleicht folgender«, entgegnete Rohan. »Wir einigen uns darauf, in der nächsten Phase des Spiels zusammenzuarbeiten … bis zu einem gewissen Punkt.« Seinen ersten Deal hatte Rohan im Alter von fünf mit dem Eigner – mit dem Devil’s Mercy – geschlossen. Wenn es eins gab, was er wusste, dann, wie man mit dem Teufel feilschte. »Sobald du und ich in der kommenden Phase beziehungsweise in den kommenden Phasen die Konkurrenz hinter uns gelassen haben, sobald das Grandest Game so gut wie gewonnen ist …« Er hielt inne und entblößte seine Zähne zu einem Lächeln – ein kampfeslustiges Lächeln, welches Savannah, wie er hoffte, an mit Fäusten gepacktes Haar erinnern würde, an Griffe,  die nur eine Spur zu schmerzhaft waren. »Ab da steht es uns frei, alles in unserer Macht Stehende zu tun, um einander fertigzumachen.«

			Am Ende würde er gewinnen – ganz gleich, welche Grenzen er dafür überschreiten müsste.

			»Du sagtest, du würdest mich mit Genuss zerstören, Schätzchen.« Rohan lächelte. »Betrachte das als beiderseitigen Wunsch.«

			»Eine Allianz, die am Ende auf Verrat abzielt.« Savannah musterte ihn eine ganze Weile. »Wie originell.«

			»Es ist kein Verrat«, erwiderte Rohan, wobei er sich jeder Stelle, an der sein Körper den ihren beinahe berührte, überaus bewusst war, »wenn wir uns offenen Auges hineinbegeben.«

			»Glaub mir, Brite.« Savannah beugte sich vor. »Meine Augen sind weit offen.« Savannah schob sich an ihm vorbei und trat über die FINALE-Schwelle.

			Rohan folgte und bog scharf in einen Raum, der sich sogleich als mit Spiegeln ausgekleideter Flur herausstellte.

			Er konnte Savannah von allen Seiten sehen. Konturen. Kurven. Macht.

			Der Spiegelflur führte in einen anderen Raum – einen größeren. Das Erste, was Rohan auffiel, waren die leicht abgesetzten Matten auf dem Boden. An der Wand neben ihnen lehnten zwei Säbel, zwei Masken, zwei weiße Jacken mit Metallverkleidung.

			»Fechten«, sagte Rohan. Wie überaus passend.

			»Schwertkampf.« Savannah schaute von den Säbeln zu dem Schwert in Rohans Hand, dann in sein Gesicht, bevor sie zur gegenüberliegenden Seite des Raumes schritt – einer Kletterwand. Ohne ein Wort begann sie, sich emporzuziehen, mit Vintage-Seidenrobe und allem Drum und Dran.

			Mit einer gewissen Anerkennung registrierte Rohan, dass sie noch immer die drei Gegenstände in den Händen hielt, die sie sich im vorangegangenen Raum unter den Nagel gerissen hatte: den Seidenfächer, das Fläschchen mit Glitter und die Fusselrolle. Sie hielt sie fest und schaffte es gleichzeitig, zu klettern.

			
			

			Rohan blieben die Geburtstagskarte und das Langschwert. »Es sind nun insgesamt drei Schwerter in diesem Spiel!«, rief er ihr zu. »Damit könnte es was auf sich haben.«

			Er überprüfte die Säbel. Im Gegensatz zum Langschwert trugen die flexiblen, feinen Klingen keine Inschrift. Rohan testete ihr Gewicht – federleicht; dann probierte er beide Masken an, bevor er die Jacken nach außen wendete.

			»Würdest du wirklich wollen, dass ich einen Deal in Erwägung ziehe«, rief Savannah zu ihm runter, wobei sie sich gleichzeitig zum oberen Ende der Wand hochzog, »würdest du mir zum Tausch das Langschwert anbieten. Glaub nicht, mir wäre nicht aufgefallen, wie du das Ding hütest. Dein Körper befindet sich praktischerweise die ganze Zeit zwischen der Klinge und mir.«

			Rohan hatte gemeint, subtiler zu sein. »Du trägst nach wie vor das Schloss mit der Kette«, gab er zurück. »Obgleich es einen Zweck im Grandest Game erfüllt hat, indem es die Art des Spiels voraussagte, kannst du dir nicht sicher sein, dass es sein einziger Zweck war. Machst du mir etwa einen Vorwurf, weil ich mir meine Chancen offenhalte?«

			»Ich bin mehr als gewillt, dir jeden Vorwurf zu machen«, erwiderte Savannah. »Was sagst du zu der Wand hinter dir?«

			Ist das ein Test, Savvy? Rohan drehte sich um. Die Wand hinter ihm schien eine Art überdimensioniertes Whiteboard, auf dessen Oberfläche ein kompliziertes Labyrinth aufgemalt war. Die Pfade darin führten zu drei Zielen.

			Einem Dame-Spielbrett.

			Einem Galgenstrick.

			Und noch einem Spiel, einem simpleren.

			»Xs und Os.« Savannah kam die Wand runtergeklettert und schritt auf ihn zu. »Tic-Tac-Toe.«

			»Auch bekannt als Kreis und Kreuz«, murmelte Rohan. Er blickte zu dem Damebrett mit den darauf aufgestellten Steinen, die genauso wie die Xs und Os magnetisch waren.

			
			

			»Spiele an der Wand. Kletterwand. Schwerter«, fasste Savannah knapp zusammen.

			»Eine Fusselrolle«, schob Rohan hinterher. »Eine Geburtstagskarte. Ein Fläschchen Glitter. Und ein Seidenfächer.« Er öffnete die Karte, und eine Melodie ertönte – ohne Gesang, aber bekannt.

			Savannah öffnete den Fächer. Der steife Seidenstoff war mitternachtsblau; ein Wort war mit glänzendem Silbergarn daraufgestickt: SURRENDER.

			Rohan las das Wort laut vor, bevor er eine mögliche Übersetzung lieferte: »Gib auf.«

			Savannah blickte vom Fächer zu ihm auf. »Niemals.«

			Unwillkürlich musste er an ihre erste Begegnung am Fahnenmast denken. Wie auch dort verhießen ihre Worte eine Herausforderung.

			»Manche von uns ziehen es vor, sich nicht zu ergeben.« Rohan beugte sich ein Stückchen zu ihr vor, näher, dann noch näher. »Manche von uns bevorzugen den Kampf. Ich bitte dich nicht, aufzugeben, Savannah Grayson. Doch falls du glaubst, dass aus dieser Phase des Spiels keine anderen Bündnisse hervorgehen werden …« Rohan spielte seinen Trumpf aus. »… dann hast du offenbar nicht genug Zeit darauf verwendet, deinem Bruder und Lyra Kane zuzusehen.«

			Halbbruder, nahm Rohan die Berichtigung im Kopf vorweg.

			»Halbbruder.« Und da kam sie schon.

			Rohan wartete. Die Fähigkeit, zu warten – in Verhandlungen wie auch auf der Lauer –, war eine seiner erlesensten Fähigkeiten.

			Savannah setzte zu einer Antwort an, doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde es dunkel. Stockfinster. Die Lichter im Raum. Die Lichterketten am Strand draußen. Alles fort.

			Er vernahm ein Geräusch – die Heizung, die ausging.

			»Die Sache wird spannend.« Rohan hüllte Savannah mit seiner Stimme ein. »Wie es aussieht, haben die Spielemacher uns den Strom abgedreht.«
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			Lyra

			Die plötzliche Abwesenheit von Licht setzte Lyra beinahe genauso zu wie die Worte, die in quälender Dauerschleife durch ihren Kopf kreisten. Vorletztes Jahr, als ich dir sagte, du sollst nicht mehr anrufen … Ich habe es nicht so gemeint.

			Natürlich hatte er es so gemeint. Er war Grayson Hawthorne und Lyra war niemand. Was bedeutete ihre Tragödie schon für ihn? Was bedeutete sie schon für ihn?

			Und doch.

			Und doch …

			»Lyra.« Graysons Stimme in der Dunkelheit war ganz nah. »Alles okay bei dir?« Er ließ die Frage mehr wie einen Befehl klingen: Sie würde okay sein, weil er es ihr gar nicht anders erlaubte.

			»Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit«, erwiderte Lyra. »Mir geht’s …« Beinahe hätte sie gut gesagt, doch das Wort schien ihr mittlerweile viel zu verfänglich. »Mir geht’s prima.«

			»Bei mir«, sagte Odette mit hörbarer Anspannung, »ist gar nichts prima.«

			Lyra fiel der Schmerz der alten Frau von vorhin ein; ihr fiel ein, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte.

			»Was ist los? Nennen Sie uns Ihre Symptome«, befahl Grayson.

			»Meine Symptome beinhalten Kieferkrämpfe, erhöhten Puls und den überwältigenden Wunsch, Kraftausdrücke in besonders kreativen Kombinationen zu benutzen.«

			
			

			»Sie sind wütend«, kapierte Lyra. Sie haben keine Schmerzen – zumindest nicht mehr, als Sie es gewohnt sind.

			»Man hat uns eine bestimmte Zeitspanne gegeben, um diese Aufgabe zu erfüllen«, erwiderte Odette, »aber auf einmal ist klar, dass die Zeit, die wir meinten, bis zum Sonnenaufgang zu haben, eine Illusion war – eine wahrhaft Hawthorn’schen Wendung des Spiels, nicht wahr? Irreführungen und Illusionen anstelle der Wahrheit.«

			Lyra musste plötzlich an Odettes Worte denken: dass Tobias Hawthorne der beste und der schlimmste Mann war, den sie je gekannt hatte.

			»Wäre dieser Stromausfall geplant gewesen«, sagte Grayson langsam, »hätte man uns einen Hinweis darauf gegeben – in der Metallkammer vielleicht oder gleich zu Beginn. Wir hätten über einem kryptischen Vers oder einer Spur gebrütet, und in dem Moment, in dem die Lichter ausgegangen sind, hätte alles plötzlich einen kristallklaren Sinn ergeben. Aber das hier? Es ist sinnlos … Und eins kann ich mit absoluter Sicherheit sagen: Das ist etwas, das die Hawthorn’schen Spiele nie sind.«

			Wie sie Grayson so lauschte, war es Lyra unmöglich, ihm nicht zu glauben – was das Spiel betraf und was alles andere betraf. Vorletztes Jahr, als ich dir sagte, du sollst nicht mehr anrufen … Ich habe es nicht so gemeint.

			»Die Knöpfe, für den Notfall und den Tipp …« Die Worte entfuhren ihr erstickter als beabsichtigt. »Funktionieren sie noch?«

			»Ich probiere sie aus«, sagte Grayson, doch Lyra kam ihm zuvor, indem sie sich völlig mühelos durch die Dunkelheit bewegte, die Knöpfe fand und sie drückte.

			Ohne Reaktion.

			»Die Verbindung ist tot«, schloss Grayson. »Ich sagte doch, das war nicht geplant.«

			»Womöglich nicht von Ihren Brüdern oder Miss Grambs«, warf Odette ein. Ihr Tonfall hatte etwas Subtiles, etwas Weiches und zutiefst Besorgniserregendes.

			
			

			»Sprechen Sie Klartext, Miss Morales«, befahl Grayson in der Dunkelheit.

			»Schicht um Schicht …« Odettes Stimme änderte sich dabei keine Spur – weder die Lautstärke noch die Höhe, die Betonung oder das Tempo. »Im größten aller Spiele gibt es keine Zufälle.«

			Sie hatte nicht im Grandest Game gesagt, sondern im größten aller Spiele – als handle es sich dabei um völlig verschiedene Dinge.

			»Das Haus«, sagte Odette knapp. »Dieser Raum. All die Schließmechanismen, die komplexen Kettenreaktionen … die funktionieren doch nicht komplett manuell, oder? Sie erfordern Strom.«

			»Ja«, sagte Grayson, und im Geiste übersetzte Lyra dieses Grayson-Hawthorne-Ja.

			Dieses Mal waren sie wirklich eingesperrt – und es war nicht Teil des Spiels.

		

	
		
			
			

			Kapitel 67 
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			Gigi

			Bleib, wo du bist«, sagte Knox zu Gigi. »Rühr dich nicht vom Fleck und versuch, dich nicht umzubringen.«

			Das Nächste, was Gigi in der Dunkelheit vernahm, war das Geräusch von Knox, der sich durch die Falltür hinabließ. Kurz darauf war von unten ein hitziger Austausch zu hören, aber Gigi konnte die Worte nicht verstehen. Netterweise überbrückte ihr Hirn den Streit der beiden mit dem, was Knox davor gesagt hatte. Ich habe es Brady nicht gesagt und werde es nie tun, weil Brady nicht ansatzweise den Abschied einer Calla Thorp verstehen könnte.

			Gigi dachte an die Narbe an Knox’ Halsansatz und an Bradys Worte, dass niemand mit dem Langbogen umgehen konnte wie Calla.

			Und dann dachte sie daran, wie Brady Knox gesagt hatte, dass sie keine Brüder seien.

			Wie sie so dastand – allein im Dunkel – wanderten Gigis Gedanken zu der Wanze in ihrem Ausschnitt. Falls wirklich jemand lauschte, bekam derjenige eine echte Show geboten. Sie blickte in die Nacht hinaus.

			Es gab keine Anzeichen eines Sturms, nichts, weswegen der Strom hätte ausfallen können. Vielleicht war dies Teil des Spiels. Vielleicht hatten die Spielemacher das hier geplant. Aber tief in ihrem Inneren glaubte Gigi nicht daran.

			Sie glaubte, dass noch jemand auf der Insel war. Die Thorps sind nicht die einzige Partei, die infrage kommt, hatte Knox mit einem Nicken  zur Wanze gesagt. Und Orion Thorp ist nicht das einzige Mitglied seiner Familie, das gerne spielt.

			Gigis Hand legte sich auf die Außenseite ihres Oberschenkels. Ihr Ballkleid war so dick, dass sie das Messer darunter nicht spüren konnte. Was, wenn der Strom gekappt wurde?

			Sie angelte die Wanze aus ihrem Ausschnitt. Drei Atemzüge später sprach sie. »Ich weiß, dass du da draußen bist.«

			Stille.

			»Ich weiß, dass du da draußen bist«, sagte sie erneut.

			Wieder Stille – dann eine bekannte, wenn auch blecherne Stimme: »Nein, Sonnenschein, tust du nicht.«
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			Rohan

			Die Dunkelheit hinderte Rohan mitnichten, seine Durchsuchung des Raumes fortzusetzen – insbesondere die der Bodendielen und Wände. Wären in einem von ihm gestalteten Spiel die Lichter ausgegangen, zumal so kurz vor Ende, dann, weil er eine Taschenlampe oder Ähnliches für die Teilnehmer versteckt hätte.

			Als Herausforderung.

			Als Kniff.

			Als einen Weg, die Spannung anzuheizen.

			Und doch … suchte Savannah nicht. Rohan lauschte nach ihren Bewegungen … Sie waren minimal, gezielt. Sie unterzog die Gegenstände einer gründlichen Inspektion. Er lauschte angestrengter. Der Fächer öffnete sich, der Fächer schloss sich.

			Du suchst nicht nach einem Knopf oder Schalter, nicht wahr, Schätzchen? Du suchst kein bisschen nach einer Lichtquelle.

			Rohan war von klein auf beigebracht worden, jegliche Vorannahme infrage zu stellen, Probleme aus sämtlichen Winkeln anzugehen. »Weißt du, was ich persönlich faszinierend finde, Savvy? Im Poker nennen wir es Tells.« Er ließ ihr genau eine Sekunde, um das zu verarbeiten. »Ein verräterischer Mangel an Emotion. Zu viel Blickkontakt. Zu wenig. Eine Verkrampfung an Hals oder Schultern. Eine Verschiebung im Tonfall. Das kaum merkliche Zucken eines ganz spezifischen Wangenmuskels. Selbst die Art, wie jemand seine Chips stapelt, kann mir alles verraten, was ich wissen muss.«

			
			

			Rohan legte erneut eine Pause ein, lauschte nach ihrem Atem in der Dunkelheit.

			»Die Tatsache, dass du weder nach einer Lichtquelle noch nach einem Knopf oder Schalter an diesen Gegenständen suchst, ist so ein Tell.«

			»Inwiefern?«

			»Gut getimte Antwort«, murmelte Rohan, »die Herausforderung in deinem Tonfall genau richtig. Aber der Körper, der lügt nie, Schätzchen.«

			»Du kannst meinen Körper nicht sehen. Und nenn mich nicht Schätzchen.«

			»Das kam eine Viertelsekunde zu spät, Savvy. Du glaubst nicht, dass der Stromausfall Teil des Spiels ist.«

			Stille.

			»Sag mir, dass ich mich irre«, forderte Rohan.

			Er konnte die Wölbung ihrer Augenbraue in der Dunkelheit förmlich hören. »Würde ich dir jedes Mal sagen, wenn du dich irrst, hätte ich kaum noch Zeit für was anderes.«

			Rohan erkannte ein Ablenkungsmanöver, wenn es ihm begegnete. Sein Gehirn verknüpfte routiniert die Punkte – einen nach dem anderen. »Ist dir bekannt«, sagte er, um sie zu testen, »dass einige der Spieler hier Sponsoren haben?« Keine Antwort. »Vielleicht nennt dein Sponsor es ja anders.«

			Stille.

			»Du gehörst zu den von der Hawthorne-Erbin persönlich ausgewählten Spielern«, fuhr Rohan fort. »Wer auch immer an dich herangetreten ist, muss ein sehr schmales Zeitfenster gehabt haben.«

			»Ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, wovon du sprichst.« Dass sie überhaupt darauf antwortete, und dann auch noch mit einem so schwachen Bluff, nahm er als Anlass, weiter nachzubohren.

			»Nun, wozu sollte ein Sponsor wohl den Strom ausschalten? Sicher nicht nur, um die anderen Teams aus dem Konzept zu bringen,  während du bei der Sache bleibst. Vielleicht, um die Spielemacher abzulenken? Aber wovon? Und wie?«

			Es gab wenige Dinge, die Rohans Gehirn so liebte, wie Fragen miteinander zu verschränken. Löse eine und die Antworten offenbarten sich bis zur letzten.

			Savannah tat das hier für ihren Vater.

			Rohan bekam es nicht ganz zu fassen – noch nicht. Aber mit jeder verstreichenden Sekunde spürte er, wie er der Sache ein Stückchen näher kam. In der Zwischenzeit …

			»Ein weniger skrupelloser Charakter«, sagte er, »würde im Moment womöglich Erpressung in Betracht ziehen, aber ich habe kein Interesse daran, mir deinen Gehorsam zu erzwingen.« Rohan machte einen Schritt auf sie zu, wobei er darauf achtete, dass sie ihn hörte. »Ich suche nicht nach einer folgsamen Schachfigur, die ich nach Belieben übers Feld schieben kann, Savvy.«

			Nicht mehr.

			»Ich suche«, fuhr Rohan mit einem weiteren hörbaren Schritt fort, »nach einer Verbündeten. Einer Partnerin.«

			»Ich bezweifle ja sehr, dass du irgendwas hast, mit dem du mich erpressen könntest.« Jetzt war es an Savannah, einen drohenden Schritt nach vorn zu machen. »Ich bin Grayson Hawthornes Schwester. Ich habe hier den Vertrauensvorschuss. Wohingegen du Jameson sämtliche Rippen gebrochen hast. Glaubst du wirklich, Avery Grambs hätte das vergessen? Dass sie auf dich hören, dir glauben würde, statt mir? Auf welcher Basis denn? Weil ich nicht auf deine Art gespielt habe, während wir hier im Dunkeln festsaßen?«

			»Halbschwester«, sagte Rohan.

			»Wie bitte?«

			»Du bist Grayson Hawthornes Halbschwester«, raunte Rohan, »wie du selbst so gerne betonst.«

			Er hätte an dieser Stelle nachsetzen können, tat er aber nicht. Wie er Savannah gesagt hatte, hatte er keinerlei Interesse daran, sie zu irgendwas zu nötigen.

			
			

			»Da keine Notwendigkeit besteht, nach einem Licht zu suchen …« Rohan nahm das als gegeben an. »… sollten wir uns vielleicht auf etwas anderes konzentrieren?« Er überbrückte den verbliebenen Abstand zwischen ihnen und hob seine Hand, um ihre Linke zu nehmen, samt dem Gegenstand, den sie darin hielt. Das Fläschchen mit Glitter.

			Seine Finger locker um ihre geschlossen, sprach er: »Der Fächer ist in deiner anderen Hand, und die Fusselrolle hast du in die Kette um deine Hüften gesteckt, stimmt’s?«

			»Warum fragen, wenn du doch meinst, bereits alles zu wissen?«

			»Leg den Fächer mal einen Moment beiseite.«

			Er war natürlich darauf vorbereitet, verbal von ihr zur Hölle gejagt zu werden, doch Savannah musste neugierig sein, was er im Schilde führte, denn einen Moment darauf hörte Rohan, wie sie den Fächer in die Kette schob.

			Er griff Savannahs freie Hand, dann brachte er ihre Finger dazu, das Fläschchen abzutasten, während er dasselbe tat. »Das Röhrchen ist aus Glas.« Savannah machte keine Anstalten, seine Finger abzustreifen. »Der Korken in der Öffnung besteht aus Gummi«, bemerkte Rohan. »Auf der Oberseite befindet sich ein erhabenes Symbol.«

			»Ein Stern.«

			»Der Korken könnte als Stempel fungieren, falls wir etwas finden, das wir als Tintenkissen nutzen könnten«, murmelte Rohan. »Oder er könnte eine Art Schlüssel für ein ganz bestimmtes Schloss sein.«

			»In dem Glitter könnte etwas versteckt sein.« Savannah war nicht darauf gepolt, jemand anderem allzu lang die Zügel zu überlassen.

			»Ja, oder«, entgegnete Rohan mit leiser, beschwingter Stimme, »wir brauchen in Wahrheit das Fläschchen. Glas lässt sich zerbrechen. Scherben sind scharf.« Er dachte an die gläserne Rose und fragte sich, ob sie es ebenfalls tat.

			Ich sehe dich, Savannah Grayson, selbst im Dunkel.

			»Die Fusselrolle ist so ein Wegwerf-Ding mit klebrigen Blättern  zum Abreißen.« Savannahs Tonfall war bemerkenswert ruhig, doch Rohan wusste: Er hatte sie beinahe.

			Zusammen sind wir besser, Schätzchen. Und allem voran willst du den Sieg. Du brauchst ihn.

			»Was, meinst du, würde passieren«, fragte Rohan, »wenn wir die Blätter abrollen?«

			»Was stand in der Geburtstagskarte?«, konterte Savannah.

			So fordernd.

			»Happy Birthday«, klärte er sie auf. Er benutzte seine freie Hand, um die Karte aus der Tasche seines Jacketts zu ziehen, und öffnete sie, sodass die Melodie den Raum erfüllte. »Claire de Lune«, informierte Rohan sie, um sogleich den Titel des Klavierstücks zu übersetzen. »Mondschein.«

			Savannahs Körper verlagerte sich leicht und Rohan spürte eine Bewegung in der Luft. Der Fächer. Sie zog ihn aus der Kette und öffnete ihn erneut. Rohan rief das Bild des Fächers in seinem Gedächtnis ab: mondhelles Silbergarn auf nachtblauer Seide sowie ein einzelnes Wort: SURRENDER.

			»Schließ den Fächer«, wies er Savannah an. »Langsam.« Sie begann damit, genau das zu tun, und erneut hob er seine Hand an ihre. »Stück für Stück.«

			Rohan war kein Neuling, was seine eigenen körperlichen Reaktionen betraf, oder die Wirkung, die seine Berührung auf andere haben konnte. Er hatte im Dunkeln schon viel mehr – und viel kreativere – Dinge getan als das hier. Es widersprach also jeglicher Logik, dass Savannah Graysons Hände zu berühren sich wie ein Erdbeben in seinem Inneren anfühlen konnte. So als würde gerade er sie Stück für Stück erkunden.

			»Stopp«, sagte Rohan, und Savannah hielt inne. Rohan fuhr mit den Fingern über die gestickten Buchstaben, von denen einige nun verdeckt waren. »Und einfach so«, murmelte Rohan, »wird aus surrender … sunder.«

			»Sunder. Wie zerreißen.« Savannah verlor keine Sekunden. »Ent zweien. Auftrennen. Entzweireißen. Das ist unser Hinweis. Damit beginnen wir. Wir zerreißen den Fächer.« Sie stockte, doch Rohan las kein Zögern, sondern vielmehr ein Abwägen heraus.

			Langsam ließ er seine Finger über ihren Handrücken gleiten – von Knöchel zu Knöchel zu Handgelenk – und sagte sich, dass er die absolute Kontrolle hatte. Strategie und wollen mussten sich immerhin nicht ausschließen.

			»Du möchtest ein Bündnis.« Savannahs Worte schienen lebendig in dem Abstand zwischen ihnen. Er konnte sie spüren, sie spüren. »Ich möchte das Langschwert.«

			»Um den Fächer zu zerschneiden?«, entgegnete Rohan umgehend. »Oder für später?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			Rohan beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. »Alles spielt eine Rolle, Savvy … bis nichts mehr es tut.«

			Das war die Wahrheit. Eine Warnung zudem. Und ein Versprechen. Ich werde dich verraten. Du wirst mich verraten. Am Ende wäre es allein der Sieg, der zählte.

			»Ich behalte das Schwert«, erklärte Rohan. »Und du wirst so oder so mit mir zusammenarbeiten.«

			Er zählte drei Sekunden des Schweigens, bevor sie wieder sprach. »Heb die Klinge hoch«, sagte Savannah. »Jetzt.«

			Und noch ein Tell. Rohan zückte das Schwert und brachte es mit einer Drehung seines Handgelenks in die Vertikale. Er konnte spüren, als Savannah den Seidenfächer an die Klinge legte. Der Stoff gab nach.

			»Rohan?« Savannah riss den Fächer entzwei. »Wir haben einen Deal.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 69 
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			Lyra

			Das gefällt mir nicht«, sagte Grayson düster. »Sie hätten den Strom mittlerweile wieder zum Laufen bringen müssen.«

			»Überlegen Sie etwa, ein Fenster einzuschlagen, Mr Hawthorne?«, fragte Odette trocken.

			Nein, dachte Lyra instinktiv. Tut er nicht.

			»Falls da draußen eine Gefahr lauert«, antwortete Grayson, »sind wir hier drin besser aufgehoben. Das Haus ist gesichert.«

			Gesichert. Lyras Herzschlag beschleunigte. Eine Gefahr.

			Odette schwieg einen Moment, bevor sie erneut sprach. »Wir sind eingesperrt. Falls es ein Feuer gibt, sind wir hier drin keineswegs besser aufgehoben.«

			Noch ein Feuer. Lyra dachte an ihren ersten Eindruck von Hawthorne Island – die verkohlten Bäume, die Geister der Vergangenheit.

			»Haben Sie Grund zur Annahme, dass es ein Feuer geben könnte?«, verlangte Grayson zu wissen.

			»Vielleicht ist es das Alter, das mich paranoid macht.« Odette hielt inne. »Oder vielleicht ist es das, was ich in Ihnen beiden sehe, wenn ich Sie anschaue. Genau die Art von Katastrophe, die nur darauf wartet, zu geschehen. Ein Hawthorne und ein Mädchen, das allen Grund hat, sich von Hawthornes fernzuhalten.«

			Sie spricht über das Omega. Lyra spürte es in ihrer Magengrube. Über den Tod meines Vaters. Über Tobias Hawthorne.

			
			

			»Sicher macht es Ihnen nichts aus, das weiter auszuführen«, entgegnete Grayson in stählernem Tonfall.

			Odette entschied sich stattdessen für Schweigen.

			»Ein Hawthorne hat das hier getan«, sagte Lyra heiser. »Darüber redet sie. Du hast mich vorhin gefragt, ob mein Vater Englisch mit mir sprach. Ja. A Hawthorne did this. Das war es, was mein Vater direkt vor dem Rätsel sagte, direkt, bevor er sich umbrachte. Deswegen habe ich allen Grund, mich von Hawthornes fernzuhalten.«

			»A Hawthorne did this«, wiederholte Odette. »Lyra, Ihr Vater … er sagte exakt diese Worte?«

			»Ja.«

			»Ich weiß«, begann Grayson, »dass mein Großvater allzu leicht Grenzen überschritt, indem er Menschen als Rädchen in einem Getriebe betrachtete … als bloße Hebel, die es zu betätigen galt, als Mittel für seine Zwecke.«

			»Keiner von Ihnen beiden weiß, was Sie meinen zu wissen.« Odettes Stimme war schneidend. »Der …« Auf einmal brach sie ab. Es ertönte ein Knall … laut und dumpf. Ihr Körper, der auf den Boden prallt.

			Ungeachtet der Dunkelheit schoss Lyra nach vorn, doch irgendwie schaffte Grayson es als Erster zu Odette. »Sie hat einen Anfall.« Graysons Stimme schnitt durch die Schwärze. »Ich drehe sie auf die Seite. Ich hab Sie, Miss Morales.«

			Das Geräusch des Körpers der alten Frau, der immer wieder zuckend auf dem Boden aufschlug, brach abrupt ab. Es herrschte eine absolute, eine schreckliche Stille. Lyra stockte der Atem in der Kehle.

			»Ich hab Sie«, wiederholte Grayson.

			»Das bilden Sie sich wohl ein, Mr Hawthorne.« Odettes Stimme war heiser. Erleichterung durchströmte Lyra.

			Und im nächsten Moment gingen die Lichter wieder an.

			»Sorry wegen dieser Sache, Leute.« Nash Hawthornes texanischer Akzent ertönte durch die verborgenen Lautsprecher. »Eine kleine technische Panne unsererseits, aber wir sind wieder da. Euch bleiben immer noch dreiundsechzig Minuten bis Sonnenaufgang. So lange es wenigstens ein Team bis zum Ablauf der Frist zur Anlegestelle schafft, stehen die Regeln nach wie vor.«

			Schafft es bis Tagesanbruch raus oder ihr seid aus dem Rennen.

			»Lyra«, sagte Grayson. »Der Notfall-Knopf. Wir müssen …«

			»Nichts.« Odette stemmte sich abrupt in eine sitzende Position hoch und fixierte Grayson mit einem eindringlichen Blick. »Sie haben Ihren Bruder gehört. Die Show geht weiter.«

			Was auch immer Odette vor dem Anfall hatte sagen wollen, sie machte keinerlei Anstalten, es jetzt noch zu offenbaren. Wie es aussah, war sie entschlossen, erneut zu spielen und zu gewinnen – sonst nichts.

			Keiner von Ihnen beiden weiß, was Sie meinen zu wissen. Lyra schloss die Augen, um ihren Körper zur Ruhe zu bringen. Genau die Art von Katastrophe, die nur darauf wartet, zu geschehen.

			Lyra öffnete die Augen wieder, wobei ihr Gehirn den Moment in sich aufsog und den logischsten Weg nach vorn identifizierte. Zur Anlegestelle. Zu den Antworten. »Ich sage, wir lösen unseren Tipp ein.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 70 
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			Gigi

			Gigi blinzelte gegen das plötzliche Gleißen von Licht an, während sie zwanghaft den Moment in ihrem Kopf abspielte, den sie bis gerade eben immer wieder abgespielt hatte.

			Ich weiß, dass du da draußen bist.

			Nein, Sonnenschein, weißt du nicht.

			Gigi hatte versucht, die Stimme dazu zu bringen, noch etwas zu sagen, irgendwas – aber es hatte nicht geklappt. Nur ein Mensch hatte sie je Sonnenschein genannt und dieser Mensch verhieß nichts Gutes. Gar nichts Gutes. Die Art von nicht gut, die sich Gigi gerne mal ausmalte, wenn sie spätnachts auf dem Dach vor ihrem Schlafzimmerfenster saß.

			Ein Wächter. Ein Söldner. Ein Spion.

			Er arbeitete, so hatte man ihr gesagt, für eine äußerst gefährliche Person – ein Grund, warum sie ihm einen Codenamen verpasst hatten: Mimosas. Aber das war über ein Jahr her gewesen und Gigi hatte ihn seitdem nie wieder gesehen.

			Er ist hier. Das Messer ist sein Messer. Gigi konnte es an ihrem Oberschenkel spüren. Sie dachte an die Krallenspuren in der Lederhülle und die Erinnerung an ihre erste und einzige Begegnung überkam sie.

			»Du bist Grayson Hawthornes Halbschwester.« Mr Gar-nicht-gut – Codename: Mimosas – bedenkt Gigi mit einem Blick, halb finster, halb lächelnd.

			Sollte diese Kombi eines Gesichtsausdrucks überhaupt möglich sein?  Auf keinen Fall! Findet Gigi auch. »Und du bist ein Wildfremder im Besitz von Familiengeheimnissen, die ich selbst erst kürzlich herausgefunden habe! Dafür liebe ich dich!« Sie strahlt ihn an. »Ich bin Gigi, und ich werde diejenige sein, die dich heute noch verblüfft. Keine Sorge. Das ist ganz normal. Ich verblüffe alle. Bist du ein Freund von Grayson?«

			Mr Supergroß-Dunkeläugig-Grüblerisch sieht sie an. Er hat dunkelblondes Haar, das ihm über die Augen fällt, die so tiefbraun sind, dass sie beinahe schwarz wirken. Eine Narbe zieht sich durch eine seiner Augenbrauen, eine äußerst ominöse – und doch bezaubernde – Narbe.

			Schwarze Tattoos zieren wie Krallenspuren seine Oberarme.

			»Ja.« Er antwortet ohne jede Betonung oder Ausschmückung und auch das hat etwas absolut Ominöses. »Ich bin ein Freund von Grayson. Warum gibst du ihm nicht Bescheid, dass ich da bin?«

			Gigis Hirn schaltete zur nächsten Tonspur – Graysons Reaktion, nachdem sie Mimosas begegnet war. Nein, Juliet. Einfach nein. Wenn du ihn siehst, machst du dich schleunigst aus dem Staub und rufst mich an.

			»Gigi?« Bradys Stimme durchbrach ihre Erinnerungen. »Alles okay?«

			Verhalte dich ganz natürlich! Kaum dass Gigi hörte, wie Brady das Seil hochgeklettert kam, steckte sie die Wanze in ihren Ausschnitt zurück.

			»Knox hat die Sache an sich gerissen und den Tipp-Knopf gedrückt.« Brady zog sich zur Hälfte durch die Öffnung und stützte die Ellbogen auf dem Buntglas ab. »Er hat Tür Nummer eins gewählt, was auch immer das ist. Keine Diskussion.«

			»Das hier ist das Finale!«, rief Knox von unten. »Wir haben nur eine Stunde und die Tipps in diesem Spiel muss man sich erst verdienen. Ich habe eine Entscheidung gefällt. Verklag mich doch.«

			»Kommst du?«, fragte Brady und schwang sich wieder hinab.

			Gigi fragte sich, ob Gar-nicht-gut das Gespräch mit angehört hatte, ob er sie belauscht hatte – sie und Brady und Knox’ großes Geständnis vorhin. Und das warf die nächste Frage auf: Was glaubte Knox, wer sie belauschte, dass er sein Seeelenleben so offengelegt  hatte? Denn Gigi hätte ihren Hintern darauf verwettet, dass er nicht von Codename Mimosas ausging.

			Ihr Hirn war das reinste Durcheinander, ihr Herz drohte durch ihren Brustkorb zu brechen, aber Gigi schaffte es, das Seil hinabzuklettern. Ihr Blick blieb sofort an einem quadratischen Ausschnitt der Holzdielen hängen, die aus dem Boden geploppt waren.

			Knox griff in den Hohlraum darunter und zog eine massive Holzkiste hervor. Er machte ein finsteres Gesicht. »Was zum Henker ist das?«

			»Die Chance, uns unseren Tipp zu verdienen«, erwiderte Brady.

			»Eine Rätselkiste.« Gigi zwang sich, alles bis auf das Spiel aus ihren Gedanken zu verbannen, denn ihr wurde gerade klar: Wenn es ihr gelang, sich jetzt zu konzentrieren, könnte sie das hier womöglich schaffen – den Tipp einheimsen, sie alle drei hier rauskriegen, sicherstellen, dass sie es in die nächste Spielphase schafften.

			Dann würde sie reinen Tisch machen. Sie würde Avery oder vielleicht auch Xander alles erzählen. Aber für den Augenblick musste Codename Mimosas warten. Was war für Gigi ein GEHEIMNIS mehr?

			»Falls ihr euch erinnert«, verkündete Gigi ihren Teamkollegen sowie dem Fremden, der womöglich gerade lauschte, »sind Rätselkisten eine meiner Spezialitäten.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 71 
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			Rohan

			Das Zerreißen des Fächers – gründlich und mehrfach, erst im Dunkel, dann im Licht – brachte nichts zutage.

			»Wir werden den Fächer noch benötigen«, stellte Savannah fest, »aber jetzt ist er zerfetzt.«

			Rohan zuckte mit den Achseln. »Improvisieren ist auch nur eine Fähigkeit, und wenn der Moment kommt, werden wir das tun. Bis dahin …« Rohan beäugte die Fetzen. »Nun, ich hegte schon immer eine gewisse Faszination für kaputte Dinge.«

			»Weil du sie gerne reparierst?« Savannahs Tonfall war beißend.

			»Weil ich sie gern nach nützlichen Teilen durchsuche.« Rohan sah zu ihr auf. »Ich glaube nicht an das Reparieren von Dingen oder Menschen, außer ich brauche sie ganz.«

			»Ich rate dir dringend davon ab, mich reparieren zu wollen«, erwiderte Savannah.

			»Ich unterliege nicht dem Irrtum, dass du eine Reparatur nötig hättest.« Rohan aktivierte rasch den Taschendieb in sich und erleichterte sie um das Glitter-Fläschchen.

			»Was tust du da?«, fuhr Savannah ihn an, als sie begriff, was er getan hatte.

			Rohan zog den Gummipfropfen aus dem Glasröhrchen. »Glitter verstreuen.« Er kippte den Inhalt in seine Handfläche.

			»Pass bloß auf«, sagte Savannah in ihrem Dreck-am-Schuh-Tonfall, mit dem sie am Anfang des Spiels seine blutigen Knöchel kommentiert hatte. »Glitter bleibt überall kleben.«

			
			

			Kleben, dachte Rohan. Glitter bleibt überall kleben. »Savvy«, sagte er bestimmt. »Die Fusselrolle.«

			Savannahs Pupillen weiteten sich, pechschwarz vor dem hellen Silbergrau ihrer Iris.

			»Reiß die Blätter ab«, wies Rohan sie an.

			In jedem Spiel kam immer ein Moment, in dem Rohan erkannte, wie besagtes Spiel sich entwickeln würde … wie es enden würde.

			Er und Savannah Grayson würden es hier rausschaffen. Sie würden es ein gutes Stück vor Sonnenaufgang zur Anlegestelle schaffen. In der nächsten Spielphase würden sie die Konkurrenz dezimieren.

			Er würde sie benutzen. Sie würde ihn benutzen.

			Und einer von uns beiden wird alles gewinnen.

			Savannah riss Blatt um Blatt von der Fusselrolle – so schnell und so heftig, dass Rohan das Adrenalin, das durch ihre Adern rauschte, förmlich schmecken konnte.

			Savannah war geboren für Momente wie diese. Genauso wie er.

			»Es gibt nicht genug Glitter, um alle Blätter zu bestreuen«, merkte Rohan an.

			Savannah strich mit langen, geschickten Fingern über jedes einzelne. »Das hier!«, stieß sie mit beinahe brutalem Unterton aus. »Die Beschichtung ist unregelmäßig. Einige Stellen sind klebrig. Andere nicht.«

			Rohan stellte weder ihre Äußerung noch sie infrage. Er ging in die Hocke und streute den Glitter über das Blatt. Als er fertig war, drehte Savannah es um und schüttelte den überschüssigen Glitter ab.

			Rohan versuchte, aus den kleben gebliebenen Resten schlau zu werden, aber falls da eine Botschaft war, dann war sie zu verwischt.

			»Glitter klebt überall.« Savannah kniff die Augen zusammen. »Der Fächer.«

			Den sie zerrissen hatten. »Zeit zu improvisieren.« Rohan hob das Schwert. Beide Hände um den Griff geschlungen, verwendete er die Klinge als Fächer. Seine Bewegungen waren flink und kontrolliert. Reicht nicht. Rohan ließ sich ganz auf den Boden nieder und begann zu pusten.

			
			

			Langsam nahm die Botschaft Form an: IT’S A LADY. Darunter ein Kreis mit einer Krone darin.

			»Es ist eine Dame«, übersetzte Savannah. »Rohan.« Eine Dringlichkeit lag in der Art, wie sie seinen Namen sagte. »Das Damespiel. Wenn ein einfacher Stein die letzte Reihe erreicht, wird er zur Dame.«

			Als sie zu dem Spielbrett an der Wand stürzten, lächelte Savannah – kein gefälliges Lächeln, kein wölfisches oder verschmitztes Lächeln. Nein, ihr Lächeln, messerscharf umrissen, verhieß Ekstase und Sieg. Und Rohan berauschte sich daran wie an einem Wein.

			»Meinst du, wir müssen eine bestimmte Figur zur Dame krönen oder alle?« Ob nun Absicht oder nicht – Savannah ließ es weniger wie eine Frage, mehr wie eine Einladung klingen.

			»Da wäre auch noch das Problem, wie wir die Steine krönen«, erwiderte Rohan gleichermaßen einladend. »Den Regeln nach kann man entweder einen Stein auf den anderen stellen oder …«

			»… ihn umdrehen.« Savannah tat genau das mit einem der Steine. Ohne innezuhalten, zog sie methodisch einen schwarzen Stein nach dem anderen in die letzte Reihe und begann damit, sie umzudrehen.

			Rohan tat das Gleiche mit den roten Steinen. Savannah war mit ihrer Farbe schneller fertig, womit es an Rohan war, den letzten Stein in seiner Reihe umzudrehen. Kaum hatte er das getan, teilte sich das Spielbrett in zwei Hälften, während sich gleichzeitig die Wand dahinter zu einem Spalt auseinanderschob und eine Tür enthüllte.

			Rohan probierte, sie zu öffnen. Abgeschlossen. Es gab kein Schloss – nur einen schwarzen Monitor neben der Tür.

			»Audio-Code eingeben«, verlangte eine Roboterstimme.

			Die Welt um Rohan herum versank in absoluter Stille, als sich mit einem Mal alles – jedes einzelne verdammte Teil dieses Rätsels – zusammenfügte. »Die Geburtstagskarte«, murmelte er.

			Es war das einzige der vier Objekte, das sie noch nicht eingesetzt hatten. Als Rohan die Karte aufklappte, erfüllte die sanfte Melodie von »Claire de Lune« die Luft.

			Mondschein.

			
			

			Die Tür vor ihnen öffnete sich. Sie führte direkt zum Felsenstrand hinaus.

		

	
		
			
			

			Kapitel 72 
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			Lyra

			Tür Nummer eins oder Tür Nummer zwei?«, fragte Jameson Hawthorne.

			Lyra schaute zu Grayson, dessen Miene eines klarmachte: Er würde das hier regeln. Hawthorne versus Hawthorne.

			Graysons Augen verengten sich eine Spur. »Zwei.«

			»Exzellente Wahl«, antwortete Jameson in einem Tonfall, der das genaue Gegenteil vermuten ließ.

			Ein kreisförmiger Abschnitt des Bodens ploppte heraus und drehte sich, um darunter ein Geheimfach zu enthüllen. In seinem Inneren fand Lyra einen Flachbettscanner, einen leeren Skizzenblock und ein Stück Zeichenkohle.

			»Nur so zur Info: Tür Nummer eins wäre eine Rätselkiste gewesen«, verriet Jameson über die Lautsprecher. »Tür Nummer zwei beschert euch eine Aufgabe der anderen Art. Was wäre ein Hawthorne’sches Spiel ohne ein bisschen Spaß?«

			Grayson kniff nun die Augen zu Schlitzen. »Jamie …«

			»Alles, was ihr tun müsst, um euch den Tipp zu verdienen«, fuhr Jameson verschmitzt fort, »ist, einander zu zeichnen.«

			Zeichnen … Lyra konnte die Vorstellung nicht mal zu Ende denken.

			»Es müssen keine guten Zeichnungen sein.« Avery Grambs hatte offenbar die ganze Zeit dem Wortwechsel der Brüder gelauscht. »Schaut einander einfach nur richtig an, und zeichnet, was ihr seht.  Sobald ihr eine Zeichnung von jeder Person eures Teams eingescannt habt, bekommt ihr den Tipp.«

			»Ich weiß, was du da tust, Avery.« Grayson sagte den Namen der Erbin, als hätte er ihn schon zehntausend Male oder mehr gedacht. Lyra musste erneut an jenen Kuss denken … und dann an den Ratschlag der Erbin, bevor Lyra sich in dieses Spiel hier begeben hatte.

			Zu leben.

			»Avery?«, wiederholte Grayson. Dann: »Jamie?«

			Es kam keine Antwort mehr. Sie waren fort. Ein paar Sekunden verstrichen, dann griff Grayson nach dem Skizzenblock und der Kohle. Er wendete den Blick zu Odette.

			Die alte Frau schnaubte. »Nicht mich. Sie.«

			»Wir werden schon bald ein ausführliches Gespräch führen«, versprach Grayson Odette. »Ein informatives zudem.«

			Dann wanderten seine silbergrauen Augen langsam zu Lyra. Nach einem ausgedehnten Moment begann er zu zeichnen. Etwas am Geräusch der Kohle, die über das Papier schabte, machte Lyra das Atmen schwer. Jedes Mal, wenn Grayson den Blick wieder auf sein Blatt richtete, verspürte sie ein Fünkchen von Erleichterung.

			Und jedes Mal, wenn er wieder hochsah, fühlte Lyra seinen Blick körperlich, wie ein Brennen auf ihrer Haut. Burned into skin. Sie musste ans Tanzen denken, ans Laufen, daran, ob es ihr gut ging oder auch nicht, an Fehler.

			Schließlich schloss Grayson die Faust um das Kohlestück, ging zum Scanner rüber und legte den Block drauf. Er scannte seine Zeichnung ein und es ertönte ein Ding.

			»Eine erledigt«, sagte Grayson fast schon heiser. »Noch zwei.«

			Odette sah mit gehobener Augenbraue zu Lyra. »Sie sind dran.«

			Grayson riss die Zeichnung, die er angefertigt hatte, aus dem Skizzenblock, faltete sie zweimal und schob sie in seine Brusttasche. Dann hielt er den Block Lyra hin. Sie nahm ihn, und sogleich öffnete sich seine Faust, das Kohlestück in seiner Handfläche.

			Als Lyra ihre Finger um die Zeichenkohle schloss, wusste sie eins:  Komme, was wolle, sie würde auf keinen Fall Grayson Hawthorne zeichnen. Glücklicherweise war es so, dass, wenn Lyra Grayson gezeichnet hätte, Odette sich selbst hätte porträtieren müssen. Daher konnte keiner was dagegen einwenden, als Lyra sich zu der alten Frau umdrehte.

			Odette, die Anwältin. Odette, die Schauspielerin. Odette mit den Geheimnissen.

			Lyra tat das, was Avery verlangt hatte, und sah sich ihr Motiv richtig an. In den Zügen von Odettes Gesicht erkannte sie die junge Frau aus Changing Crowns. In Odettes Augen erblickte Lyra ganze Lebensspannen.

			Und Schmerz.

			Lyra begann zu zeichnen. »Woran sterben Sie?«, fragte sie ohne Umschweife, doch Odette blinzelte nicht mal.

			»An einem Glioblastom. Recht früh entdeckt … wozu auch immer.«

			»Inoperabel?«, hakte Grayson nach.

			»Nicht zwingend.« Odette hob das Kinn. »Aber mir steht nicht der Sinn danach, einen Doktor, der halb so alt ist wie ich, an meinem Hirn herumschnippeln zu lassen, nur um ein paar Monate mehr aus diesem Leben herauszuquetschen.«

			»Es könnte sich auch um ein Jahr handeln«, merkte Grayson an. »Oder zwei.«

			»So oder so, die Krankheit endet tödlich«, hielt Odette dagegen. »Außerdem, was hätte ich von ein, zwei Jahren? Ich war dreimal verheiratet. Einmal geschieden. Zweimal verwitwet. Und dann gab es noch andere. Für drei von ihnen wäre ich durch die Hölle gegangen … und für zwei von ihnen habe ich das wohl auch getan.«

			Lyra blickte auf, zeichnete jedoch weiter. Odettes Augen fixierten ihre.

			»Die Liebe ist ein seltsames, wildes Biest«, fuhr die alte Frau fort. »Sie ist ein Geschenk und Trost und Fluch zugleich. Denken Sie immer daran.« Sie sah zu Grayson. »Sie beide.«

			
			

			Keiner von ihnen antwortete. Schweigen legte sich über den Raum, während Lyra weiter an ihrer Zeichnung arbeitete, und als sie damit fertig war, schmerzte ihr gesamter Körper. Sie scannte die Zeichnung ein, die nicht viel Ähnlichkeit mit dem Motiv aufwies. Sie war keine gute Künstlerin.

			Aber das Ding erklang dennoch.

			»Noch eine.« Lyra blätterte die Seite um und reichte den Skizzenblock an Odette weiter. Die alte Frau nahm ihn und die Kohle und blickte dann Lyra an, als wäre da eine Botschaft hinter ihren Augen verborgen. Schließlich drehte sie sich zu Grayson um – ihrem eigentlichen Motiv.

			Als Odette zu zeichnen anfing, stellte Lyra sich vor, wie es wohl wäre, Grayson Hawthorne zu zeichnen. Nur scharfe Kanten und Linien, bis auf diese Lippen.

			Glücklicherweise brauchte Odette keine Minute. Stumm hielt sie Lyra den Skizzenblock hin, die ihn nahm und hinabblickte in der Erwartung, dort Graysons Gesicht zu sehen.

			Doch Odette hatte nicht Grayson gezeichnet.

			Das Bild auf dem Blatt schloss sich mit eiserner Faust um Lyras Herz und presste alle Luft aus ihrer Lunge.

			Eine Calla-Lilie.

		

	
		
			
			

			Kapitel 73 
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			Gigi

			Auf der Unterseite der Kiste fand sich eine Naht, kreisförmig und so fein, dass sie mit bloßem Auge nicht zu erkennen war. Mit den Fingerkuppen drückte Gigi gegen das Holz. Eine Scheibe fiel ploppend heraus.

			Schritt eins erledigt. So eine Rätselkiste konnte fünf Schritte enthalten – oder auch fünfzig. Im Augenblick jedoch musste Gigi sich lediglich auf Schritt zwei konzentrieren. Nicht auf Brady, nicht auf Knox, nicht auf Messer oder Narben, Geheimnisse oder Sonnenschein.

			Schritt zwei. Die hölzerne Scheibe, die Gigi gerade entfernt hatte, war keinen Zentimeter dick. Der kreisrunde Abschnitt, der sich damit geöffnet hatte, enthielt zwei in der Mitte befestigte Metallpfeile – einer kürzer als der andere. In den Rand der Holzplatte waren in gleichmäßigen Abständen Kerben geritzt. Zwölf an der Zahl.

			Eine der Kerben war mit der Ziffer 3 markiert.

			Während sie ein Dutzend verschiedener Erinnerungen gleichzeitig aus ihrem Kopf verbannte, legte Gigi ihre Fingerspitze auf einen der Metallpfeile. Er ließ sich unter der geringsten Berührung bewegen, und Gigi musste an das erste Mal zurückdenken, dass sie sich an einer Rätselkiste versucht hatte.

			Die ihres Vaters.

			Brady neben ihr meldete sich zu Wort: »Die Zeiger einer Uhr.«

			Gigi switchte gerade rechtzeitig in die Gegenwart zurück, um Knox’ Antwort zu hören. »Und was zum Henker sollen wir damit anfangen?«

			
			

			Gigi holte tief Luft und antwortete: »Nach Details Ausschau halten.« Sie drehte die Scheibe herum, die sie aus der Kiste entfernt hatte. Mit einem winzigen Anflug von Triumph entdeckte sie auf der Rückseite ins Holz geätzte Verse:

			Just after dawn is far too soon

			The middle of a night for a racoon

			The perfect time to earn your boon

			November, April, September, June

			»Noch ein Rätsel.« Knox klang nicht mehr ganz so mordlustig, was Gigi als Anzeichen für wachsende Charakterstärke nahm.

			»Noch ein Rätsel«, bestätigte sie. »Die Morgendämmerung ist zu früh. Für den nachtaktiven Waschbär ist es mitten in der Nacht. Es ist die perfekte Zeit, sich was Gutes zu gönnen. Und dann die Monate.«

			»Soon, racoon, boon, June.« Bradys Stimme sirrte förmlich, als er seine Hand zu Gigis auf die Scheibe legte. »Alle vier Worte reimen sich.«

			»Noon«, warf Knox ein. »Der Mittag ist für einen Waschbär mitten in der Nacht und es reimt sich auf alles. Die Antwort lautet: noon.«

			Gigi legte die Scheibe so hin, dass die Kerbe mit der 3 wie bei einer richtigen Uhr rechts stand – dann drehte sie Stunden- und Minutenzeiger nach oben, zur unsichtbaren 12. Nichts passierte. »November, April, September und Juni«, zählte Gigi eindringlich auf. Vier Monate – und nicht nur irgendwelche. »Es sind die einzigen vier Monate mit dreißig Tagen. Mittag plus dreißig …«

			Sie drehte den Minutenzeiger nach unten und es erklang ein Ploppen. Ich kann das hier. Ich kann es wirklich.

			
			

			Gigi kippte die Kiste herum und die Uhr samt Zeiger fiel heraus. Darunter befand sich ein weiterer Kreis, der mithilfe von Rillen wie eine Torte in Stücke unterteilt war. Gigi probierte jedes Stück aus, indem sie drückte und rüttelte. Vergebens.

			»Was nun?«, wollte Knox wissen.

			Sie hatten nicht ewig Zeit. Der Sonnenaufgang rückte näher und mit ihm die Abrechnung. So oder so.

			»Wenn du bei einer Rätselkiste in eine Sackgasse gerätst«, sagte Gigi, »kehrst du zum Anfang zurück und suchst nach etwas, das du übersehen hast.«

			Nach einem Hebel. Einem Riegel. Einem Hinweis. In den letzten anderthalb Jahren hatte sie sich Dutzende solcher Rätselkisten gekauft und sie alle gelöst. Nein, es war keine Besessenheit. Genauso wenig wie sie vom Grandest Game und den Rückwärts-Raubzügen besessen war. Oder von dem Typen, von dem man ihr versichert hatte, er würde nichts Gutes verheißen.

			Ein Typ, der für jemanden arbeitete, der noch viel übler war.

			Einer der Sponsoren? Gigi schob den Gedanken vorerst beiseite und unterzog die Kiste einer erneuten Inspektion, bevor sie sich den herumliegenden Teilen zuwendete: der Holzscheibe und der Uhr. Ihr Blick blieb an den Zeigern hängen.

			Sie sind aus Metall. »Was, wenn sie nicht nur aus Metall sind?«, überlegte Gigi laut. Knisternde Energie ballte sich in ihrem Inneren, während sie die Zeiger von der Uhr loseiste. Sie griff den Minutenzeiger an seinem schmaleren Ende und fuhr damit die Rillen der Tortenstücke entlang. Als das nichts brachte, probierte sie es mit dem Stundenzeiger.

			Bingo.

			»Ein Magnet!« Gigi atmete. Unter anderen Umständen hätte sie gegrinst, aber im Moment war ihr nicht nach Grinsen zumute. »Im Holz muss etwas Metallenes verborgen sein.«

			Und so ging es weiter: Schritt um Schritt um Schritt. Endlich –  endlich – schafften sie es ins Innere der Kiste: zu einem Geheimfach und den darin enthaltenen Dingen.

			Wattebäusche. Zwei an der Zahl. Gigi fuhr über die in den Boden des Fachs geschnitzten Worte – und da war ihr Tipp.

			USE THEM.

			Benutzt sie, übersetzte Gigi drängend. Aber wie?

		

	
		
			
			

			Kapitel 74 
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			Rohan

			Der Weg zum Strand runter war felsig und uneben. Das Mondlicht machte sich rar. Der Sieg war umso süßer, so wie er es für Rohan immer war.

			Ein gutes Stück weiter vorne ging ein Licht auf der Anlegestelle an.

			»Da ist niemand.« Savannah blieb stehen. Sie befanden sich immer noch näher am Haus als am Steg; ihr Weg wurde von zarten Lichterketten erhellt. »Keine Hawthornes. Keine Hawthorne-Erbin.«

			»Ich wette, die Spielemacher werden sich erst kurz vor Sonnenaufgang blicken lassen. Wir werden ja sehen, ob eines der anderen Teams es rechtzeitig rausschafft. Im Moment sind da nur wir.«

			Nur Rohan und Savannah Grayson.

			Erneut blieb sie abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. »Wahrheit oder Pflicht.«

			Damit hatte Rohan nicht gerechnet. »Verzeihung, wie bitte?«

			»Wahrheit oder Pflicht, Rohan?«

			Etwas an ihrem Tonfall erinnerte ihn an das Gefühl der Bürste, die durch ihr Haar glitt, das Schneiden der Messerklinge, die zersplitternde Rose, seine Hände und ihre, wie sie im Gleichtakt die Spielsteine krönten – Stein um Stein um Stein.

			Doch da rief Rohan sich auch schon in Erinnerung, dass Savannah Grayson gerne schmutzig kämpfte. »Wenn ich Pflicht wähle, wirst du mich dann herausfordern, dir das Langschwert auszuhändigen?« Netter Versuch, Schätzchen.

			Savannah ließ sich nicht beirren. »Wahrheit oder Pflicht, Brite?«

			
			

			»Wahrheit.« Rohan wusste, was für ein Spiel sie da trieb. Er wusste genau, was sie fragen würde.

			»Wie lautet der Name der Organisation, für die du arbeitest?«

			»Eigentlich habe ich momentan keinen Arbeitgeber. Ich befinde mich in einer Art Sabbatical.« Rohan hätte es dabei belassen können. The Devil’s Mercy war kein Name, der leichthin ausgesprochen wurde – weder von Rohan noch von sonst wem, der sein Leben und seinen Lebensunterhalt zu schätzen wusste. Nicht einmal hier, im Dunkel der Nacht, allein. Und doch … Rohan war nicht dort hingekommen, wo er heute war, indem er Risiken ausgewichen wäre.

			Wenn er das Grandest Game gewann, wenn er sich nahm, was rechtmäßig seines war, wenn er zum Eigner wurde und die Krone trug … Ich werde das Devil’s Mercy sein. Womit es an ihm war, die Geheimnisse des Mercy zu teilen oder vorzuenthalten.

			Rohan gab Savannah ihre Antwort – eine wahre, wenn auch unvollständige Wahrheit. »The Mercy.« Rohan spürte die Worte auf seinen Lippen so, wie er Savannahs Gegenwart in der Dunkelheit spürte – auch wenn es nicht mehr ganz so dunkel war.

			Hallo, Zwielicht. »Wahrheit oder Pflicht, Savannah?«

			Sie war zu stolz, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. »Wahrheit.«

			Rohan fragte sich, was sie wohl glaubte, welche Pflicht er ihr auferlegt hätte. Er machte einen einzelnen Schritt auf sie zu. »Worauf hast du es abgesehen, Savvy?«

			Er hatte bereits verschiedene Versionen dieser Frage gestellt, aber alle seine Instinkte sagten ihm, dass er diesmal die wahre Antwort erhalten könnte – womit das Geheimnis um Savannah Grayson gelöst wäre.

			»Wenn du nicht fürs Geld spielst«, raunte Rohan, »wofür dann?«

			Savannah schritt langsam auf ihn zu. Dann blieb sie stehen, lehnte sich vor – ihre Lippen so nah an seinen, dass er den Kuss schmecken konnte, der keiner war – und beglich ihre Schuld bei ihm.

			Eine Antwort, unvollständig, aber wahr. Ein Wort nur. »Rache.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 75 
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			Lyra

			Ich verstehe nicht.« Lyras Kehle schnürte sich zusammen, während sie mit starren Augen Odettes Zeichnung anblickte. Die Calla-Lilie. Der Traum begann immer mit der Blume.

			»Das weiß ich«, erwiderte Odette sanft. Sie hielt Lyras Blick fest, bevor sie zu Grayson nickte. »Zeichnen Sie ihn, Lyra. Es ist an der Zeit, dass wir drei dieses Spielchen beenden.«

			»Sie sagten, Sie wissen nichts über meinen Vater.«

			»Das tue ich auch nicht.« Odette blieb unerbittlich. »Nun zeichnen Sie Ihren Hawthorne, so wie ich einst meinen gezeichnet habe.«

			So wie ich einst meinen gezeichnet habe. Das war ein Geständnis, eine Erklärung, die einer detonierten Bombe gleichkam, doch Lyra brachte nicht die Kraft auf, Odette zu sagen, dass Grayson nicht ihr Hawthorne war und es nie sein könnte.

			Lyra schluckte die lange Reihe von Fragen runter, die sie hinausschreien wollte, tat, wie Odette geheißen, und begann zu zeichnen. Erst Graysons Kiefer, dann seine Stirn, dann seine Wangenknochen. Ihn zu zeichnen, fühlte sich kein bisschen so an, wie sie es sich vorgestellt hatte, denn alles, was sie denken konnte, war: Ich war vier Jahre alt.

			Alles, was sie denken konnte, war: Ich hielt eine Calla-Lilie und eine Zuckerperlenkette in den Händen.

			Alles, was sie denken konnte, war: Da war Blut … »A Hawthorne did this« … Omega.

			
			

			Lyra beendete ihre Zeichnung und scannte sie ein, wobei ihre Bewegungen sich anfühlten, als würde sie schlafwandeln.

			Dass ihre Aufgabe als erfolgreich verbucht wurde und sie ihren Tipp erhielten, bekam Lyra kaum mit.

			»Shatter. Zersplittern, zerspringen«, wiederholte Odette den Tipp, doch Lyra konnte lediglich die anderen Worte der alten Frau hören.

			Keiner von Ihnen beiden weiß, was Sie meinen zu wissen.

			Genau die Art von Katastrophe, die nur darauf wartet, zu geschehen.

			Ein Hawthorne und ein Mädchen, das allen Grund hat, sich von Hawthornes fernzuhalten.

			»Lyra«, sagte Grayson ihren Namen, und als das nicht funktionierte, sagte er ihn ein zweites Mal – falsch. »Lyra.«

			Lei-rah.

			»Das ist nicht mein Name«, stieß Lyra aus.

			»Ich weiß.« Grayson hob seine Hände an ihr Gesicht und legte seine Handflächen an ihre Wangen, wobei seine Fingerspitzen ihren Kiefer umfassten. »Shatter«, wiederholte er. »Das ist unser Tipp. Zersplittern.«

			Es war so verflucht unmöglich, ihn zu ignorieren.

			Lyra kämpfte gegen den Nebel in ihrem Gehirn an. »Der Lolli«, flüsterte sie.

			Die Gegenstände konnten zwar alle zerbrochen werden, doch nur der Lutscher würde dabei zersplittern. Sie riss die Plastikverpackung ab und schmetterte den Lutscher mit aller Kraft zu Boden – voller Wut und Verzweiflung und mit dem Bedürfnis, recht zu haben.

			Der Lutscher zersplitterte.

			Lyra ließ den Stiel fallen, ging in die Knie und hielt Ausschau nach irgendetwas zwischen den Splittern.

			Grayson hob den Stiel auf. »An dem einen Ende ist ein Stöpsel.« Der Stiel war dick und – wie sie bald herausfanden – hohl. Im Inneren befand sich eine Flüssigkeit.

			Odette schaffte es als Erste zum Malpinsel, doch nach einem ausgedehnten Moment reichte sie ihn an Lyra weiter, die die Borsten in  die Flüssigkeit tunkte. Grayson hielt ihr die Klebezettel hin. Als Lyra die Flüssigkeit auf das Papier auftrug, wurde ein Bild sichtbar – oder zumindest ein Teil davon.

			Grayson riss den ersten Zettel ab, und Lyra machte sich daran, den nächsten zu bemalen. So ging es weiter. Grayson und Odette begannen damit, die Bilder wie ein Puzzle zusammenzusetzen. Das Endergebnis war eine Spirale, und Lyra musste daran denken, dass jede Spirale, jeder einzelne Wirbel im Mosaik des Ballsaals einzigartig war.

			»Suchen.« Grayson Hawthorne und seine Befehle.

			Sie suchten den Boden ab, die Wände … und schließlich fanden sie das entsprechende Muster. Grayson legte beide Hände in die Mitte der Spirale und drückte fest dagegen. Irgendwas klickte und ohne Vorwarnung fielen sämtliche Mosaiksteinchen innerhalb der Spirale von der Wand. Sie prasselten zu Boden wie schwere Regentropfen.

			Wie Schrapnelle.

			In der Mitte des freigelegten Hohlraums konnte Lyra die Enden von elektrischen Drähten ausmachen.

			»Der Lichtschalter.« Grayson bewegte sich flink, und ehe Lyra sichs versah, klemmte er diesen und jenen Draht fest und schraubte den Schalter dann mit seinen bloßen Händen ran. »Fertig.«

			Grayson blickte auf. Lyra knipste den Schalter um – und einfach so verwandelte sich ein Teil der Wand in eine Tür.

			Sie waren draußen.

		

	
		
			
			

			Kapitel 76 
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			Gigi

			Sie benutzen, aber wie?«, überlegte Brady, während er die in die Rätselkiste geschnitzten Worte betrachtete.

			Gigis Kopf rotierte. Sie weigerte sich zu blinzeln, während sie im Geist den Inhalt der Rätselkiste durchging, noch mal durchging und noch mal … Wattebäusche. Zwei an der Zahl.

			»Nagellackentferner«, sagte Knox plötzlich. »Man benutzt Wattebäusche, um Nagellack zu entfernen.«

			Irgendwas in seiner Stimme weckte in Gigi die Frage, ob Knox je den Nagellack für Calla Thorp entfernt hatte, damals, bevor sie ihm diese Narbe verpasst hatte.

			Konzentration!, ermahnte Gigi sich. Konzentriere dich wie der Wind. »Es gibt aber keinen Nagellack zum Entfernen«, dachte Gigi laut nach. Ihr Blick zuckte zu den anderen Objekten.

			Dem Garn.

			Dem Geschenkpapier.

			Der Sonnenbrille.

			»Bei der Flüssigkeit handelt es sich womöglich nicht um Nagellackentferner«, warf Brady ein. »Etwas mit einer annähernd ähnlichen Zusammensetzung, das ja, aber …«

			»Unsichtbare Tinte?«, schlug Gigi vor. Sie griff schon nach dem Geschenkpapier, als sie ihre Hand wieder zurückzog. Etwas nagte an ihr. Sie brauchte kurz, um zu kapieren, was dieses Etwas war. »Es sind zwei.«

			Zwei Wattebäusche. Gigis Blick zuckte erneut zu den Gegenstän den. Zwei Brillengläser. Sie tränkte einen der Bäusche mit dem Nagellackentferner und schnappte sich die Sonnenbrille, um mit der Watte über die Gläser zu wischen.

			»Es funktioniert«, sagte Brady. »Irgendwas löst sich.«

			Gigi hatte keine Ahnung, was dieses Etwas war – auf jeden Fall kein Nagellack, denn sie hatten durch die Brillengläser hindurchschauen können. Aber als sie den Rest des »Nagellackentferners« über die Gläser schüttete, löste sich die dunkle Beschichtung – worum auch immer es sich handelte – komplett auf. Die Gläser veränderten ihre Farben.

			Statt schwarz waren sie nun rot.

			»Das Geschenkpapier.« Knox rollte es aus und drehte es um.

			Die Rückseite war ebenfalls rot. Gigi setzte die modifizierte Brille auf. Die Gläser filterten Lichtwellen aus dem gleichen Farbspektrum raus und enthüllten so …

			»Symbole! Drei an der Zahl!« Gigi reichte die Sonnenbrille weiter, damit die beiden sie ebenfalls sehen konnten. Umgehend begaben sie sich auf die Suche nach diesen Symbolen unter denen, die in die Regale geschnitzt waren, und … fanden alle drei.

			»Reindrücken?«, schlug Gigi vor.

			»Vorhin hat das nichts gebracht«, merkte Knox an.

			»Wir haben nicht alle drei gleichzeitig ausprobiert«, wandte Gigi ein. Mit ihren eigenen Händen erreichte sie zwei der Symbole. Brady übernahm das dritte. Sie gaben nach. Es erklang ein ploppendes Geräusch und eines der Regale schwang sich nach innen auf.

			Eine Geheimtür. Gigi ging hindurch und betrat einen kleinen Raum mit Fliesenboden und korkbedeckten Wänden.

			In den Pinnwänden steckten Reißzwecken.

			»Das Garn«, sagte Gigi. »Wir verbinden die Reißzwecken mit dem Garn.« Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihnen noch bis zum Tagesanbruch blieb, aber es konnte nicht mehr lange hin sein.

			Schaff es raus. Schaff es runter zur Anlegestelle. Und dann kümmere dich um den Rest.

			»In welcher Reihenfolge gehen wir vor?«, wollte Knox wissen.

			
			

			»Sie haben unterschiedliche Farben«, bemerkte Brady. »Wie ein Regenbogen.«

			Wie das Geschenkpapier.

			Wie das Garn.

			»Regen Ohne Gewitter Geht Bestimmt Irgendwann Vorbei«, rasselte Gigi die Eselsbrücke für die Farben des Regenbogens runter. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Körper ein Schlagzeug und ihr Herz ein Schlagzeuger, der darauf abging. »Wir beginnen mit Rot, dann kommt Orange!«

			Wie viel Zeit haben wir noch?

			Genug, um das Garn zwischen den Reißzwecken zu spannen. Genug, um zu sehen, wie das Deckenlicht ein regelrechtes Spinnennetz aus Schatten auf den Fliesenboden warf.

			In der Mitte dieses Netzes befand sich eine einzelne einsame Fliese.

			Knox legte seine Handfläche drauf und drückte. Der Boden darunter gab nach – noch eine Falltür. Eine, die zu einer anderen Treppe führte, die sie wiederum aus dem Haus und auf den felsigen Strand brachte.

			Das Dämmerlicht zeigte sich schon, aber die Sonne war nicht am Horizont zu sehen – noch nicht. Sie hatten Zeit … vielleicht Minuten, vielleicht Sekunden, aber Zeit.

			Knox schoss über die Felsen los Richtung Steg. Brady folgte ihm auf dem Fuß. Gigi zwang sich, mit ihnen Schritt zu halten, und rannte, so schnell sie konnte, über den steinigen Untergrund.

			Und da blieb ihr Zeh an irgendwas hängen.

			Und Gigi fiel hin.

		

	
		
			
			

			Kapitel 77 
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			Gigi

			Schmerz. Gigi war sich vage ihrer Umgebung bewusst, die drohte in Schwärze zu versinken; doch noch bewusster war sie sich der Tatsache, dass ihr Team es noch nicht zur Anlegestelle geschafft hatte. Sie hatte es nicht geschafft. Gigi rappelte sich auf die Füße – zumindest versuchte sie es, aber sie schwankte und sank sofort wieder zu Boden.

			Plötzlich kniete Knox neben ihr. »Alles gut, Glücki?«

			Knox. Gigi hielt nach Brady Ausschau, sah ihn aber nicht. Sie blinzelte. »War nur ein kleiner Steinbrocken. Nur eine winzige Platzwunde am Kopf. Mir geht’s gut!«

			Der verschwommene Knox – er war bloß ein bisschen unscharf an den Rändern – schien ihr nicht zu glauben. Er schob einen Arm um ihren Rücken, und ehe Gigi sichs versah, hatte Knox sie hochgehoben und trug sie langsamen Schrittes Richtung Anlegestelle.

			Knox. Nicht Brady. Brady war nicht umgekehrt, um sie zu holen. Gigi musste an Savannahs Worte denken, dass niemand in diesem Wettkampf ihr Freund war, dass sie niemandem trauen konnte.

			Knox hatte genau dasselbe gesagt.

			Und erst da dämmerte es Gigi: Langsam? Knox ging langsam auf die Anlegestelle zu. Auf die anderen Teams zu. Auf Avery, Jameson, Xander und Nash zu, die sich am Rande des Stegs in einer Reihe aufgestellt hatten.

			Langsam. Gigi blickte nach hinten, zum östlichen Horizont, und sah die Sonne. Der Tag bricht an. Ihr Hals schnürte sich zu. Wir haben es nicht geschafft. Sie waren so knapp davor gewesen.

			
			

			Wenn sie mit der Rätselkiste schneller gewesen wäre …

			Wenn sie nicht hingefallen wäre …

			Wenn sie klüger und koordinierter und besser wäre, mehr wie Savannah …

			Wenn, wenn, wenn. »Es tut mir leid«, sagte sie zu Knox.

			Wieso entschuldigst du dich? Das hatte Brady sie gefragt, als sie sich bei ihm dafür entschuldigt hatte, sie selbst zu sein. Eine Zumutung zu sein. Mein Hirn mag Zumutungen.

			»Ja, Glücki«, sagte Knox, als er an den Spielemachern vorbei den Steg betrat. »Mir auch.«

			Und da sah sie Brady. Er hielt das Langschwert in der Hand. Das Schwert hatte sie ganz vergessen.

			»Brady«, sagte Gigi, als ihr wieder einfiel, was für ihn hier auf dem Spiel stand. Sofort schalt sie sich innerlich für ihre egoistische Frage, warum er zur Anlegestelle gerannt war, statt sie zu holen. »Deine Mom, ich verspreche …«

			»Ist schon gut«, unterbrach Brady sie. »Meiner Mama geht’s gut.«

			Gigi rührte sich nicht in Knox’ Armen. »Gut?« Sie wurde nicht schlau daraus. »Sie hat keinen Krebs?«

			Er hat uns angelogen? Brady hat gelogen.

			»Lass sie runter, Knox«, sagte Brady.

			»Du hast nicht ganz gelogen.« Knox stellte Gigi nicht ab. »Das hätte ich gemerkt. Wer also hat Krebs?«

			»Severin«, antwortete Brady nach einer ausgedehnten Pause, »hatte Krebs.«

			Knox starrte Brady an. »Hatte?«

			»Die Bauchspeicheldrüse. Es ging schnell. Und wie ich schon sagte, er lässt dich grüßen.«

			Er ist tot. Ihr Mentor ist … Gigi versuchte, auch daraus schlau zu werden, aber bevor sie so weit war, trat Grayson an Knox heran und wiederholte Bradys Vorschlag – nur dass es, von Grayson kommend, kein Vorschlag war.

			»Lass sie runter.«

			
			

			Dieses Mal gehorchte Knox, mit steinerner Miene.

			»Gigi, du bist verletzt.« Graysons Tonfall machte klar: Das war inakzeptabel.

			»Wer von uns hat nicht gelegentlich eine Gehirnerschütterung?«, erwiderte Gigi. Sowohl ihre Antwort als auch ihr Lächeln kamen automatisch, ungeachtet der Gedanken, die in ihrem Hirn tobten.

			Brady hat gelogen. Severin ist tot. Knox geht’s nicht gut.

			»Unser Team ist raus.« Knox drehte sich zu Avery Grambs. »Na los. Sag es. Wir sind aus dem Rennen.«

			Avery ignorierte Knox, um sich stattdessen neben Grayson zu stellen. Sie nahm Gigis Hand. »Geht’s dir gut?«

			Gigi hatte den starken Eindruck, dass Avery nach mehr fragte als nur ihrem Kopf.

			Nein, mir geht’s nicht gut. Überhaupt gar nicht. Gigi kam nicht dagegen an, egal, wie fest sie lächelte.

			Avery hatte ihr ein Ticket für dieses Spiel schenken wollen, doch Gigi hatte sich ihren Zutritt selbst erkämpft. Sie hatte was beweisen wollen. Sie hatte schlau sein wollen und kompetent und stark.

			Gigis Blick wanderte an Avery und Grayson, an Brady und Knox vorbei, zu Savannah.

			Der Anblick ihrer Zwillingsschwester mit den fransig abgeschnippelten Haaren verschlug ihr den Atem.

			Savannah sah nicht mehr wie Savannah aus.

			Avery drückte Gigis Hand, dann trat sie einen Schritt zurück. Xander, Nash und Jameson positionierten sich um sie herum. Grayson blieb, wo er war, einen Arm beschützend um Gigis Schultern geschlungen.

			»Team Karo, Team Herz«, verkündete Avery, »ihr seid in der nächsten Phase des Spiels. Team Kreuz … es gibt immer ein nächstes Jahr.«

			»Einmal Spieler, immer Spieler«, sagte Jameson, wobei er die Worte direkt an Gigi richtete.

			Sie konnte sich nicht überwinden, Brady oder Knox anzusehen.  Stattdessen blickte Gigi zum Horizont. Ich sollte Avery und den anderen von der Wanze erzählen. Von der Stimme.

			Ich sollte ihnen sagen, dass Codename Mimosas hier ist.

			Ich werde es ihnen sagen.

			Gleich jetzt.

			Es gab keinen Grund mehr, es ihnen nicht zu sagen. Was jedoch aus Gigis Mund kam, war: »Müssen wir die Insel sofort verlassen?«

			Gigis Gedanken kehrten immer wieder zu dem Dornengestrüpp am Strand zurück, wo sie die Tasche gefunden hatte.

			»Ihr habt noch etwas Zeit, euch zu verabschieden«, erwiderte Avery. »Euch auszuruhen, falls nötig. Das Boot zum Festland legt mittags ab.«

			»Ich verarzte dich solang«, sagte Nash zu Gigi – Angebot und Befehl zugleich –, während er Graysons Platz an ihrer Seite übernahm, wie nur Graysons älterer Bruder es tun konnte.

			Gigi hob die Hand an die pulsierende Beule an ihrer Stirn. Da war nicht viel Blut.

			»Was ist mit dem Rest von uns?« Savannahs Stimme durchschnitt die Morgenluft, und Gigi kam nicht umhin, zu denken, dass all die anderen Male, die sie sich den Kopf angeschlagen hatte, ihre Zwillingsschwester diejenige gewesen war, die nach ihr gesehen und sie verarztet hatte.

			Nicht so jetzt.

			Jetzt hatte Savannah ihr Pokerface aufgesetzt. »Was steht als Nächstes an, für diejenigen von uns, die es erfolgreich zur Anlegestelle geschafft haben?«

		

	
		
			
			

			Kapitel 78 

			[image: ]

			Rohan

			Wenn es eine Fähigkeit gab, über die Rohan im Übermaß verfügte – und die zu den legalen und moralisch einwandfreien zählte –, dann die, seine Umgebung zu durchschauen. Und wenn es eine Fähigkeit gab, die er in den letzten zwölf Stunden bis zur Perfektion verfeinert hatte, dann die, Savannah Grayson zu durchschauen.

			Er hatte Savannahs scharfes Luftholen gehört, als der Kopf ihrer Zwillingsschwester auf dem Stein aufschlug. Er hatte spüren können, wie Savannahs Welt kreischend zum Stillstand kam und sekundenlang erstarrte, bis Gigi sich wieder aufrappelte.

			Er hatte das unsichtbare Aufatmen in Savannah spüren können, als klar wurde, dass Gigi nichts Schlimmes passiert war.

			Rache. Rohan sah sich innerlich in seinem Labyrinth stehen, wo er eine Hand an die Tür legte, die das Unbekannte enthielt – die Dinge, die eine Bedeutung bargen, die Puzzlestücke, die nicht ganz passen wollten.

			Grayson Hawthorne. Gigi. Ihr abwesender Vater. Rache. Ein Bild hatte begonnen, Gestalt anzunehmen. Rohan richtete gerade so viel Aufmerksamkeit auf die reale Welt, um zwischen Savannah und den Spielemachern hin- und herschauen zu können. Jameson Hawthorne trat vor, um ihre Frage zu beantworten.

			»Diejenigen von euch, die im Spiel bleiben, haben zwölf Stunden, um sich zu erholen. Haltet dann Ausschau nach einer besonderen Lieferung. In der Zwischenzeit …« Jameson blickte zu Xander.

			
			

			Der jüngste der Hawthorne-Brüder streckte seinen rechten Arm aus und schob mit dramatischer Geste seinen Ärmel hoch. Er trug acht Uhren, bei denen es sich um Smartwatches zu handeln schien. Mit feierlichem Ernst zog Xander fünf dieser Uhren ab und reichte sie, eine nach der anderen, den fünf verbliebenen Spielern.

			Rohan nahm seine an und sah dann zu, wie Savannah das Gleiche tat. Ihr Blick war dabei nicht auf Xander Hawthorne gerichtet. Sie schaute auch nicht zu ihrer Zwillingsschwester oder ihrem Hawthorne-Halbbruder.

			Savannah betrachtete Avery Grambs.

		

	
		
			
			

			Kapitel 79 

			[image: ]

			Lyra

			Lyra blickte auf die Uhr hinab, die Xander Hawthorne ihr gerade am Handgelenk befestigt hatte. Worte zogen sich über das kleine Display: PLAYER NUMBER 4, LYRA KANE.

			Zuvor war Lyra die Nummer vier von acht gewesen; jetzt war sie die Vier von fünf. Ihr Blick wanderte erst zu Grayson, der immer noch in der Nähe seiner verletzten Schwester stand, dann zu Odette.

			Sie waren kein Team mehr.

			»Eine Frage«, meldete sich Odette. Sie ließ die Uhr zwischen Zeigefinger und Daumen baumeln. »Sind die hier übertragbar?«

			Lyra brauchte eine Sekunde, um zu kapieren, was Odette gerade gefragt hatte.

			»Ist es laut Spielregeln möglich«, führte Odette aus, »dass ich meinen Platz in der nächsten Phase an einen anderen Spieler abgebe?«

			Was? Nein. Lyra starrte Odette an. Sie sind todkrank. Dieses Spiel … Sie wollten gewinnen, und sei es das Letzte, was Sie tun. Lyras Blick zuckte zu Grayson, der ebenfalls zu ihr sah – ein stummer Austausch, der ihr verriet, dass ihre Gedanken im Gleichtakt arbeiteten.

			Odette konnte nicht gehen. Nicht, bevor sie ihnen nicht verraten hatte, was sie wusste.

			»Warum sollten Sie das tun?« Jameson Hawthornes Miene machte eins mehr als deutlich: Er war aufrichtig fasziniert. Rein objektiv betrachtet, stand fasziniert ihm wohl blendend zu Gesicht, aber Lyra würdigte ihn kaum eines Blickes.

			Es gab nur einen Hawthorne auf diesem Steg, der für Lyra von  Bedeutung war, einen Hawthorne, der wusste, was hier wirklich auf dem Spiel stand. Einen, und nur einen.

			»Mein gesundheitlicher Zustand ist nicht der, für den ich ihn hielt, als ich mich in dieses Spiel begab.« Odette verkaufte diese Aussage wie die Schauspielerin, die sie nun mal war – mit einem stolzen Anheben ihres Kinns, so als hätte dieses Geständnis sie Überwindung gekostet.

			Das ist nicht der Grund, warum Sie gehen. Lyra wusste es. Sie wusste auch, dass Grayson es wusste.

			Hier ging es um das Omega, die Calla-Lilie, den Stromausfall. Hier ging es um Lyra und Grayson. Genau die Art von Katastrophe, die nur darauf wartet, zu geschehen.

			Avery Grambs wechselte einen stummen Blick mit Jameson, dann mit Xander und Nash, bevor sie schließlich wieder zu Odette sah.

			»Wir erlauben es«, verkündete Avery im Namen der Gruppe.

			Odette rieb mit dem Daumen über das Armband der Uhr, dann drehte sie sich zu Gigi Grayson.

			»Ich will sie nicht.« Die plötzliche Heftigkeit in Gigis Stimme überraschte Lyra. »Ich wollte nie, dass irgendwer mir irgendeinen Teil dieses Spiels schenkt.«

			Odette nickte knapp, dann wandte sie ihren Blick ab, ließ ihn über Knox Landry schweifen und landete bei Brady Daniels. »Würden Sie mir Ihr Handgelenk reichen, junger Mann?«

			Brady streckte es ihr hin. Lyra glaubte immer noch nicht ganz, dass Odette es tun würde, aber Sekunden darauf trug Brady die Uhr.

			Odette hatte soeben ihren Platz im Grandest Game abgegeben.

			Wieso? Die Frage pulsierte hämmernd durch Lyras gesamten Körper.

			»Dies ist das zweite Mal, dass ich einen Platz in diesem Spiel erhalten habe, ohne ihn mir zu verdienen.« Brady senkte den Blick und hob ihn dann wieder. »Ich danke Ihnen, Miss Morales.«

			Die Aussage wurde mit Schweigen quittiert; lediglich das Platschen der Wellen, die gegen den Steg schwappten, war zu hören.

			»Das war’s dann also.« Knox fand seine Stimme als Erster wie der; seine Worte kamen unheimlich, mit Nachdruck, aber bar jeder Emotion. »Ich bin raus aus dem Spiel, Daniels, du nicht. Dir muss es nur gerecht vorkommen. Besser hättest du es nicht planen können.«

			Für Lyra klang das wie ein Vorwurf. Glaubte Knox, dass Brady das alles geplant hatte? Wie sollte das überhaupt gehen?

			»Vielleicht«, sagte Brady zum Horizont blickend, »hatte ich einfach nur etwas Vertrauen.«

			Während die Spielemacher und die anderen Teilnehmer den Steg verließen, blieben Lyras Augen fest auf Odette gerichtet, wobei ihr Blick eine, wie sie hoffte, glasklare Botschaft sandte: Sie gehen nirgends hin – nicht, ehe Sie uns gesagt haben, was Sie wissen.

			Odette machte keine Anstalten, sich den anderen auf dem Weg zum Haus anzuschließen. Auch Grayson blieb, wo er war, und schon bald waren sie drei die Einzigen auf dem Steg.

			»Sie sind raus?«, fragte Lyra heiser. Bei all den Fragen, die in ihrem Kopf durcheinanderbrüllten, wusste sie selbst nicht, warum sie mit dieser anfing. »Was ist mit dem Vermächtnis für Ihre Kinder und Enkelkinder?«

			Odette ging langsam an das Ende des Stegs und blickte aufs Meer hinaus. »Es gibt Vermächtnisse, die man nicht weitergeben möchte.«

			»Was zur Hölle soll das heißen?«, erwiderte Lyra. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

			Vom offenen Meer her kam ein leichter Wind, hob das Haar von Odettes Schultern an und unterstrich mit seinem leisen Rauschen das Schweigen der alten Frau.

			»Da Sie nicht gewillt scheinen, Lyras Frage zu beantworten, versuchen Sie es doch mit meiner.« Graysons Miene war die eines Präzisionsschützen, der sein Ziel anvisiert. »Wie lange wussten Sie schon, dass Sie das Grandest Game verlassen werden?«

			»Von dem Moment an, als der Strom gekappt wurde.« Odette hob das Gesicht zum Himmel. »Aber vielleicht war es auch der Moment, in dem Sie meine Zeichnung sahen, Lyra.«

			Die Calla-Lilie. »Woher wussten Sie es?«, wisperte Lyra. Die  Worte kämpften sich mühsam den Weg aus ihrer Kehle. Der Traum begann immer mit der Blume.

			»Was wissen Sie?«, legte Grayson nach.

			Stille.

			»Bitte.« Lyra war sich nicht zu schade zu betteln.

			Langsam drehte Odette sich zu ihnen herum. »A Hawthorne did this.« Die alte Frau schloss die Augen, und als sie die Lider wieder öffnete, sagte sie es erneut: »A Hawthorne did this. Das sind die Worte, die Ihr Vater vor seinem letzten dramatischen Abgang sprach. A Hawthorne«, wiederholte sie mit Nachdruck die ersten beiden Worte. »Und Sie beide nahmen an, es ginge um Tobias? A Hawthorne … Und Ihnen beiden kam nie in den Sinn, dass es sich bei dem A im Satz um eine Initiale handeln könnte?«

			Eine Initiale? Lyra starrte Odette an, während sie versuchte, einen Sinn darin zu finden. Sie ging den Hawthorn’schen Familienstammbaum durch, soweit er ihr bekannt war. Der Milliardär: Tobias. Seine Kinder: Zara, Skye und Tobias II. Die Enkelsöhne: Nash, Grayson, Jameson und Xander.

			Alexander. Nein, das ergab keinen Sinn. Xander war so alt wie sie.

			»Alice.« Grayson blieb reglos, nur seine Augen fanden ihren Weg zu Lyras, während sein Körper sich keinen Millimeter bewegte. »Meine Großmutter. Alice Hawthorne. Sie starb vor meiner Geburt.« Graysons Kopf wirbelte abrupt zu Odette herum. »Erklären Sie.«

			Odette sah keinen von beiden an. »Es gibt immer drei.« Es war unheimlich, wie die alte Frau diese Worte aussprach – so, als sei sie nicht die Erste, die sie sagte.

			So als seien diese Worte schon viele Male zuvor gesagt worden.

			»Drei was?«, drängte Grayson.

			Lyra dachte an den Traum und an die Geschenke ihres Vaters: eine Calla-Lilie und eine Zuckerperlenkette. Mit nur drei Zuckerperlen dran.

			»Ich habe Ihnen eine Antwort versprochen, Mr Hawthorne«, er widerte Odette, ganz die Anwältin. »Der Rest war, wenn Sie sich erinnern, mit reichlich Wenns versehen.«

			»Sie haben versprochen, uns zu sagen, inwiefern sie Tobias Hawthorne kannten.« Lyra würde nicht aufgeben, an Antworten zu kommen. Sie konnte nicht. »Wie sind Sie auf seiner Liste gelandet?«

			Odette blickte Lyra einen Moment an, dann wandte sie sich an Grayson: »Wie Sie ganz recht vermuteten, Mr Hawthorne, arbeitete ich früher für die Kanzlei McNamara, Ortega & Jones. So haben wir uns kennengelernt, Ihr Großvater und ich. Unsere Wege trennten sich vor grob fünfzehn Jahren, gerade mal neun Monate nach meiner Einstellung.«

			Fünfzehn Jahre. Lyras Vater war an ihrem vierten Geburtstag gestorben. Sie selbst war heute knapp über neunzehn. Vor grob fünfzehn Jahren.

			»Wie Sie wahrscheinlich ebenfalls vermuteten«, fuhr Odette fort, »war die Art meiner Beziehung mit Tobias recht … kompliziert.«

			Lyra musste an alles zurückdenken, was Odette über das Leben und die Liebe gesagt hatte. Darüber, dass Tobias Hawthorne der beste und der schlimmste Mann war, den sie je gekannt hatte. Über die Lieben, für die sie durch die Hölle gegangen wäre … und für die sie es getan hatte.

			Zeichnen Sie Ihren Hawthorne, so wie ich einst meinen gezeichnet habe.

			»Geben Sie gar nicht erst vor, eine romantische Beziehung mit meinem Großvater unterhalten zu haben.« Graysons Stimme war schneidend wie Stahl. »Der alte Herr war recht deutlich dahin gehend, dass es nach seiner geliebten Alice niemanden mehr gab. ›Männer wie wir lieben nur ein Mal.‹ Das war es, was mein Großvater mir und meinem Bruder Jameson sagte, und zwar Jahre bevor er starb, Jahre nachdem Ihre vermeintlichen Wege sich trennten. Ich erinnere mich noch an jedes seiner Worte: ›All die Jahre, die eure Großmutter nun fort ist … Und es hat nie eine andere gegeben. Das kann es nicht und wird es nicht.‹« Grayson atmete ein und wieder aus. »Er hat nicht gelogen.«

			
			

			»Die logische Schlussfolgerung«, erwiderte Odette im Anwaltstonfall, »ist, dass ich in Tobias’ Augen nicht die Andere war.« Ihre Lippen schlossen sich, um sich sogleich wieder eine Spur zu öffnen. »Am Ende behandelte er mich wie einen Niemand.«

			Zeichnen Sie Ihren Hawthorne, so wie ich einst meinen gezeichnet habe.

			Lyra wusste in ihrem tiefsten Inneren, dass Odette die Wahrheit sagte – und dieses Mal nicht als Ablenkungsmanöver.

			»Indessen«, fuhr Odette gleichmütig fort, »möchte ich anmerken, dass Ihr Großvater den Verbleib seiner Ehefrau mit dem Wort ›fort‹ umschrieb.«

			Lyras Gedanken überschlugen sich. Ihr Mund war staubtrocken. »Nicht tot. Fort.«

			»Genug.« Grayson hatte offenbar seine Grenze erreicht. »Meine Großmutter wurde beerdigt. Sie hat einen Grabstein. Es gab eine Trauerfeier – eine gut besuchte Trauerfeier. Meine Mutter hat den Tod ihrer Mutter betrauert, seit ich denken kann. Und Sie möchten mir weismachen, dass sie lebt? Dass sie … was? Ihren Tod vorgetäuscht hat? Dass mein Großvater es wusste … und es erlaubte?«

			»Seien Sie versichert, er wusste es nicht – anfangs.« Odette drehte sich erneut zum Meer. »Als wir uns begegneten, betrauerte Tobias immer noch die Liebe seines Lebens. Der Kummer, seine Alice beerdigen zu müssen, hatte seinen Tribut gefordert; er hatte sich für alle sichtbar in seine Züge, seinen Körper gegraben. Und dann war da ich. Wir.«

			Vor fünfzehn Jahren wäre Odette sechsundsechzig gewesen, Tobias Hawthorne ein paar Jahre jünger.

			»Doch dann … kam sie zurück.« Odettes Stimme verlor sich beinahe in einer Windböe, doch Lyra hörte so viel mehr als nur die Worte, die gesprochen worden waren.

			Sie. Alice. A Hawthorne.

			»Tobias’ tote Ehefrau kam und bat ihn, etwas für sie zu tun. So als wären sie nie voneinander geschieden. So als hätte er sie nicht buch stäblich begraben. Er tat, was Alice von ihm verlangte. Tobias benutzte mich, um ihr diesen Gefallen zu erfüllen – benutzte mich für die Zwecke seiner wahren Liebe –, und dann warf er mich weg und unternahm alles, um mir meine Anwaltslizenz entziehen zu lassen.«

			Und da war sie. Die Antwort. Die einzige Antwort, die sie ihnen versprochen hatte. Darauf, inwiefern sie Tobias Hawthorne gekannt hatte und warum sie auf seiner Liste gelandet war.

			»Worum ging es bei diesem Gefallen?«, fragte Lyra. Keine Antwort.

			»Und ich soll glauben, dass meine lang verstorbene Großmutter, nachdem der Gefallen erledigt war, erneut verschwand?« Graysons Tonfall war unmöglich einzuordnen. »Dass mein Großvater kein Wort zu niemandem sagte? Wie die Mutter, so der Sohn?«

			Lyra war momentan nicht in der Lage zu begreifen, was das bedeuten sollte.

			»Hier.« Odette drückte Lyra etwas in die Hand. Das Opernglas. »Es muss noch irgendeinen Nutzen im weiteren Spielverlauf haben«, erklärte sie Lyra. »Ein Spiel, das nicht länger meines ist.«

			Sie geht wirklich.

			»Falls Sie dem Irrglauben erlegen sein sollten, dass wir hier fertig sind, Miss Morales«, begann Grayson unheilvoll, »erlöse ich Sie gerne von diesem Eindruck.«

			Odette sah Grayson an, als wäre er ein kleiner Junge. »Ich habe weit mehr gegeben, als ich schuldig war, Mr Hawthorne, und ich habe weit mehr gesagt, als ich sollte. Auf manche Rätsel ist die einzig richtige Antwort Schweigen.«

			Lyras Gedanken schwiegen nie. Stimmen der Erinnerung hallten durch ihren Kopf – die ihres Vaters, Odettes … A Hawthorne did this.

			Im größten aller Spiele gibt es keine Zufälle.

			Es gibt Vermächtnisse, die man nicht weitergeben möchte.

			»Sie sagten, dass es immer drei gibt.« Grayson war nicht darauf gepolt, aufzugeben. »Drei was?« Keine Antwort. »Warum das Spiel verlassen, Miss Morales? Warum Ihre Chance auf sechsundzwanzig Millionen Dollar aufgeben? Wovor haben Sie Angst?«

			
			

			Lyra dachte an ihren Vater, froh darüber, dass sie kein einziges Bild seines Leichnams vor ihrem inneren Auge aufrufen konnte. A Hawthorne did this. Sie dachte an die Zuckerperlenkette, die Calla-Lilie, das mit Blut gezeichnete Omega.

			Doch irgendwie tauchte zwischen alldem nur eine Frage auf … die einzige Frage, von der Lyra ernsthaft die Hoffnung hatte, dass Odette sie beantworten würde. »Die Zettel an den Bäumen«, sagte Lyra. »Die mit den Namen meines Vaters drauf.« Ihre Finger krallten sich in ihre Handflächen. »Haben Sie die geschrieben?«

			Odette stieß ihren Atem aus, plötzlich, vollständig und unnatürlich ruhig. »Nein, das habe ich nicht.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 80 
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			Gigi

			Alles wieder zusammengeflickt, Kleines.«

			Seit Gigi den Steg verlassen hatte, war sie fest entschlossen, mit allem auszupacken. Vielleicht nicht bei Nash, der über einen genauso mammutartigen Beschützerinstinkt verfügte wie Grayson. Und vielleicht auch nicht bei Jameson, der unvorhersehbar war. Aber bei Avery … oder vielleicht Xander.

			»Danke«, erwiderte sie strahlend. Womöglich ein bisschen zu strahlend. Aber bevor er mit einer texanischen Inquisition loslegen konnte, klopfte jemand an ihre Zimmertür.

			Die nicht mehr lang meine Zimmertür ist. Ein ganzes Durcheinander an Gefühlen ballte sich in Gigis Kehle, als Nash die Tür öffnete.

			Brady kam herein. Er hatte sich umgezogen und trug wieder seine normalen Klamotten, doch er hatte immer noch das Schwert bei sich. Rückblickend wurde Gigi klar, dass er es schon die ganze Nacht gut gehütet hatte, auf seine eigene, subtile Brady-Art. Zweifelsohne hatte es einen Zweck in der nächsten Phase des Spiels – sollte es denn noch ein Spiel geben, wenn Gigi erst ausgepackt hatte.

			Ich weiß, dass du da draußen bist.

			Nein, Sonnenschein, weißt du nicht.

			»Ruf einfach, wenn du was brauchst«, sagte Nash zu Gigi. Er rückte seinen Cowboyhut zurecht, bevor er Brady mit einem langen, verstörend neutralen Blick bedachte, sich umdrehte und aus dem Zimmer schlenderte.

			So ganz allein mit Brady entwickelte Gigi eine intensive Faszina tion für ihre eigene Nagelhaut. Als er sich neben sie aufs Bett setzte, spürte sie, wie die Matratze nachgab.

			»Du bist noch im Spiel.« Gigi konnte sich nicht überwinden, ihn anzusehen. Sie griff an ihren Hinterkopf, um das Haargummi abzuziehen, das Brady ihr geliehen hatte, und gab es ihm zurück. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Wo ist Knox?«

			»Warum fragst du mich nach ihm?«, entgegnete Brady.

			Gigi fiel Knox’ Narbe ein … aber es war nicht an ihr, diese Geschichte zu erzählen. »Brady, du hast mich angelogen.«

			»Eigentlich habe ich ihn angelogen und du hast nur mitgehört.«

			Gigi schüttelte den Kopf. »Nicht.«

			»Ich würde eintausend Lügen erzählen«, stieß Brady mit einer solchen Inbrunst aus, wie Gigi sie noch nicht bei ihm erlebt hatte, »um sie zurückzubekommen.«

			Sie. Knox hatte recht gehabt. Bei Brady ging es immer um Calla. »Dieses Spiel zu gewinnen, wird dir Calla Thorp nicht zurückbringen.«

			Brady schwieg einen Moment. Dann: »Was, wenn ich dir sage, dass doch?«

			Wie bitte? Gigi blickte ihm forschend in die Augen. »Wie meinst du das?«

			Brady beantwortete die Frage nicht. »Du hättest gerade eben Nash von der Wanze erzählen können, aber ich glaube nicht, dass du es getan hast. Du hättest dafür sorgen können, dass das ganze Spiel abgeblasen wird. Doch das hast du nicht getan.«

			»Noch habe ich niemandem davon erzählt«, korrigierte sie ihn. Brady hatte ja keine Ahnung vom Gesamtausmaß des Geheimnisses, das Gigi hütete.

			Ich weiß, dass du da draußen bist.

			Nein, Sonnenschein, weißt du nicht.

			Brady griff nach Gigis Hand und schloss sie in seine. »Ich bitte dich darum, der Sache ihren Lauf zu lassen.«

			Gigi spürte die Wärme seiner Berührung. Er wollte, dass sie sie spürte.

			
			

			Sie zog ihre Hand zurück. »War irgendwas davon echt?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. Die Art, wie er sie berührt hatte. Die Art, wie er sie angesehen hatte. Die Chaostheorie.

			»In einem geschlossenen System«, erwiderte Brady ruhig, »kann alles Mögliche geschehen.«

			»Nichts kommt rein, nichts raus«, sagte Gigi. Ein abgesperrter Raum. Eine Insel.

			»Ich habe nicht gelogen«, sagte Brady mit leicht stockender Stimme, »als ich dir sagte, dass mein Gehirn Zumutungen mag.«

			Gigi gab sich wirklich irre Mühe, überallhin zu schauen, nur nicht in sein Gesicht, und ihr Blick fiel auf das Schwert. »Würde ich dich bitten, mir das zu geben, würdest du das tun?«

			Seine Antwort kam sanft. »Welchen Nutzen hättest du jetzt noch dafür, Gigi?«

			Sie war raus aus dem Spiel, er nicht. »Das dachte ich mir.« Gigi kehrte ihr bestes, ihr strahlendstes Lächeln hervor, denn das hier tat weh. »Du wolltest, dass ich etwas für dich empfinde. Du wolltest, dass ich dir vertraue und dich mag. Vielleicht dachtest du ja, du könntest mich in der nächsten Phase des Spiels benutzen, hätte unser Team es rechtzeitig rausgeschafft.« Gigi lächelte immer noch. Sie konnte nicht aufhören. Sie durfte nicht aufhören. »Du hast mich ausgespielt, Brady.«

			»Ich spiele, als hinge ihr Leben davon ab.« Brady beugte sich vor und plötzlich konnte Gigi nur noch sein Gesicht sehen. »Juliet? Dieses Spiel muss weitergehen.«

			Es war das zweite Mal, dass er sie Juliet genannt hatte. »Das habe ich dich noch gar nicht gefragt«, fiel es Gigi ein. »Woher kennst du meinen richtigen Namen?«

			Brady antwortete nicht.

			War irgendwas davon echt?, hatte sie ihn gefragt.

			In einem geschlossenen System kann alles Mögliche geschehen.

			Aber dieses System war nicht wirklich geschlossen, oder? Und zum ersten Mal kam Gigi eine Möglichkeit in den Sinn – nein, nicht bloß eine Möglichkeit. Eine Wahrscheinlichkeit.

			
			

			»Weißt du, es ist schon witzig.« Gigi blickte Brady direkt in die Augen. »Du hast mir von Knox’ Sponsor erzählt, aber nie deinen eigenen erwähnt.«

			Brady stritt es nicht mal ab.

			Gigi musste an Knox’ Aussage denken, dass die Thorps nicht die einzige infrage kommende Partei war, dass Orion Thorp nicht das einzige Mitglied seiner Familie war, das gerne spielte. Sie musste daran denken, dass Brady das Grandest Game spielte, als hinge Callas Leben davon ab. An Knox und seine Narbe und seinen Tonfall, als er sagte, Calla sei fortgegangen.

			Bevor Gigi sichs versah, erhob Brady sich zum Gehen, und Xander stand in der Tür.

			»Falls es irgendwas bedeutet …« Brady hielt inne. »In den letzten sechs Jahren gab es niemanden, der mich Calla vergessen lassen konnte. Nicht mal für einen einzigen Moment.« Brady bedachte sie mit einem Beinahe-Lächeln. »Mit dir gab es solche Momente.«

			Xander wartete, bis Brady fort war, dann schloss er die Tür und drehte sich mit einer schwindelerregend erhobenen Augenbraue zu ihr um. »Ich spüre da eine Geschichte.«

			Gigi wusste, dass sie Xander von der Sache erzählen musste – von der Wanze, dem Messer, Codename Mimosas, von allem. Und sie würde es ihm erzählen. Aber irgendwie … Was stattdessen aus ihrem Mund kam, war: »Ich hab verloren. Keine Wikingerepen für mich.«

			»Sagt wer?« Xander durchquerte das Zimmer und hockte sich neben sie. »Gerade eben erst habe ich eine Bestellung für einen Wikingerhelm aufgegeben, der meinen Kopf während der Rezitation besagter Epen zieren wird.«

			»Als ob du nicht schon einen Wikingerhelm hättest?«, entgegnete Gigi.

			»Also, wenn du es so genau nehmen willst, habe ich gerade einen Ersatz-Wikingerhelm für meinen Ersatz-Wikingerhelm bestellt«, gab Xander zu. »Der neue ist ziemlich imposant.«

			Bei Xander musste Gigi sich nicht mal Mühe geben, zu lächeln.

			
			

			Er knuffte sie mit seiner Schulter. »Nur weil du nicht gewonnen hast«, sagte er, wobei er wie aus dem Nichts einen Scone hervorzauberte und ihn Gigi reichte, »heißt das nicht, dass das Abenteuer nicht über alle Maßen episch gewesen wäre. Außerdem habe ich schon für Geringeres Wikinger-Sagas verfasst.«

			Erzähl es ihm, dachte Gigi, und die Worte lagen ihr direkt auf der Zunge: Ich habe am Strand eine Tasche gefunden, darin waren ein Taucheranzug samt Sauerstoffflasche, eine Kette, die nicht bloß eine Kette war, und ein Messer.

			»Ich habe schon mal eine Rube-Goldberg-Maschine gebaut, deren Zweck es war, mir selbst das herrliche Hinterteil zu versohlen.« Xander begegnete ihrem Blick. »Ich erzähle dir das bloß, um zu sagen, dass ich ein Mann mit vielen Talenten bin – einer, der zufällig auch ein guter Zuhörer ist. Ein sehr guter sogar.«

			Das einzig Vernünftige, was ich im Moment wohl tun kann, ist, es ihm zu erzählen.

			Was spielte es schon für eine Rolle, dass Brady sie gebeten hatte, es nicht zu tun?

			Was spielte es für eine Rolle, dass sie unzählige Nächte damit zugebracht hatte, in die Finsternis zu starren und darauf zu warten, dass Gar-nicht-gut wiederauftauchte?

			Was spielte es überhaupt für eine Rolle, dass er sie Sonnenschein genannt hatte?

			»Bis Mittag habe ich noch Zeit, richtig?«, fragte Gigi.

			Xander grinste. »Für den Fluss meiner zukünftigen Kompositionen – bitte sag mir, was auch immer du vorhast, reimt sich auf Walhalla oder Käsesteak.«

			Gigi bedachte Xander mit einem skeptischen Blick. »Du willst mich nicht fragen, was ich im Schilde führe?«

			»Wie ich schon sagte, ich bin ein Mann mit vielen Talenten.« Xander schlang einen Arm um sie. »Unter anderem verteile ich ganz hervorragende platonische Kuscheleinheiten, und ich weiß, wann ich nicht fragen soll.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 81 
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			Rohan

			Rohan hatte nicht vor, mehr als vier der zwölf Stunden, die zwischen Phase eins und Phase zwei des Spiels lagen, mit Schlafen zu verbringen. Er hatte noch nie so viel Schlaf gebraucht wie andere Menschen, und die Jahre im Mercy hatten seinen Körper und Geist darauf getrimmt, sogar mit weniger zu funktionieren.

			Er hatte Besseres mit seiner Zeit anzufangen – so zum Beispiel, sich das weitere Vorgehen zu überlegen. Nur noch fünf Spieler übrig. Die nächste Herausforderung trifft schon bald ein. Mit Savannah an seiner Seite konnte Rohan den Sieg praktisch schon schmecken. Wenigstens für den Moment.

			Er betrat die Dusche und richtete sein Gesicht in den prasselnden Strahl; dann begann er, auf die beschlagene Scheibe zu zeichnen – diesmal mit seinem Finger statt mit einem Messer.

			Knox Landry, der Springer – raus. Das Gleiche bei Odette Morales, Läufer, und Gigi Grayson, Bauer. Dafür galt es jedoch, einen Spieler hinzuzufügen: Grayson Hawthorne.

			Rohans Instinkte verrieten ihm, dass Grayson keine Schachfigur war, sondern selbst ein Spieler. Eine Bedrohung. Rohan entschied sich für das Unendlichkeitssymbol, um den Hawthorne in diesem Spiel darzustellen, bevor er darüber nachdachte, was ihm über Lyra Kane bekannt war.

			Abgesehen von der Art, wie sie Grayson ansah und Grayson wiederum sie, gab es noch etwas anderes an ihr – etwas Rohes, Verletzliches, vielleicht sogar Verzweifeltes. Etwas, das sich als nützlich er weisen könnte, sobald Rohan festgestellt hätte, was genau es war. Ihr Vater? Diese Zettel, die sie gefunden hatte?

			Damit blieb nur noch Brady Daniels übrig. Was ist seine Rolle? Rohan sinnierte einen Moment über der Frage. Wie wird er spielen?

			Brady Daniels.

			Grayson Hawthorne.

			Lyra Kane.

			Schließlich wandten Rohans Gedanken sich Savannah zu. Ihr Bündnis war zweifelsohne die beste Chance darauf, Grayson und, mit ihm, Lyra außer Gefecht zu setzen.

			Da gab es nur eine Sache, die es zuvor zwischen Savannah Grayson und Rohan zu klären galt.

			[image: ]

			»Ich weiß, dass du da bist, Brite«, drang Savannahs Stimme durch die massive Holztür.

			Rohans Finger strich sanft um das verschnörkelte bronzene Schlüsselloch an der Tür – die Tür zu Savannahs Zimmer in diesem gläsernen Rätselhaus. »Das weißt du nur, weil ich mir nicht die Mühe gemacht habe, meine Schritte zu dämpfen.«

			Die Tür ging auf und da stand sie. Ihr Haar war feucht, und sie trug nicht mehr das eisblaue Ballkleid, stattdessen war ihr Körper in ein Badetuch gewickelt, das denselben frostigen Blauton hatte wie das Kleid.

			Vorsicht, Junge. Es geschah nicht oft, dass Rohan die Stimme des Eigners in seinem Kopf hörte, doch jetzt vernahm er sie klar und deutlich: Du weißt ganz gut, wie man eine Falle erkennt.

			Rohan ignorierte das Badetuch. »Die Hawthorne-Erbin«, kam er ohne Umschweife zum Punkt. »Avery Grambs.«

			»Du meinst, du hättest was herausgefunden, nicht?« Savannah mit dem nassen Haar hätte nicht weniger beeindruckt klingen können.

			»Fast alles«, raunte Rohan.

			Savannah trat beiseite, um ihn in ihr Zimmer zu lassen. Rohan ging  an ihr vorbei, und ihm war durchaus bewusst, dass er sich auf feindlichem Territorium befand – Bündnis hin oder her.

			»Beinahe wäre ich dir vorhin in den Rücken gefallen, unten auf dem Steg«, meldete sich Savannah hinter ihm. »Es wäre so einfach gewesen …« Rohan hörte, wie sie die Hand hob, höchstwahrscheinlich, um die fransigen Spitzen ihres Haars zu berühren. »Es war eine Herausforderung«, begann Savannah in anklagendem Tonfall. »Und er hat es mir abgeschnitten – mit einem Messer.« Dass sie selbst ihm diese Herausforderung gestellt hatte, sparte sie aus.

			»Das ist nicht gelogen«, bemerkte Rohan trocken.

			»Grayson sieht sich gern als mein Beschützer«, erwiderte Savannah. »Er hätte dich im Handumdrehen fertiggemacht.«

			Rohan zuckte mit den Schultern. »Er hätte es gern versuchen dürfen.«

			»Die anderen Hawthornes wären dazwischengegangen – oder hätten sich vielleicht an der Prügelei beteiligt –, und in dem Moment hätte ich auch den Stromausfall dir angehängt.«

			»Hast du aber nicht«, merkte Rohan nüchtern an.

			»Im Gegensatz zu gewissen Menschen verfüge ich über Ehrgefühl.« Savannah Grayson war eine Frau, die zu ihrem Wort stand – und die gewissen Menschen war nicht auf ihn gemünzt gewesen.

			»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich zu zerstören.« Rohan lächelte mit einem trägen Zucken um die Mundwinkel. »Noch nicht.«

			Savannah trat hinter ihn. »Noch nicht.«

			Rohan drehte sich um, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. »Avery Grambs.« Rohan sprach den Namen aus, wobei er den Blick auf ihre Kieferpartie richtete. »Und da ist er wieder, dein Tell, Savvy.« Er hob eine Hand an den verräterischen kleinen Muskel an ihrem Kiefer und strich über die Haut. »Mir fiel übrigens ein«, fuhr Rohan ruhig fort, »dass der Sieger des Grandest Game via Livestream gekrönt wird und dass die halbe Welt dabei zuschaut.«

			Savannah blinzelte nicht mal.

			
			

			Rohan beugte sich vor, sodass sein Gesicht auf einer Höhe mit ihrem war. »Ist es das, was du für deine Rache brauchst?«

			Ohne Vorwarnung fuhr Savannah mit ihren Händen durch sein Haar, krümmte ihre Finger und kippte seinen Kopf nach hinten – dieses Mal war es kein Angriff. Es war aber auch nicht sanft. »Was ich brauche«, wisperte sie, ihre Lippen ganz nah an seinen, »geht dich nichts an.«

			Wie du mir, so ich dir … Seine Hände griffen in ihr Haar. Konnte sie seinen Atem an ihrem Hals spüren – direkt unterhalb der Mulde, wo der Kieferknochen auf ihr Ohrläppchen traf?

			»Sag mir, Savvy. Was hat die Hawthorne-Erbin getan? Was hast du vor?«

			Sie stieß ihren Kopf nach oben und bedeckte seine Lippen mit ihren. Manche Küsse waren nur Küsse. Manche Küsse waren eine Qual. Manche waren so unvermeidbar wie das Atmen selbst.

			Manche Küsse stellten etwas klar.

			Savannah Graysons Kuss war brutal. Und du kannst ihr nicht trauen. Rohan wusste das. Er genoss es, sich von ihren Lippen zu lösen und das Verlangen, sie zu verschlingen und sich im Gegenzug von ihr verschlingen zu lassen, zu zügeln.

			»Savvy. Du führst etwas im Schilde.«

			»Und wenn schon? Du wirst mich benutzen. Ich werde dich benutzen. So lautet der Deal.« Sie berührte ihn, und die Kraft dieser Berührung explodierte in Rohans Körper wie Feuerwerk, wie lodernde Flammen, wie das Splittern von Knochen.

			»Vergiss nicht den Teil mit dem Gegenseitig-Zerstören«, raunte Rohan. »Ich freu mich schon darauf.«

			»Komme ich dir vor wie jemand, der etwas vergisst, Brite?«

			»Sag mir«, murmelte Rohan an ihren Lippen, »was wirst du tun, falls du gewinnst?«

			»Wenn ich gewinne«, korrigierte sie ihn.

			»Wenn du gewinnst.« Du wirst nicht gewinnen, Schätzchen. Früher oder später werde ich gezwungen sein, den Hebel umzulegen.

			
			

			Savannah blickte ihn an und in ihn hinein, so als könne sie die Finsternis spüren, so als wolle sie sie sehen. »Wenn ich gewinne, werde ich den Moment nutzen, in dem ich meinen Preis entgegennehme, um die ganze Welt wissen zu lassen, wer Avery Grambs wirklich ist. Wer sie wirklich sind.«

			»Die Hawthornes«, sagte Rohan.

			»Ohne ihre Armee von Anwälten im Rücken. Ohne die PR-Maschinerie. Ohne Zeit, sich eine unanfechtbare Leugnung zurechtzulegen.« Savannah packte Rohans Seidenhemd mit einer Hand. »Sie wissen nicht, dass ich es weiß.«

			»Was weißt du, Savvy?«

			Savannah lächelte, ein schmallippiges, allzu kontrolliertes Lächeln, das Rohan körperlich spürte, wie Fingernägel, die seinen Rücken hinabstrichen.

			»Avery Grambs hat meinen Vater umgebracht.«

		

	
		
			
			

			Kapitel 82 
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			Lyra

			Lyra versuchte einzuschlafen. Als das nicht funktionierte, ging sie laufen, um ihren Körper auszulaugen, damit sie vor der nächsten Spielphase noch etwas Schlaf bekäme. Und um die Stimmen in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen.

			Im größten aller Spiele gibt es keine Zufälle.

			A Hawthorne did this.

			A Hawthorne.

			Es gibt immer drei.

			Lyra rannte einfach immer weiter. Sie trieb sich über die Grenzen jeglicher Ausdauer hinaus, und als alles schmerzte, als ihr Köper drohte aufzugeben, zwang Lyra sich weiter, bis sie nicht mehr konnte.

			Bis sie die Ruine erreichte.

			Mit keuchender Brust und brennenden Muskeln schloss Lyra die Augen und bahnte sich so ihren Weg durch das verkohlte Gerippe der alten Villa – raus auf die zerstörte Terrasse, bis an den Rand der Klippe.

			Und einfach so tauchte Grayson auf. Dieses Mal spürte Lyra sein Näherkommen. Sie drehte sich um und öffnete die Augen.

			»Was wir haben«, begann Grayson, »was Odette uns gegeben hat … es ist ein Anfang.«

			Ein schmerzhaftes Zucken durchfuhr Lyras Brust. »Es gibt kein Wir, Grayson.« Lyra schaute zu Boden, dann zur Seite – egal wohin, nur nicht zu ihm. »Du musst nicht mehr weiterspielen. Wir haben es rausgeschafft. Du hast deinen Teil der Abmachung eingehalten.«

			
			

			»Sei versichert, Lyra: Ich spiele bis zum Ende.« Diese Stimme ließ nicht mit sich streiten. Grayson Hawthorne ließ nicht mit sich streiten.

			Lyra konnte nur fragen. »Warum?«

			»Ich fürchte, diese Frage wirst du ausführen müssen.«

			Lyra konnte nicht anders, als ihn wieder anzuschauen, ihn mit ihren Blicken zu zerreißen, um hinter die Fassade zu sehen. »Was kümmert es dich überhaupt?«

			Das Grandest Game.

			Mein Vater und Omega.

			Das alles hier.

			Ich.

			»Es liegt mittlerweile wohl auf der Hand«, erwiderte Grayson, »dass dieses Mysterium auch meine Familie betrifft.«

			»Klar.« Lyras Lippen waren schmerzhaft trocken, genauso wie ihre Zunge, ihre Kehle. »Natürlich.«

			Welche andere Antwort hatte sie erwartet? Welche andere Antwort könnte es überhaupt geben?

			»Lyra.« Das war ein Befehl, ein Sieh mich an, eine Bitte.

			Sie tat es. Sah ihn an.

			»Es hat mich immer gekümmert.« Graysons Worte kamen heiser und roh. »Als du bloß eine Stimme am anderen Ende der Leitung warst, die mich ein Arschloch nannte. Als du einfach so aufgelegt hast. Als du deine Seele offengelegt hast in einem Tonfall, der klarmachte, dass du nicht mal weißt, wie man zurückweicht. Und deine Stimme, Lyra … allein ihr Klang.« Grayson wandte den Blick ab, so als wäre sie anzusehen beinahe körperlich schmerzhaft. »Es war mir nie egal.«

			Lyra schüttelte den Kopf, sodass ihr dunkles Haar durch die Luft flog. »Und als du mir sagtest, ich solle nicht mehr anrufen«, erwiderte sie mit mehr Schärfe, als sie verspürte, »da hast du es nicht so gemeint.«

			Es hatte einen Moment gegeben, dort im Grandest Escape Room, da hatte sie ihm geglaubt. Warum war es so schwer, ihm auch jetzt zu glauben?

			»Der Tag, an dem du anriefst … ich war am Ende.« Grayson  richtete seine Augen auf ihre. »Aus Gründen, die nichts mit dir zu tun hatten, war ich dabei, sämtliche Kontrolle zu verlieren, und so etwas tue ich nicht. Wenn ich meinen Kummer, meinen Schmerz nicht länger leugnen kann, stoße ich die Menschen von mir. Ich finde einen Weg, noch mehr Schmerz zu spüren.«

			»Um zu beweisen, dass du es kannst.« Lyra musste daran denken, wie oft sie gerannt war, bis sie die Schmerzgrenze erreicht und überschritten hatte. »Um zu beweisen, dass, ganz gleich, wie viel Schmerz du spürst, du überleben wirst.«

			»Ja.« Das war der Grayson von damals, vor seinen Übungen, sich zu irren. »Ich habe bereut, dir gesagt zu haben, nicht mehr anzurufen. Zutiefst. Und ich habe darauf gewartet, dass du dich wieder meldest. Habe Stunden mit der Akte deines Vaters zugebracht, habe immer wieder versucht, dich zu finden …«

			»Das hast du nicht!« Diesmal hielt Lyra sich nicht zurück. »Du bist Grayson Hawthorne. Du versuchst rein gar nichts. Du neigst kurz deinen Kopf und es ist erledigt.« Die Worte kamen nun schneller. »Sie haben mich gefunden … deine Brüder und Avery. Sie haben mich für das Grandest Game aufgespürt, also sag mir nicht, du hättest mich gesucht, Grayson. Du bist Grayson Hawthorne. Du hättest …«

			»Ich konnte es nicht.« Grayson machte einen Schritt nach vorn. »Und meine Brüder und Avery … sie haben dich nicht gefunden.«

			Lyras Blick zuckte zu seinem Gesicht hoch.

			»Niemand hat dich gefunden, Lyra. Du bist hierhergekommen«, sagte Grayson leise, die Betonung unmissverständlich. Du. Hierher.

			»Weil ich eingeladen wurde!« Schon einmal hatte Lyra diese Worte fast gesagt.

			Grayson widersprach nicht – nicht gleich. Das musste er nicht. Er war Grayson Hawthorne. Seine Augen erledigten das für ihn.

			Und Lyra konnte einfach nicht wegsehen.

			Endlich sprach Grayson. Die Intensität seiner Worte fand sich in jeder Kontur seines steingemeißelten Gesichts wieder. »Das Ticket für Savannah habe ich persönlich überbracht. Erst hatte ich es, den An weisungen entsprechend, Gigi angeboten, aber sie lehnte ab. Sie wollte ihr eigenes Ticket gewinnen – eine der vier Wildcards. Savannah war als Nächste an der Reihe.«

			»Savannah hat eine direkte Einladung fürs Spiel bekommen«, entgegnete Lyra. »Und?« Doch noch als sie das sagte, kehrten ihre Gedanken zu Brady auf dem Steg zurück, unmittelbar nachdem Odette ihm ihre Uhr gegeben hatte. Zu seiner Aussage, dass man ihm zweimal einen Platz im Grandest Game gegeben hatte.

			Odette wiederum hatte ebenfalls zu Averys Auswahl gehört.

			»Savannah. Brady. Odette.« Lyra schluckte. »Die drei von Avery persönlich ausgewählten Spieler.« Sie dachte an den Maskenball zurück, den Tanz mit Grayson, den Moment, als sie kurz davor gewesen war, Ich bin hier, weil ich eingeladen wurde zu sagen, doch letztlich Weil ich das hier verdiene gesagt hatte.

			Lyra hatte ihr Ticket geschenkt bekommen. Mitsamt einer Nachricht.

			»Nachdem ich heute das erste Mal deine Stimme gehört hatte, habe ich Avery und meine Brüder zur Rede gestellt.« Grayson hielt die Augen fest auf sie gerichtet. »Ich wollte herausfinden, was zur Hölle hier vor sich ging, doch die vier machten ganz klar: Du bist von dir aus zu uns gekommen.«

			Du. Uns.

			»Als Wildcard«, sagte Grayson.

			Aber Lyra war nicht von sich aus gekommen. Sie hatte nicht darum gewetteifert, ein Ticket zu ergattern. Jemand hatte es ihr geschickt. Jemand hatte die Worte DU VERDIENST DAS HIER auf ein Papier geschrieben, das sofort zu Staub zerfallen war. Lyra konnte zwar kein inneres Bild der Handschrift abrufen, aber an eine Sache erinnerte sie sich.

			Die Tinte war dunkelblau.

			»Die Zettel an den Bäumen.« Lyra wollte, dass Grayson verstand, auch wenn sie ihre Gedanken nicht für ihn in Worte gefasst hatte. »Die Tinte war blau.«

			
			

			»Lyra?« Grayson verwandelte ihren Namen in eine Frage.

			Jemand hatte gewollt, dass sie herkam.

			Jemand kannte den Namen ihres Vaters.

			Und Grayson hatte nach ihr gesucht. Ein Damm brach in ihrem Inneren. Genau die Art von Katastrophe, die nur darauf wartet, zu geschehen. Ein Hawthorne und ein Mädchen, das allen Grund hat, sich von Hawthornes fernzuhalten.

			Und doch streckte Lyra den Arm nach Grayson aus. Diesmal war es ihre Hand, die den Weg in seinen Nacken fand. »Grayson, jemand hat mir dieses Ticket geschickt. Ich dachte, es wäre Avery gewesen. Aber wenn sie es nicht war …«

			»Wer zur Hölle dann?«, beendete Grayson die Frage, wobei seine Hand sich an ihre Wange hob.

			Lyra wich nicht zurück. Er war ein Hawthorne. Der Hawthorne.

			Ihr Hawthorne, hatte Odette gesagt.

			Lyra dachte an die Gefahr, die von Berührungen ausging. Sie dachte an all die Gründe, die sie hatte, das hier nicht zu tun. Doch als Grayson seine Lippen senkte, erhob sich Lyra mit der Bewegung einer Tänzerin auf ihre Zehenspitzen und legte den Kopf in den Nacken. Sie brauchte das hier … und ihn.

			Ihre lang gehegte Erinnerung an jenen Kuss wich diesem Kuss. Und dieser Kuss war alles.

		

	
		
			
			

			Kapitel 83 
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			Gigi

			Ich weiß, dass du da draußen bist.«

			Gigi war an die Stelle zurückgekehrt, wo sie die Tasche gefunden hatte. Doch ganz gleich, wie oft sie die Worte sagte, wie oft sie sie aufs Meer hinausrief, es kam keine Antwort.

			»Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich weiß, dass du da bist.« Ihr lief die Zeit davon. Das Boot zum Festland legte Punkt zwölf Uhr ab. »Ich werde Grayson sagen, dass du auf Hawthorne Island bist. Denn wenn du hier bist, dann wahrscheinlich, weil Eve dich schickt, stimmt’s?«

			Gigi wusste nicht einmal, wer Eve eigentlich war, wusste nichts über sie – außer, dass sie jung und reich war und eine vertrackte Verbindung zur Hawthorne-Familie hatte. Grayson hatte Gigi gewarnt, sich auch von ihr fernzuhalten.

			»Wenn Eve dich geschickt hat, kann es nichts Gutes heißen, richtig? Und ich habe nun mal die moralische Verpflichtung, etwas zu sagen! Ich weiß auch nicht, warum ich es nicht schon getan habe. Ist ja nicht so, als wäre ich gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Ich hasse Geheimnisse.« Gigi schluckte. »Ich hasse das hier.«

			In den letzten siebzehn Monaten hatte sie sich nicht einmal erlaubt, diese Worte auch nur zu denken.

			»Und dich!«, schob Gigi laut hinterher. »Dich hasse ich sicherheitshalber gleich mit.« Sie griff in ihre Tasche und zog die Überreste der Kette hervor. Alles, bis auf die Wanze. Sie warf sie ins Meer.

			»Die Wanze werde ich Xander geben«, drohte sie.

			Keine Antwort. Der Wind peitschte Gigis Haar. Sie wollte sich  gerade umdrehen … als eine Hand sich von hinten um ihren Mund schloss.

			In der Hand war ein Lappen. Er roch süß … übelerregend süß, fürchterlich süß. Gigi wehrte sich, doch sein anderer Arm hielt sie fest.

			»Schön ruhig, Sonnenschein.«

		

	
		
			
			

			Epilog
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			Der Beobachter

			Manche Situationen erforderten Beobachtung. Das Grandest Game. Jameson Hawthorne und Avery Grambs. Das Kane-Mädchen, der Kerl vom Devil’s Mercy und der ganze Rest.

			Vielleicht war Beobachten alles, was diese Situation erforderte.

			Vielleicht gab es keine echten Probleme zu lösen.

			Vielleicht.
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			Außerdem danken möchte ich meiner Pressesprecherin Kelly Moran für all ihre Arbeit. Kelly, ich liebe deine Bereitschaft, ganz groß zu denken und dabei Spaß zu haben; ich weiß zudem sehr zu schätzen, wie du meine Zeit geschont und was für eine Flexibilität du während schwieriger Phasen an den Tag gelegt hast.

			Danke auch an das Herstellungsteam, das dabei half, das Manuskript von einem Word-Dokument in ein richtiges Buch zu verwandeln. Danke an Produktionsredakteurin Marisa Finkelstein, die immer bereit ist, noch einen Schritt weiterzugehen; an Lektoratsleiter Andy Ball; Herstellungskoordinatorin Kimberly Stella; Lektorin Erin Slonaker; Korrekturleserinnen Kathleen Go und Su Wu; sowie an alle, die dafür sorgten, dass ich den Terminplan bekam, den ich brauchte, um dieses B uch so gut zu machen, wie es mir nur möglich war. Ich weiß das – und euch! – so sehr zu schätzen.

			Zu den bemerkenswertesten Dingen beim Little, Brown-Team gehört, dass sie nicht nur unfassbar gut in ihrem Job sind, sondern dass es auch eine absolute Freude ist, mit ihnen zusammenzuarbeiten; ich liebe es, wie sehr das Team nicht nur die Arbeit mit den Autoren, sondern auch untereinander genießt. Danke euch, Megan Tingley und Jackie Engel, nicht nur für die Leitung dieses Teams und eurer Rolle dabei, diese Freude aufrechtzuerhalten, sondern auch für eure sagenhafte Unterstützung meiner Bücher.

			Mein Dank geht zudem an Janelle DeLuise und Hannah Koerner – für eure Arbeit an den Nebenrechten und eure Hilfe dabei, dieses Buch an eine weltweite Leserschaft hinauszutragen; Dank auch an unsere Verlagspartner bei Penguin Random House UK, insbesondere an Anthea Townsend, Chloe Parkinson und Michelle Nathan. Danke schön auch meinen unglaublichen Verlagen rund um den Globus, dafür, die Inheritance-Games-Reihe Lesern weltweit in mehr als dreißig Ländern – und in mehr als dreißig Sprachen! – zugänglich zu machen. Ein besonderer Dank geht raus an all die Übersetzer, die an The Grandest Game gearbeitet haben. Ich weiß wirklich die Mühe zu schätzen, welche insbesondere in die Übertragung der Rätsel fließt!

			Wo wir schon beim Thema fremdsprachige Ausgaben sind, möchte ich auch Sarah Perillo und Karin Schulze bei Curtis Brown für ihre wesentliche Rolle dabei danken, dieses Buch in die Welt hinauszutragen! Danke zudem an Jahlila Stamp und Eliza Johnson, die dabei halfen, dass all diese ausländischen Verträge tatsächlich zustande kamen. Im vergangenen Jahr wurde das Leben chaotischer, und ich war unorganisierter denn je, daher bin ich aufrichtig dankbar für eure Beharrlichkeit, Freundlichkeit und Geduld.

			Ich gehöre zu den wenigen Autoren, die ich kenne, die ihre gesamte Laufbahn über bei ein- und derselben Agentin beziehungsweise Agentur waren – seit meinen Teenagerjahren! –, und umso glücklicher bin ich, mit den Menschen bei Curtis Brown zusammenarbeiten zu  dürfen. Elizabeth Harding, ich danke dir für deine Arbeit, nicht nur bei diesem Buch, sondern allen, die davor kamen! Eine lange Strecke von nunmehr fast zwei Jahrzehnten liegt hinter uns, und ich bin so dankbar – nicht bloß für unsere berufliche Beziehung, sondern auch für all deine Unterstützung durch so viele Phasen meines Lebens hindurch. Holly Frederick, danke, dass du eine so starke Fürsprecherin meiner Bücher bist, und das schon damals, als ich noch am College war! Ich bin begeistert von so vielem, was wir die vergangenen Jahre erreicht haben. Danke schön auch an Eliza Leung, die dafür sorgt, dass all diese Verträge zustande kommen, außerdem für deine Beharrlichkeit, Freundlichkeit und Geduld, sowie an Manizeh Karim für deine Hilfe hinter den Kulissen.

			Das Schreiben von The Grandest Game beinhaltete allerlei Recherchen. Eine der tollsten Seiten daran, mal Professorin gewesen zu sein, ist, dass mein Freundeskreis Experten zu allen erdenklichen Gebieten mit einschließt! Für dieses Buch geht ein besonderer Dank raus an Dr. Jessica Ruyle, Funkspezialistin der Meisterklasse, die mich so oft zum Lächeln brachte, während wir uns über die Technik hinter Abhörgeräten unterhielten. Alle Fehler in diesem Buch gehen auf meine Kappe, denn Jessica ist genial!

			Zu guter Letzt möchte ich meiner Familie danken, die letztes Jahr über sich hinausgegangen ist, um mich zu unterstützen. Manche Zeiten im Leben sind schwieriger als andere, und dieses Buch hätte ich buchstäblich nicht schreiben können ohne die Liebe, Hilfe und die Opfer, die meine Eltern und mein Mann mir entgegenbrachten. Danke, danke, danke.
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			© Kim Haynes

			Jennifer Lynn Barnes hat bereits mehr als 20 hochgelobte Jugendromane geschrieben und damit die New-York-Times-Bestsellerliste erklommen. Sie war Fulbright-Stipendiatin und studierte Psychologie, Psychiatrie und Kognitionsforschung. Ihren Abschluss machte sie an der Yale University und arbeitete als Professorin für Psychologie und Kreatives Schreiben, bevor sie sich ausschließlich ihrem eigenen Schreiben widmete.

			Von Jennifer L. Barnes sind bei cbj erschienen:

			The Inheritance Games (Band 1; 31432)

			The Inheritance Games – Das Spiel geht weiter (Band 2; 31433)

			The Inheritance Games – Der letzte Schachzug (Band 3; 31538)

			The Brothers Hawthorne (Band 4; 31604)

			Cold Case Academy – Ein mörderisches Spiel (Band 1; 31574)

			Cold Case Academy – Ein tödliches Rätsel(Band 2; 31575)

			Cold Case Academy – Eine riskante Entscheidung (Band 3; 31587)

			Mehr zu unseren Büchern auch auf Instagram

		

		
		

		
		

		
		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
     			
                     				      					Jennifer Lynn Barnes       					
       					Games Untold – Die The-Inheritance-Games-Geschichten                
       					Die umwerfende Fortsetzung der internationalen Bestseller-Serie »The Inheritance Games« 					    					    					              [image: Cover]       					    					
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Vier Brüder, durch ein unzertrennbares Band miteinander verbunden, aufgewachsen in einem Haus voller Rätsel und Geheimnisse, umgeben von Freundschaft und Verrat, Liebe und Rache, Macht und unermesslichem Reichtum.
Brandneue Geschichten aus der schillernden Welt der Familie Hawthorne enthüllen bislang unbekannte Details und Hintergründe aus dem Leben der vier Hawthorne Brüder und der Erbin ihres Vermögens, Avery Grambs.
Der heiß ersehnte fünfte Band der weltweiten Bestseller-Serie »The Inheritance Games«!
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